2 2 ER } AU UV 
Y 3 “70 & 5 wi 


2. Band, Heft ef S. 417—576 


Allgemeines. 


Zimmermann, Heinz: Theoretische Biologie und Medizin der Gegenwart. (Sanat. 
Ebenhausen b. München.) Klin. Wschr. 1932 I, 819—824. 
- Verf. sucht, vor allem aus klinischen Bedürfnissen heraus, einen Standpunkt zu 
winnen, der jenseits von Mechanismus und Vitalismus liegt. Zuerst diskutiert er die 
mechanistische These. Mechanistisch forschen ist für ihn gleichbedeutend mit atomi- 
hem und rein summativem Denken. Freilich fühlt er selbst, daß solche Auffassung 
eng ist und in Wahrheit der mechanistischen Idee nicht gerecht werden kann; 
nn bei der späteren Diskussion der Köhler-Wertheimerschen Gestalttheorie bezeichnet 
er selbst diese Hypothese als eine mechanistische. „Denn die Gestalttheorie ist eine 
physikalische Theorie, und wenn auch in ihr das Atomistisch-Summative zurücktritt, 
80 ist eine Lebenserklärung allein mit Hilfe der Gestalttheorie eine mechanistische Theorie 
$ Lebens.‘ Die ganze Geschichte der mechanistischen Idee in der modernen Natur- 
ssenschaft seit der Renaissance zeigt meines Erachtens unwiderleglich, daß es nur 
ne und zwar geistesgeschichtlich orientierte Auffassung der mechanistischen Idee 
bt, die mit dem Begriff der „mathematischen Naturwissenschaft“ als solcher identisch 
Wäre die mechanistische Idee wirklich mit der atomistischen identisch, dann 
ten ja innerhalb der Physik die nicht atomistischen Gebiete auch nichtmechani- 
isch sein. Wie könnte man dann aber die mechanistische Idee in der Biologie mit der 
Physikalisch- chemischen Erforschung des Organischen gleichsetzen, wie es doch mit 
Recht geschieht ? — Auch das eigentliche Wesen vitalistischen Denkens wird vom Verf. 
nicht adäquat gewürdigt, wenn er die Entelechielehre Drieschs, die Dominantenlehre 
Reinkes und den modernen Psychovitalismus als charakteristisch für den Vitalismus 
als solchen lose nebeneinandersetzt. Diese 3 sind doch nur Symptome einer viel tiefer 
uellenden, ebenfalls geistesgeschichtlichen Bewegung, die in allen Epochen ihrer 
Herrschaft — Aristoteles-Hippokrates, Thomas von Aquino, Stahl-Sydenham, Epi- 
geneseproblem Goethes, Johannes Müller, Driesch und v. Uxküll — stets auf das 
"Wesen und die Quellen der antiken Naturerkenntnis zurückgegangen ist. Immer handelt 
es sich beim Vitalismus von Aristoteles bis v. Üxküll um eine jedesmal originale Er- 
uerung der aristotelisch-galenischen Biologie, die im Gegensatz zur modernen mecha- 
nistischen Biologie stets in qualitativen und statischen Prinzipien (Idee der Metamor- 
phose) dachte. Nur wenn man die Ideen Mechanismus und Vitalismus, die in Wahrheit 
lie großen alternierenden Forschungsideale der biologischen Forschung sind und in 
fe egensatz und Ausgleich die jeweils herrschende biologische Theorienbildung bedingen 
und bestimmen, als solche geistesgeschichtliche Mächte ideologischen Charakters 
begreift, vermag man ihnen wahrhaft gerecht zu werden. Um ein ein für alle Male 
definitiv lösbares Problem hat es sich in der Mechanismus-Vitalismusfrage noch niemals 
gehandelt. — Weiterhin unternimmt es Verf. im Anschluß an die sehr sympathischen 
Ideen v. Bertalanffys und die sehr wesentlichen Diskussionen des vorjährigen Kon- 
Sresses für innere Medizin in München einem Organizismus das Wort zu reden, 
ler gleich jenseits von Mechanismus und Vitalismus seinen theoretischen Platz haben 
soll. Zu dem, was Verf. als Mechanismus und Vitalismus definiert hat, liegt der 
moderne Organizismus, den auch der Ref. in neueren Arbeiten vertreten hat, allerdings 
sehr jenseitig. Ideengeschiehtlich angesehen ist auch er jedoch nichts anderes als ein 
Momentan geltender Ausgleich zwischen den geschilderten beiden Ideen und Idealen 
logischer Erkenntnis. Der Organizismus zieht seine Hauptnahrung aus der modernen 
alttheorie, wenn auch die organismischen Gestalten — darin muß man dem Verf. 
Zustimmen — den physischen überlegen sind. Das gilt aber nur graduell und nicht 
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qualitativ-prinzipiell. Organismische Gestalten sind physische Gestalten höherer | 
Ordnung, die aber der mathematischen Behandlung durchaus zugänglich bleiben. 
Adolf Meyer (Hamburg). 

Studniöka, F. K.: Aus der Vorgeschichte der Zellentheorie. H. Milne Edwards, 

H. Dutrochet, F. Raspail, J. E. Purkinje. (Histol.-Embryol. Inst., Uni. Brünn.) Anat, . 


Anz. 73, 390—416 (1932). 
Der Verf. sucht in eingehenden Quellenstudien von neuem die Frage zu beantworten, . 
wie weit man schon vor Schwann tierische Zellen gesehen und entsprechende Beobachtungen 
theoretisch verwertet hat. Die Ansichten Wolffs und Okens sind nur gestreift, ausführlich 
besprochen vor allem die von Milne Edwards (1823, 1826), Dutrochet (1824, 1837), Ras- 
pail (1827, 1839). Der Verf. zeigt an Hand ausführlicher Zitate, daß diese Forscher manchen | 
Gedanken ausgesprochen haben, der sich später als richtig erwies, daß der Gedanke der orga- 
nischen Elementarteile und einer Gemeinsamkeit im Aufbau aller Tiere und der Pflanzen 
lange vor seiner im großen ganzen richtigen Fassung immer wieder auftauchte. Wir erfahren | 
aber auch, daß man von wirklichen Zellen kaum mehr als die Blutkörperchen, Fettzellen, ' 
allenfalls embryonale Zellen wirklich gesehen hatte, Gebilde, die mit Myelintropfen und ähn- 
lichen, zum Teil heute nicht mehr identifizierbaren „‚Globules‘ verglichen und als „organische 
Moleküle“ in allen Geweben gesucht wurden. All diese Beobachtungen waren so spärlich, 
daß weder Weber (1830) noch Johannes Müller (1835) in ihren zusammenfassenden Dar- 
stellungen mehr als höchst zweifelhafte und ungenügend begründete Hypothesen in allen 
darauf bauenden Theorien sehen wollten. Es ist noch besonders hervorgehoben, daß vieles, 
was uns heute, z. B. bei Dutrochet, als unmittelbare Vorahnung einer allgemeinen Zellen- 
theorie erscheint, ganz wesentlich weiter am Ziel vorbeigeht, als es uns nach dem heute gebräuch- 
lichen Sinn des Wortes ‚Zelle‘ scheinen könnte. „Zellen“ waren für Dutrochet und auch 
für Schwann (!) Bläschen, die von einer Membran gebildet werden, und nicht, wie sich dies 
Purkinje sehr viel richtiger vorgestellt zu haben scheint, Klümpchen von besonderer Sub- 
stanz. Nachdem von Valentin (1835), Raschkow (1835), Johannes Müller (1836) wirk- 
lich tierische Zellen (auch mit Zellkernen) beschrieben waren, hat Purkinje (1837) kern- 
haltige Körnchen (eben nicht „Zellen‘‘) als Grundelement der tierischen Gewebe erkannt 
und „von der Übereinstimmung und dem Unterschiede‘ in der Struktur der Pflanzen und 
der Tiere gesprochen. Mit einem Hinweis auf die gebräuchliche Überschätzung Schleidens 
und auf die ganz unrichtigen (an Dutrochet erinnernden) Grundlagen, auf denen Schwann 
selbst seine Theorie aufbaute, schließt die äußerst lehrreiche Arbeit. Robert Wetzel. | 


@ Physikalisches Handwörterbuch. Hrsg. v. Arnold Berliner u. Karl Scheel. 2. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1932. VI, 1428 S. u. 1114 Abb. RM. 96.—. | 

Das Werk ist in der neuen Auflage um wohl die Hälfte vermehrt, entsprechend 
auch die Zahl der Mitarbeiter und die Textabbildungen sogar von 573 auf 1114, dabei 
hat es sein handliches Format dank dem Dünndruckpapier behalten. Stichproben er- 
geben, daß das Werk, wie das bei dem großen Ansehen, dessen sich Mitarbeiter und. 
Herausgeber erfreuen, nicht anders zu erwarten ist, ausgezeichnet prägnant und lehr- 
reich ist. Darum kann es gerade biologischen Laboratorien, die ja wohl nur in den 
seltensten Fällen über hinreichende physikalische Originalliteratur verfügen, zur schnellen. 
und gediegenen Orientierung aufs wärmste empfohlen werden. Spiro (Basel)., 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Eisenberg, Kurt B.: Die Siehtbarmachung von Innenstrukturen in Bakterien und 
anderen Mikroorganismen. II. (Hyg. Inst., Univ. Berlin.) Arch. Mikrobiol. 3, 401 
bis 408 (1932). \ 

Weitere Mitteilungen über die bereits früher mitgeteilte Technik [Arch. Mikrobiol. I, 
252 (1930)]. Eine beachtenswerte Neuerung erzielte Verf. durch die ie von Beleuch- | 
tung einzelner Bakterien mit verschiedenen Azimuten. Als Instrumentarium benutzte er 
dabei ein Doppelspaltblendenokular oder eine drehbare Azimutblende, die in den Dunkelfeld- | 
kondensor eingeschraubt werden kann, mit veränderlichem Spalt. Nur die zweite Vorrich- 
bung war zur Sichtbarmachung von Innenstrukturen verwendbar. Dabei konnten die Bak- 
terien in gewöhnlichen Untersuchungsflüssigkeiten beobachtet werden. (Vgl. diese Ber. 15, 513.) 

Krauspe (Leipzig). 
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Geikin, M. K.: Methodik der Capillaroskopie und Capillarographie des Zahn- 
Hleisches. (Stomatol. Klin., Milit.-Med. Akad., Leningrad.) Dtsch. Mschr. Zahnheilk. 
50, 303—309 (1932). 
| Die traditionelle klinische Capillaroskopie beschränkte sich bisher fast ausschließ- 
lich nur auf die Haut, nur ausnahmsweise wurden Schleimhäute (z. B. Mundschleim- 
haut) untersucht. Das Zahnfleisch wurde bisher noch kaum beachtet, trotzdem dessen 
‚Untersuchung gerade für die Stomatologie von besonderem Interesse wäre, z.B. für 
die Untersuchung der Alveolarpyorrhöe. Als Desiderata einer allgemeinen verwend- 
‚baren Capillaroskopie des Zahnfleisches wurden aufgestellt: ebenso deutliches Bild wie 
‚bei Capillaroskopie am Nagelrand, Möglichkeit photographischer Aufnahme, Anwen- 
dungsmöglichkeit für vergleichende Untersuchungen an anderen Stellen der Körper- 
oberfläche. Da sich die gebräuchlichen Instrumentarien nicht dazu eigneten, wurde 
ein für stomatologische Zwecke besonders angepaßtes Instrumentarium kombiniert 
aus folgenden Elementen: Über dem horizontal liegenden Patienten schwebt das 
Mikroskop frei am Stativ des Zeißschen stereoskopischen Präpariermikroskops, mit 
aufgesetztem Phokuphotographierapparat. Die Beleuchtungsvorrichtung (Mikro- 
bogenlampe mit Sammellinse, Wärmefilter und Lichtanzeiger) wurde auf einem be- 
weglichen ophthalmologischen Kreuztisch montiert. Die Lippen werden mit besonderen 
Haken abgezogen. Die besten Ergebnisse wurden mit hochempfindlichen orthochro- 
matischen Extrarapidplatten der Moslauerwerke des Photochimtrusts mit nach- 
heriger Vergrößerung erzielt. Der Verf. weist auf die weitgehende Verwendungs- 
möglichkeit seiner Apparatur auch in Pathologie, Zoologie und vergleichender Ana- 
tomie hin sowie auf ihre Verwendungsmöglichkeit kombiniert mit dem Opakillumi- 
nator zu metallographischen Zwecken. Energisch sei aber hier protestiert gegen seine 
Behauptung, die senkrechte Beleuchtung sei für die Capillaroskopie infolge einer Re- 
flexbildung der tiefer liegenden Schichten der Schleimhaut und der Haut unmöglich. 
Tatsächlich ist eine Capillaroskopie im senkrecht auffallenden Licht und mit viel 
stärkeren Vergrößerungen, als sie in vorliegender Arbeit zur Anwendung kommen, 
schon vor Jahren veröffentlicht worden (vgl. Vonwiller und Vannotti: Die Capillaro- 
skopie mit starken Vergrößerungen, in Abderhaldens Handbuch der biologischen: Ar- 
beitsmethoden, Abt. V. 2, 8. 1529—1562, 1929) und ist auch die theoretische Grundlage 
der Methode gerade das Gegenteil von dem,was in vorliegender Arbeit über die Reflex- 
verhältnisse bei senkrechter Beleuchtung behauptet wird. (Vgl. diese Ber. 12, 744.) 
Vonwiller (Moskau). 
Sashin, David, and Bruno Riemer: A rapid and simple method for macerating 
bone. (Rasche und einfache Macerationsmethode.) (Laborat. Div., Hosp. f. Joint. Dis., 
New York.) Arch. of Path. 13, 605—606 (1932). 


Maceration in 4—6 Tagen erreichbar; am besten mit frischen, unfixierten Knochen; 
mit Formol fixierte bedürfen längerer Behandlung. — Technik: 1. Waschen in fließendem 
Wasser (einige Minuten), mechanische Reinigung (Messer). 2. Einlegen für 4-12 Stunden 
in 10.proz. Antiforminlösung (70—80°); Zeitdauer abhängig von gewünschtem Nacerationsgrad 
und Material. 3. Abwaschung in strömendem warmen Wasser (Entfernung der Weichteile). 
4. Einlegen in 5proz. H,O,-Löösung für etwa 24 Stunden. 5. Trocknung (am besten an der 
Sonne). . 6. Entfettung in Xylol (80° 6—24 Stunden). 7. Wie unter 4. , Francillon. ' 


Visintini, Fabio: Ricerche sperimentali e considerazioni teoriche sui fenomeni 
ehimieo-fisiei delle impregnazioni istologiehe. (Experimentelle Untersuchungen und 
theoretische Erwägungen über die physikalisch-chemischen Vorgänge bei den histo- 
logischen Imprägnierungen.) (Clin. Psichiatr., Univ., Torino.) Riv. Pat. nerv. 38, 
667 —687 (1931). 


Die Metallimprägnierung würde durch verschiedene Mechanismen zustande kommen: 
1. durch elektive Ablagerung von feinsten Teilchen eines unlöslichen Silbersalzes, das struk-» 
turelle Bilder zu geben imstande ist (Golgische, Lugarosche Methode); 2. durch Ablagerung 
von Teilchen unlöslicher Silbersalze, die mittels eines Reduzenten erkennbar sind; 3. durch 
elektive Ablagerungen von Metallkeimen, sei es direkt (Cajalsche Gold-Sublimatmethode) 
oder durch Vermittlung von Teilchen reduzierten Silbers (nach der Liesegangschen Theorie). 
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Der Niederschlag von unlöslichen Silbersalzen (Verfahren von Hortega, Cajal, Bolsi für _ 
die Mikroglia) geschieht durch fortschreitenden Verlust von: Ammoniak, der auch unter 
gewöhnlichen Bedingungen vor sich geht und durch die Erhitzung und die Einführung der 
Schnitte beschleunigt wird. Zwischen den präcipitierenden Teilchen und den Poren der 
adsorbierenden Protoplasmagel der Gewebe müßte eine gewisse dimensionelle ‚Überein- 
stimmung bestehen; und der wechselnden Größe dieser Teilchen wäre die Variabilität der 
Resultate solcher Verfahren zuzuschreiben. Für den Ausgang dieser Verfahren ist die Lös- 
lichkeit der angewandten Salze und die Wirkung einiger begünstigender Anionen von Einfluß 
(Lugaro, Bolsi). — Über die Einzelheiten, die sich nicht leicht zusammenfassen lassen, 
vgl. die Originalarbeit. @. Patrassi (Florenz)., 


Crinis, Max de: Eine neue Fixations- und Imprägnationsmethode am nervösen 
Gewebe. (Univ.-Nervenklin., Graz.) J. Psychol. u. Neur. 44, 111—121 (1932). 


Da die einzige Methode, die zur vollständigen Darstellung des ganzen Zelleibs einer 
Ganglienzelle in Frage kommt, nämlich die Golgi-Methode, launisch und unberechenbar ist, 
so ist das Suchen nach besseren Methoden erforderlich. Das Problem jeder histologischen 
Technik beginnt bei der Methode der Fixierung und Härtung des Materials, von denen die 
Grenzen der Färbe- und Imprägnationsmethoden bestimmt werden. Es ergab sich die Frage, 
ob sich nicht Fixierung und Härtung im Gegensatz zu allen bisherigen Methoden trennen 
lassen. Bei experimentellen Untersuchungen über die Hirnschwellung kam Verf. zu einer 
bejahenden Antwort dieser Frage. Durch konzentrierte Rohrzuckerlösung gelingt eine gute 
Fixierung bei intensiver Schrumpfung des Gehirngewebes; durch nachfolgendes Wässern 
wird dann starke Quellung und Härtung bis zur Möglichkeit des Gefrierschneidens erreicht. 
Während die üblichen Färbemethoden sich an derart behandeltem Material anwenden lassen, 
versagen die Imprägnationsmethoden. Dagegen gelingt Imprägnation mit Goldsublimat 
ausgezeichnet bei Fixierung in 25proz. Chininlösung und nachträglicher Härtung in Formol. 
Vorzüge der Methode sind ihre leichte Ausführbarkeit, Sicherheit des Gelingens, besonders 
schöne Darstellung der Zellfortsätze und die Möglichkeit, bei schwacher Imprägnation auch 
die Kerne der Zellen vom Plasma zu unterscheiden. Da sich auch mesodermale und gliöse 
Elemente darstellen lassen, ist die Methode nicht nur für cytoarchitektonische, sondern auch 
für histopathologische Untersuchungen anwendbar. H.-J. Scherer (Berlin). °° 


Bueeiardi, Giulio, ed Emilio Alfonso Bertagna: Influenza della morfina sulla 
impregnazione eromo-argentica del tessuto nervoso. (Einfluß des Morphiums auf die 
Chrom-Silberimprägnation des Nervengewebes.) (Istit. di Fisiol., Univ., Modena.) 
Riv. sper. Freniatr. 55, 789—816 (1931). 


Das Morphium hydrochloricum (in tödlichen Dosen in die Carotis eingeführt) begünstigt 
die Silberimprägnation der Hirnsubstanz. Als erste erscheint die Imprägnation der Gefäße, 
was wahrscheinlich dem Umstand zuzuschreiben ist, daß das Morphiumchlorhydrat in den 
Gefäßen stagniert und so direkt auf das Ag. nitricum reagiert, wobei es zur Bildung von Silber- 
chlorid kommt. Auch die Nervenzellen, die Astrocyten wie auch ihre Fortsätze zeigen sich bei 
den morphinisierten Tieren stärker und rascher imprägniert als bei den Kontrolltieren; der 
Kern der Nervenzelle ist deutlicher differenziert als das Protoplasma. Nach dem Verf. würde 
das Morphium eine Vermehrung der Zelldurchlässigkeit und als Folge eine stärkere Impräg- 
nation bewirken. Bei morphinisierten Tieren würde das Silber in den Zellen keine netzartige 
Verteilung zeigen, wie dies gewöhnlich der Fall ist; es bleibt unsicher, ob dies die Folge einer 
vom Morphium hervorgerufenen Veränderung ist oder nicht vielmehr der Ausdruck einer 
Schutzwirkung, die vom Morphium den fixierenden und Färbsubstanzen gegenüber ausgeübt 
wird. @G. Patrassi (Florenz).°° 


‚Haller, M. H., and D. H. Rose: Apparatus for determination of CO, and 0, of 
respiration. (Ein Apparat zur Bestimmung von CO, und O, bei der Atmung.) (Div. 


of Hortieult. Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, Washington.) Science (N. Y.) 
1932, 439 —440. 


Der Apparat dient zur Bestimmung der Atmungsgröße von Früchten und hat den Vorteil, 
daß man CO,-Ausscheidung und O,-Aufnahme nebeneinander ermitteln kann. In einem Exsic- 
cator, der als Atmungskammer dient, befinden sich die Früchte. Die Atmungskammer steht 
einerseits mit einem Gefäß in Verbindung, in dem sich KOH von bekanntem Titer befindet 
und das bequem entleert und gefüllt werden kann, andererseits durch einCapillarrohr mit einem 
graduierten Meßzylinder, der mit Sauerstoff gefüllt ist. Während der Atmung absorbiert die 
Kalilauge die Kohlensäure, wogegen der verbrauchte Sauerstoff aus dem Meßzylinder nach- 
en und hier durch eine gleich große Menge Wasser ersetzt wird. Die Kohlensäure wird durch 

itration der KOH ermittelt, während die in den Meßzylinder eingedrungene Wassermenge 
unmittelbar den Sauerstoffverbrauch angibt. Engel (Berlin-Dahlem). 
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| Holtz, F.: Über die Haltung von Versuchsratten. (Chir. Klin., Charite, Berlin.) 
ı Biochem. Z. 247, 151—152 (1932). “4 
Verf. empfiehlt 1. Metallkäfige aus verzinktem Eisenblech 28 em hoch, 42 em tief, 23 cm 
‚breit. Die Vorderwand besteht in ihrem oberen Teil aus einer herabklappbaren Tür mit Maschen- 
‚drahtgeflecht, durch welche hindurch die Tiere versorgt werden. Türverschluß: ein federnder 
‘ Schnepper. Bleibeschwerter Drahtgeflechtdeckel. Unterlage: Torfmull. 2. Als Trinkgefäß 
‚eine zylindrische, durch eingeschliffenen Glasstopfen verschlossene, unten mit einem kleinen 

Saugloch versehene Glasflasche, die mit einer federnden Metallklammer aufgehängt wird. 

Zwei Größen: 35 und 200 ccm Inhalt. Bezugsquellen: Für die Käfige: Brabant, Berlin NW, 
' Luisenstr. 65; für Trinkflaschen: Greiner & Friedrichs, Stützerbach (Thür.). Keine Preis- 
‚ angabe. Ag. Bluhm (Berlin). 


Arendsee: Vigantol für Tiere und seine Anwendung in der Praxis, insbesondere bei 


der Aufzucht und Haltung von exotischen Tieren. (Zool. Garten. Berlin.) Dtsch. tier- 


ärztl. Wschr. 1932, 21—23. 

j Arendsee hat in seiner umfangreichen Privatpraxis und im Zoologischen Garten Berlin 
‚ ausgedehnte Studien über die Anwendung von Vigantol machen können. Er verabreicht es 
‚ nahezu allen Jungtieren, besonders den Affen und jungen Raubtieren, hat es aber auch bei 
| Wildschweinen, Giraffen und Elefanten sowie in der Hundepraxis verwendet. Er empfiehlt 
‚es auch zur Behandlung von Knochenbrüchen. Von Wichtigkeit ist die Beachtung der Dosie- 
' rungsangaben. Überdosierung kann schädlich wirken. Schmidt-Hoensdorf (Halle a. S.). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


 (Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
| Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Malfitano, G., und M.Catoire: Die Theorie des micellaren Zustandes gemäß dem 
_ Begriff der Komplexität in der Chemie. (Inst. Pasteur, Paris.) Kolloid-Z. 57, 266 —276 
(1931). 
a entwickeln im einzelnen die schon früher vertretene Auffassung vom Wesen der 
Micelle. Diese stellt ein komplexes definiertes Aggregat aus Komplexen (nach Werner) oder 
Polymeren dar, das nicht als Phase anzusehen ist. Nach dem Grade der „Komplexität“ 
geordnet, erhält man als Anordnungsformen der Materie: Atome, Moleküle, Polymere und 
Komplexe, Micellen. Jede Einheit besteht aus einer begrenzten, definierten Anzahl kleinerer 
Einheiten. Die Striktur von Komplexen und Polymeren wird erörtert und eine formelmäßige 
Beschreibung der Micelle vorgeschlagen. Ein kritischer Überblick über die vorhandenen Theo- 
rien des kolloiden Zustandes wird gegeben. Lindau (Berlin-Dahlem)., 


Chalkley, H. W., and Carl Voegtlin: The chemistry of cell division. IH. Inhibition 
of eell division of Amoeba proteus by high dilutions of copper salts. Antagonism of 
copper and glutathione. (Die Chemie der Zellteilung. III. Verhinderung der Zell- 
teilung von Amoeba proteus durch hoch verdünnte Lösungen von Kupfersalzen. 
Der Antagonismus von Kupfer und Glutathion.) (Div. of Pharmacol., Nat. Inst. of 
Health, U. 8. Public Health Serv., Washington.) Publ. Health Rep. 1932, 535—560. 

Weitere Versuche zur Fage der Beeinflussung der Teilung und des Kernverhaltens 
von Amoeba proteus unter experimentellen Bedingungen. Es ergab sich, daß die Kern- 
größe in Glutathionlösungen und in den Kontrollsalzlösungen zunahm und daß diese 
Zunahme in kleinen Zellen am ausgeprägtesten war. Bei den mittelgroßen und großen 
Tieren war das Kernwachstum unter diesen Bedingungen von einer Verkleinerung des 
Protoplasmavolumens begleitet, während bei den kleinen Tieren auch dieses zunahm. 
Stark verdünnte Kupfersalzlösungen (m/500000000 CuCl,) riefen eine Verkleinerung 
‚sowohl des Kern- wie Plasmavolumens hervor. Es wird geschlossen, daß die gefundene 
Erhöhung der Teilungsrate in Glutathionlösungen und ihre Verminderung in Kupfer- 
salzlösungen auf die Wirkung der betr. Körper auf das Kernvolumen zurückzuführen 
seien. Das Optimum für die Kernteilung liegt bei einem Kernvolumen von 0,00002 u3. 
Die Kernteilung ist nach Verf. eine Funktion des Kernwachstums. (II. vgl. diese 
Ber. 20, 23.) v. Brand (Hamburg). 
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Bank, Otto: Die Vitalfärbung mit Methylenblau. Wirkung einwertiger Ionen. 
Färbung der Sarkosomen des Froschmuskels. Spisy lek. Fak. Masaryk. Univ. Brno 1, ; 
H. 106, 1-10 u. dtsch. Zusammenfassung 10 (1931) [Tschechisch]. 

Zu den verschiedenen Konzentrationen von Methylenblau (1 :10000, 1 : 7500, 
1: 5000, 1: 2500, 1: 1000) wurden die Lösungen von NaCl, NaNO,, KCl, KNO, und 
Glykose in solchen Mengen beigegeben, bis die Isotonie mit dem Froschmuskel (Rana 
fusca) erzielt wurde. Zur mikroskopischen Untersuchung wurde das von der Injektions- 
stelle entferntere Muskelgewebe verwendet. Unmittelbar nach der Injektion des Farb- 
stoffes ist der Muskel diffus blau gefärbt; bei sehr starken Farbenkonzentrationen 
färben sich auch die Kerne, sind aber dabei stark beschädigt. Wird das Muskelgewebe 
längere Zeit nach der Injektion beobachtet, so sind entweder die Kerne oder die Sar- 
kosomen gefärbt, die Kerne aber nur in dem Falle, wenn sie beschädigt und dann ab- 
norm gestaltet sind (aufgequollen, ellipsoid, S-förmig). Sind die Sarkosome stark ge- 
bläut, so kann man an ihnen Verbindungsfäden beobachten. Anwendung konzen- 
trierter Salzlösungen brachte folgende Resultate: KCl beschädigt die Kerne, die Sar+ 
kosomen färben sich nicht, sind aber sichtbar. KNO, färbt das Sarkoplasma diffus blau, 
die Kerne blau, die Sarkosomen bleiben unsichtbar; bei Na0l färben sich die Sarko- 
somen nur am Rande des Präparates. Die Reduktion von Methylenblau erfolgt zuerst 
bei den schwach gefärbten Kernen, dann bei den Sarkosomen und endlich bei den be- 
schädigten Kernen. Bei Kernbeschädigung tritt die Reduktion langsamer, in S-förmigen 
Kernen kommt es zur Reduktion überhaupt nicht. Die Reduktionsfähigkeit wird: 
durch die Salze erhöht. Bei frisch bereiteten isotonischen Lösungen lautet die Reihe 
folgendermaßen: Aqua bidestillata < NaCl < KCl, NaNO, < KNO,, Glykose. Bei 
älteren: Glykose < Aqua bidestillata < KNO, < KCl, NaNO,, NaCl. Mit dem Altern 
der einzelnen Methylenblaulösungen beobachtete der Verf. Veränderungen der osmo- 
tischen Verhältnisse (bei den Chloriden Erniedrigung, bei Glykose und Aqua bidestillata 
Steigerung des osmotischen Druckes). Diese Änderung des osmotischen Druckes ist 
aber nicht im Einklang mit der Änderung der Reduktionskraft. Schwach hypertonische 
Lösungen erhöhen die Reduktionsfähigkeit, starke hemmen sie; bei K-Salzen ist diese 
Hemmung stärker als bei den Na-Salzen. Mit der Vergrößerung der Reduktionsfähig- 
keit geht die Vergrößerung der Oxydationsfähigkeit für Methylenblau parallel. Der 
reduzierende Farbstoff wird durch die Oxydation an die Sarkosomen gebunden, die 
sich elektiv färben. Bei der Reduktion des Farbstoffes werden die Kerne vorübergehend 
gebläut, das Sarkoplasma färbt sich nicht, und dies auch in dem Falle, da es ursprüng- 
lich diffus gefärbt war. Vor dem Absterben des Muskels treten auch ohne Oxydation 
die Sarkosomen für kurze Zeit auf, färben sich elektiv und zerfallen nach kurzer Zeit. 
Darauf folgt vorübergehende Blaufärbung der Kerne mit differenzierten Nukleolen. 
Nach dem Tode verlieren die Kerne die Elektivität, das Sarkoplasma bleibt aber ge- 
färbt. In einem Gemisch von Janusgrün und Methylenblau in einem Verhältnis von 
1:2 konnte der Verf. die Entwicklung der Sarkosomen beobachten. Zuerst erscheinen 
in isotropen Streifen winzig kleine Granula, die allmählich größer werden, bis endlich 
die typischen, in Längsrichtung gereihten Sarkosomen erscheinen. Das Auftreten der 
Sarkosomen hält der Verf. für eine reversible Entmischung des Sarkoplasmas; sie be- 
stehen teilweise aus Lipoiden, die.ihre starke Oxydationsfähigkeit bedingen. Bei der 
Oxydation werden die Sarkosomen sichtbar, bei der Reduktion verschwinden sie. 
O0. V. Hykes. 

Bateman, J. B.: The osmotie properties of Medusae. (Die osmotischen Eigenschaften 
der Medusen.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) J. of exper. Biol. 9, 124—127 (1932). 

Die osmotischen Eigenschaften verschiedener Medusen wurden mit Hilfe neuerer, 
von A. v. Hill ausgearbeiteter Methoden (Messung der Wasserdampfspannung) nach- | 
untersucht. Die Ergebnisse zeigen, daß die Medusen keinerlei osmoregulatorische Fähig- | 
‚keiten besitzen. Das gesamte in der Medusengallerte vorhandene Wasser ist osmo- | 
tisch frei. Carl Schlieper (z. Zt. Kopenhagen). 
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Salle, A. J.: The eleetrieal behavior of Leishmania donovani. (Das elektrische 
‘Verhalten von Leishmania donovanii.) (Dep. of Bacteriol., Umiw. of California, Ber- 
‚keley.) J. inf. Dis. 49, 450—454 (1931). 

Bei pp 2,16 und darunter wandert die Flaggelate nach der Kathode, oberhalb p, 3,16 
‘wandert sie zur Anode. Mithin liegt der isoelektrische Punkt zwischen ?, 2,16 und 3,1. Sie 
verhält sich analog den Bakterien. Ernst Kadisch (Charlottenburg;)., 


Giese, A. C., R. I. Giese and $8. C. Brooks: Electrical potential differences across 
onion epidermis. (Elektrische Potentialdifferenzen durch die Zwiebelepidermis.) (Dep. 
.of Zool., Univ. of California, Berkeley.) Nature (Lond.) 1952 I, 724—725. 

Die Arbeit befaßt sich mit den Untersuchungen von Pumphrey (vgl. diese Ber. 
21, 267), der im Gegensatz zu den Verff. konstante, nicht mit der Zeit veränderliche 
Potentialdifferenzen gefunden hatte, wenn die innere Epidermis der Zwiebelschale 
als Trennungsfläche zwischen verschieden konzentrierten Lösungen desselben Elektro- 
lyten diente. Die Annahme von Pumphrey, daß Diffusion von KCl aus den KOCl- 
Hebern ursächlich für den Abfall der Potentialdifferenz sei, wird bestritten. Zunächst 
wurde ein ziemlich schneller Anstieg der Potentialdifferenz beobachtet, der, wenn er 
auf Salzdiffusion aus den Hebern herrühren würde, zu der unwahrscheinlichen Annahme 
‚führen müßte, daß mehr als 10mal soviel Salz in die konzentriertere als in die verdünn- 
tere Lösung diffundiert. Nach einiger Konstanz fällt gewöhnlich die Potentialdifferenz 
ab. Wenn hier auch die Erklärung von Pumphrey eher anwendbar ist, so zeigen die 
Untersuchungen der Verff., daß sie nicht ausreicht. Je kürzer die Zeit zwischen den 
Ablesungen war, desto näher lagen die Ablesungen zusammen. Das Potential änderte 
sich also mit der Zeit schneller als mit der Anzahl der Hebereintauchprozesse. Bei 
langer Beobachtungspause sank nichtsdestoweniger das Potential ebenfalls ab, also 
auch ohne die Möglichkeit des Einflusses von Diffusionsvorgängen. Zur Klärung wird 
weitere experimentelle Arbeit für nötig erachtet. Luy (Hannover). 


Pfeiffer, H.: Einzellreihige Pflanzenhaare zur Demonstration hysterischer Effekte. 
Protoplasma (Berl.) 15, 24—28 (1932). 

Verf. stellt an einzellreihigen Blatthaaren verschiedener Pflanzen fest, daß der osmo- 
tische Wert bei einzelnen Arten von der Basis zur Spitze, bei anderen in umgekehrter Reihen- 
folge zunimmt. Entsprechende Differenzen in der Zeit, die bis zum Eintritt konvexer Plasmolyse 
verstreicht, werden ‚mit verschieden weit fortgeschrittener Differenzierung der Elemente in 
Beziehung gesetzt und die Gesetzmäßigkeit mit den aus Ruziökas Annahme einer Protoplasma- 
hysteresis sich ergebenden Folgerungen gedeutet“. C. Hoffmann (Kiel). 


Sato, Tutomu: Studien über die Gewebsquellung. I. Mitt. Quellung des normalen 
‘Gewebes unter Kationenwirkung. (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku J. exper. Med. 
18, 395—442 (1931). 

Untersuchungen über die quellende Wirkung von Salzlösungen auf normale Gewebe 
‚des Warmblüters, ausgeführt an Skeletmuskel, Herzmuskel, Lebergewebe und Nierengewebe 
‚des Kaninchens. Als Lösungen dienten NaCl, KCl, CaCl, und MgCl,, meist in isotonischer 
Lösung. 1. Das Verhalten der Rückenmuskulatur: Die Organstücke waren etwa 2 g schwer 
und würfelförmig geschnitten; die Versuche wurden aseptisch durchgeführt. Die Stückchen 
‚kommen in 100 g der Salzlösungen. Der Quellungsverlauf wird in bestimmten Zeitabständen 
‚durch Wägung ermittelt. Der Verlauf des Quellungsprozesses bei Zimmertemperatur ergibt 
stärkste Quellung bei KCl, etwas geringere bei NaCl; in CaCl,-Lösung tritt zunächst Ent- 
‚quellung ein; nach 48 Stunden ist das Anfangsgewicht wieder erreicht; MgCl, bringt eine 
langsame, geringgradige Quellung zustande. Macht man die gleichen Quellungsversuche bei 
:37°, so geht die Quellung schneller vor sich; bei NaCl ist der Grad der Quellung dabei geringer. 
"Die Aufquellung dürfte auf beschleunigte Zersetzungsprozesse im Gewebsinnern zurückzu- 
führen sein. Die CaCl,-Entquellung nimmt zu, und zwar auffallend stürmisch. MgCl, bewirkt 
‘bei dieser Temperatur gleichfalls Entquellung. Die Temperatursteigerung wird also nicht 
einfach gleichmäßig beschleunigend auf die Reaktionsgeschwindigkeit des Quellungsprozesses 
in den 4 Chloridlösungen, sondern übt mancherlei komplexe Einflüsse aus. Ferner wurden 
‚die gleichen Versuche mit bandförmigen anstatt mit würfelförmigen Gewebsstücken ausge- 
führt; bei Änderung der Form des Gewebsstückes wird die Quellungskurve durchaus nicht 
einheitlich beeinflußt; die würfelförmigen Stücke sind für derartige Versuche geeigneter. 
Sodann wurden Versuche über die Muskelquellung in verschieden konzentrierten Lösungen 
‚gemacht, um zu ermitteln, in welcher Beziehung die Ionenwirkungen zur Molekularkonzentra- 
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tion stehen. Die NaCl-Quellung ändert sich ganz der Veränderung des osmotischen Drucks 
entsprechend, ruft aber niemals Abquellung hervor. Die Wirkung von KCl läßt sich durch 
Zusammentreffen seiner spezifischen Hydratationskraft mit der Eigenschaft von NaCl er- 
klären. Die Wirkung von CaCl, ist völlig indifferent gegen die Osmose. In allen bisherigen 
Versuchen, mit Ausnahme des bei Zimmertemperatur ausgeführten, zeigt die Entquellung 
durch CaCl, konstante Werte, was an eine chemische Reaktion denken läßt. Die CaCl,-Kurve 
läßt sich allein durch Verminderung des onkotischen Drucks nicht erklären; man muß noch 
Steigerung des Gewebsdrucks (infolge der Starre) und dadurch bedingte Auspressung des 
Gewebes annehmen. 2. Quellungsversuche mit isotonischen Salzlösungen bei 37° am Mus- 
culus gastroenemius ergeben beinahe die gleichen Verhältnisse der Ionenwirkung; jedoch ist 
das Wasserbedürfnis des Gastroenemius um 15—20% größer; seine Quellungskurve ist dem- 
entsprechend gleichmäßig verschoben. 3. Die Quellung des Herzmuskels wurde auf die gleiche 
Weise untersucht: Er widersteht bis zu 3 Stunden der quellenden Wirkung der Kationen, 
später tritt geringe Quellung ein; durch CaCl, entquillt er. 4. Lebergewebe: Die Leber ent- 
quillt nicht; sie unterscheidet sich dadurch am prägnantesten vom Muskel, daß sie, wenn 
auch nur vorübergehend, selbst in der CaCl,-Lösung fast so wie in der NaCl-Lösung aufquellen 
kann. Die Norm der Quellungskurven beschreibt eine Parabel im Gegensatz zur Kurve des 
Muskels, die stürmisch aufsteigt und sofort in den Gleichgewichtszustand übergeht. Läßt 
man auf Leberstückehen Chloridlösungen verschiedener Konzentrationen einwirken, so wech- 
seln die quellenden Wirkungen je nach dem osmotischen Druck des Mediums; auch bei zwei- 
wertigen Kationen finden sich hiervon keine Abweichungen. 5. Nierengewebe quillt stark. 
Die Kurven aller 4 Lösungen sind höher als bei den übrigen Geweben; besonders hoch 
liegt die Quellungskurve für NaCl. 6. Ergebnisse der p4-Messungen während der Gewebs- 
quellungen in den pufferlosen 37° warmen Chloridlösungen: Die pz-Werte gleichen sich inner- 
halb einer Stunde fast ausnahmslos den p4-Werten der Muskel- und Leberstückchen an, wobei 
beide Werte nahe dem Punkt p, = 5,5 kommen; danach tritt keine nennenswerte Abweichung _ 
mehr ein. Bei näherer Betrachtung erkennt man, daß im Gewebe der stärkeren Quellung 
entsprechend höhere p,-Werte, im schwächer quellenden Gewebe niedrigere p„-Werte be- 
stehen; im Muskel entsprechen nach 1 Stunde die p4-Werte völlig dem Grade der Quellung. 
7. Die Quellungsversuche werden sodann im Zusammenhang gebracht mit dem Wasserhaus- 
halt des Organismus: Am Herzen läßt sich weder der Minus- noch der Plus- Quellungsvorgang 
leicht hervorrufen, woraus man schließen darf, daß der Herzmuskel wahrscheinlich am Wasser- - 
haushalt nicht teilnimmt. Leber, Niere und Skeletmuskel hingegen besitzen die Fähigkeit, 
Wasser aufzunehmen und auszuscheiden. Die so bedingte Auf- und Entquellung scheint 
mit dem Wasserhaushalt in enger Beziehung zu stehen. Der Muskel stellt ein Gewebe dar, 
das sehr empfindlich gegen Ionenwerte ist und, selbst der Osmose widerstehend, Wasser abgibt 
und zu entquellen vermag. Die Eigentümlichkeit der Niere hingegen besteht in ihrer erstaun- 
lich großen Quellbarkeit; dieses setzt höhere Permeabilität voraus. Auf solchen sich ent- 
gegenwirkenden Eigenschaften dürfte es beruhen, daß die Muskulatur bei eintretendem 
Wasser- und Mineralienmangel im Organismus das Blut kompensatorisch mit Wasser ver-. 
sorgt, während die Niere umgekehrt überschüssiges Wasser daraus ausscheiden kann. Wahr- 
scheinlich ist der Kationengehalt der an der Wasserhaushaltsregulation teilnehmenden Ge- 
webe von seiner eigenen selektiven Permeabilität bedingt. Jochims (Kiel). °° 


Thanhoffer, L. von, und P. Ujsäghy: Untersuchungen mit Mikrodissektion, über 
die Quellung der kollagenen Fasern und über die Natur der Prenantschen Ringe. (Physiol. 
Inst., Univ. Budapest.) Z. Anat. 97, 376—381 (1932). 

Verff. studierten die Prenantschen Schurringe an Zupfpräparaten des lockeren sub-. 
cutanen Bindegewebes der weißen Ratte. Es wird festgestellt, daß die Ringe an ungequollenen 
Kollagenbündeln nicht wahrnehmbar sind, dagegen treten sie in klassischer Weise auf nach 
Quellung, wofür Verff. 2proz. Essigsäurelösung empfehlen. Bei Entquellung in Natriumsulfat-- 
lösung bleiben die Ringe sichtbar, nachdem die Bündel die ursprüngliche Form wieder an-. 
genommen haben: die Bildung der Ringe bedeutet also eine irreversible Änderung. Mit Hilfe 
des Mikromanipulators wird dann auf verschiedene Weisen die Natur der umspannenden 
Bildungen näher untersucht. In erster Linie ergibt sich, daß sie elastisch sind: wenn von 
dem Kollagenbündel einseitig abgezogen, ziehen sie sich, sich selbst überlassen, in die ursprüng- 
liche Lage zurück. Es stellte sich auch dabei heraus, daß die Ringe irgendwie an ihren Faser- - 
bündeln fixiert sind. Verff. sehen sich also genötigt, anzunehmen, daß zwischen Ring und 
Bündel ein Klebstoff oder aber ein organischer Zusammenhang vorhanden sei. Neben ring- 
förmigen kommen auch spiralige Umschnürungen vor. Ob Schnurringe an nichtgequollenen 
Bündeln vorkommen, wurde schließlich noch mit Hilfe des Mikromanipulators untersucht... 
Es erwies sich als möglich, mit den Nadeln die Bündel über große Längen zu spalten, ohne 
daß auch der geringste Widerstand verspürt wurde. Aus diesen letzten Untersuchungen geht 
hervor, daß bei kollagenen Bündeln im Normalzustande Prenantsche Ringe nicht vorhanden. 


sind. Nach ihren Wahrnehmun en halten Verff. es für wahrscheinli ie ringförmi 
Gebilde elastische Fasern nn e a ee 
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| Sehrumpf-Pierron, P.: La teneur du mais en minsraux. (Der Mineralgehalt des 
Maises.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 699—701 (1932). 


, Bei der Aschenanalyse von ägyptischem Mais, Getreide und Gerste zeigte es sich, 


daß das Verhältnis “ bei Getreide und Gerste etwa 1 ist, bei Mais jedoch 2. 
Vergleichende Untersuchungen verschiedener Maissorten ergaben dann, daß dieser 
Quotient 2 (der so berechnet ist, daß er die doppelte Anzahl Moleküle MgO gegen die 
‚Summe der übrigen anzeigt), nur von den besten ägyptischen Sorten erreicht wird, 
während alle anderen, minderwertigeren Sorten einen Quotienten zwischen 1 und 2, 
ja sogar unter 1 aufweisen. Zeller (Wien). 


 Damiens, A., et S. Blaignan: Sur le brome normal (r&gne vegetal): Graines comes- 
tibles, ble, pain. (Über den normalen Bromgehalt im Pflanzenreich in Körnerarten, 
Mehl und Brot.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 1460—1462 (1931). 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen von Damiens (vgl. Ber. Physiol. 5, 459), die sich 
mit der Feststellung des Bromgehaltes in tierischen Geweben befaßten, untersuchten Verff. 
Getreidearten, Hülsenfrüchte auf den Gehalt an Brom und Chlor. Die Resultate sind in 
nachstehender Tabelle zusammengestellt: 

Gehalt an Brom Gehalt an Chlor Verhältnis 


Wassergehalt in 100 g in 100 g von 1000 Teilen 
m Trockensubstanz Trockensubstanz Brom zu Chlor 
o mg g 

Weizenkörner . . ... .. 15,0—15,1 0,21 0,07—0,075 2,8 
Weizenmehl . . . ...%. 7,9—21 0,09—0,12 0,043—0,077  1,2—2,7 
NWerzenbrots mania. 2: 22,3— 34,2 0,09—0,61 0,82—1,8 0,07—0,46 
Weizenkeimbrot . ..... 32,7 0,68 0,93 0,7 
Salze an SIE LAU WAS | — — _ 0,11—0,16 
eo ERDE -- 0,3 0,057 5,2 
Bee st, 12,9—14 0,23—0,39 0,04—0,12 3,3—9,5 
Borges ie. BT 13,9 0,19 0,027 7 
a ee 13,0 0,15—0,19 0,06—0,10 1,8—2,7 
Wersterse nn De AN NT 13—14,2 0,55—0,56 0,06 9 
Biirseninernli sea; 13 0,38 0,037 10 
Rn A EN — Spuren Spuren 
Luzerne (Medicago sativa). . 13,1 0,19 0,014 13 
Luzerne (Medicago lupulina). — 0,64 0,091 7 
Ackerwicke u 1352 0,21 0,049 4,3 
Blei lRET. 14,7 0,29 0,09 32 
anf ars 8,9 0,21—0,23 0,012 19 
Bohnen (Körner). .... . 17,3 Spuren Spuren —_ 
Grüne Bohnen. ...... _ 0,64 0,064 10 
Saubohne (Körner). . .. . 13,4 0,18 0,013 13 
Erbsen (Kömer) ...... — 0,21 0,045 4,6 
Erbsen (Schoten). ... . . — 0,63 0,150 4,2 
Bringen. re ee ce 7,5 1,02 0,012 85 
Mansene.o 3, 40 Krpizehnene — 1,00 0,016 63 
Mit Ausnahme von Reis und Bohnen wurde Brom überall gefunden. Brahm (Berlin)., 


Baens, Luz, and Augustus P. West: Permanganate-hide-powder graph for tannin 
analysis of wood barks. Results by the modified hide-powder method, obtained from 
the permanganate determination. (Permangant-Hautpulver-Tabelle für die Tannin- 
bestimmung in Rinden. Die Resultate der modifizierten Hautpulvermethode, erhältlich 
aus den Resultaten der Permanganatmethode.) (Bureau of Science, Manila.) Philippine 
J. Sci. 47, 467—479 (1932). 


Die Verff. vergleichen bei der Analyse von 9 Baumrinden der Philippinen die Tannin- 
werte, die nach den zwei im Titel genannten Methoden erhalten werden, wobei die Perman- 
ganatmethode die einfachere ist. Die Analysen wurden im allgemeinen nach den Vorschriften 
in „Official and Tentative Methods of Analysis of the Association of Official Agricultural 
Chemists (1925)“ ausgeführt, jedoch wurde bei der Hautpulvermethode schonender extra- 
hiert, als die offizielle Vorschrift angibt. Es zeigte sich ein geradliniger Zusammenhang zwischen 
den höheren Werten der Kaliumpermanganatmethode und den niedrigeren der Hautpulver- 
methode, der in einer Kurve graphisch dargestellt ist. Zeller (Wien). 
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MeNair, James B.: The interrelation between substances in plants: Essential oils : 
and resins, eyanogen and oxalate. (Über die Beziehungen zwischen Pflanzensubstanzen: 
Ätherische Öle und Harze, Blausäure und Oxalate.) Amer. J. Bot. 19, 255—272 (1932) . 

Ätherische Öle, Harze und Caleiumoxalat kommen in größeren Mengen in tropi- - 
schen Pflanzen vor als in Pflanzen der gemäßigten Zone. Atherische Öle ließen sich iv ı 
87 der von Engler und Gilp aufgezählten höheren Pflanzenfamilien a 
Harze wurden in 26 Familien gefunden. In beiden Fällen war die prozentuale Ver-- 
teilung für tropische Pflanzen, Pflanzen der gemäßigten Zone und für solche mit anderem ı 
Vorkommen angegeben. Von den Familien, die ätherische Öle führten, hatten 28% ı 
Harze in größeren Mengen, während alle harzführenden Familien ätherisches Öl hatten. . 
Die ätherischen Öle enthielten Substanzen, welche Harze durch Kondensation oder: 
Polymerisation oder durch beide Vorgänge bildeten. Die ätherischen Öle hatten ent-- 
weder die Funktion eines Lösungsmittels, eines Beförderungsmittels oder dienten als; 
Muttersubstanz für die Harze. Blausäure, Protein und Caleciumoxalat konnten gleich-- 
zeitig in den Zellen von Pangium edule nachgewiesen werden. Caleiumoxalat wurde: 
in 218 Pflanzenfamilien der verschiedensten Standorte gefunden. Es trat in denı 
Pflanzen in 8 verschiedenen Krystallformen und in 2 chemischen Formen als Mono-- 
und Trihydrat auf. Ersteres war monoklin, letzteres tetragonal. Über die Verteilung; 
dieser Formen in den Pflanzen wurde genau berichtet. Blausäureglykoside wurden ını 
39 Familien gefunden, von welchen nur 1—2,5% kein Oxalat führten. Calciumoxalat ; 
ist praktisch in Wasser unlöslich und erleidet durch den Stoffwechsel der Pflanze eine: 
chemische Veränderung. Freudenfeld (Wien). 


Bachrach, Eudoxie, M. Lefövre et Jean Roche: Sur la chlorophylle des diatom&esi 
normales ou nues. (Über das Chlorophyll der normalen und der nackten Diatomeen.) ı 
(Stat. Marit. de Biol., Tamaris-sur-Mer.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 889—890 (1932). , 

Auf 1proz., bei 115° sterilisiertem Meerwasseragar verlieren gewisse Diatomeen . 
mehr oder weniger rasch die Fähigkeit zur Bildung von Kieselschalen, Sie besitzen dann . 
nur eine hyaline Hülle. Auf die verschiedensten festen und flüssigen Nährmedien ge 
bracht, haben sie sich vermehrt, ohne jedoch innerhalb eines Zeitraums von 5 Jahren. 
die Fähigkeit zur Bildung von Kieselschalen wieder erlangt zu haben. Ausgehend von der ° 
Annahme, daß Hand in Hand mit dieser auffallenden morphologischen Modifikation auch . 
Veränderungen im Stoffwechsel gehen müßten, haben die Verff. vor allem den Chlorophyll- : 
apparat einer Untersuchung unterzogen. Sie bedienten sich dabei der Spektroskopie des 
Fluorescenzlichtes von lebenden Kulturen und Ätherauszügen, welche mit Woodschem . 
Licht bestrahlt wurden. Zunächst wurde das Chlorophyll normaler Diatomeen (Navicula . 
und Nitzschia) untersucht. Die Beobachtungen deckten sich mit denen früherer Auto-: 
ren, wonach es sich um ein Gemisch von Chlorophyll & und y handelt. Bei der Prü- 
fung der nackten Diatomeen gelang es in den meisten Fällen nur mehr das Chlorophyll & 
zu unterscheiden, nur manchmal noch ganz schwache Anzeichen von Chlorophyll y. 
Der Verlust zur Fähigkeit der Kieselschalenbildung scheint demnach zum mindesten 
mit einer Verminderung der Bildung von Chlorophyll y Hand in Hand zu gehen, einem 
anscheinend spezifischen Pigmentbestandteil der Algen. E. Esenbeck (München). 


Guillemet, R.: Sur le pouvoir lipolytique de differentes variötös de graines de rieinz 
faeteurs susceptibles de le modifier. (Über die lipolytische Kraft verschiedener Arten 
von Ricinuskörnern und die Faktoren, die sie beeinflussen können.) (Inst. de Chim. 
Biol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 779—781 (1931). 

Verf. untersucht Rieinus sanguineus aus Marokko, Senegal, sowie „Handelsprodukte‘, 
R. zanzibariensis viridis aus Dahomey und verschiedene Arten aus Indochina. Die Früchte 
sind zu verschiedenen bekannten Zeiten geerntet worden und werden im Februar und im) 
August 1931 auf ihre Wirksamkeit geprüft. — Die im September geernteten Früchte sind 
weniger aktiv als die im Juli geernteten. Sie sind andererseits etwas größer und verlieren 
bei der Trocknung mehr an Gewicht. Von den verschiedenen untersuchten Arten ist Ricinus 
sanguineus lıpolytisch am aktivsten. Mit der Zeit verlieren die Früchte an Aktivität, doch 
nimmt die Abnahme der Wirksamkeit mit der Zeit ab, so daß nach 2—3 Jahren keine Akti- 
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_ witätsverluste mehr eintreten. Die bei der Trocknung auftretende Aktivitätssteigerung ist 


dem Wasserverlust zuzuschreiben. — Die getrockneten Früchte vertragen keine längere Be- 
handlung bei Temperaturen über 100°: nach 1 Stunde bei 130° war ein Drittel der Aktivität 
_ verlorengegangen. Fritz Reuter (Berlin)., 


“ Guillemet, R.: Surle pp optimum d’hydrolyse des huiles v&getales par la lipase de la 
graine de riein. (Über das p4-Optimum der Hydrolyse von pflanzlichen Ölen durch 
die Lipase der Ricinuskörner.) (Inst. de Chim. Biol., Univ., Strasbourg.) ©. r. Soc. 
Biol. Paris 108, 781—783 (1931). 

Willstätter und Waldschmidt-Leitz hatten gefunden, daß das p,-Optimum für 
ihre „Fermentsahne‘“ bei px 4,7—5 liegt. Nicloux hatte gezeigt, daß die lipolytische Aktivität 
der Rieinuskörner im Cytoplasma lokalisiert ist und wandte ”/,, Essigsäure vom p„ etwa 2,8 an. 
Verf. untersucht nun die Wirksamkeit der ‚„Lipaseidine‘“ von Nicloux bei verschiedenen 
Pu — 0,18 Cytoplasma von der Aktivität 10,09 g, Cottonöl und 4 ccm Pufferlösung reagieren 
30 Minuten. Die Aktivität (nach Nicloux) ist ausgedrückt in der Zahl von Kubikzentimeter 
n/. NaOH, die nach dieser Zeit zur Neutralisation der entstandenen Fettsäuren notwendig ist. 
— Verf. findet das Optimum mit Acetatpuffer bei pr 3,6 (Aktivität 9,5) und mit Na,HPO, — 
Citronensäurepuffer bei ?5 4,3 (Aktivität 10). Mit den gleichen Puffern werden mit der ‚„‚Fer- 
mentsahne‘“ nach Willstätter und Waldschmidt-Leitz für das p}-Optimum davon ver- 
schiedene Werte gefunden. — Verf. schreibt diesen Befund der Wirkung der in dem Will- 
stätterschen Fermentpräparat vorhandenen Ampholyten, wie den Albuminoiden, zu, während 
in dem nach Nicloux bereiteten Fermentpräparat weniger von diesen störenden Beimengungen 
vorhanden sind. (Waldschmidt-Leitz, vgl. Ber. Physiol. 2%, 439.) Fritz Reuter (Berlin). , 


Malhotra, R. C.: Biochemical investigation of mosaie in solanum tuberosum, 
(Biochemische Untersuchung über die Fleckenkrankheit bei Solanum tuberosum.) 
(Dep. of Biol., St. Mary’s Coll., St. Marys, Kansas.) J. of Biochem. 13, 473—487 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 474. 5 

Sheldon, Joseph Harold, and Hugh Ramage: A speetrographie analysis of human 
tissues. (Spektralanalyse menschlicher Gewebe.) (Roy. Hosp., Wolverhampton.) Bio- 
chemic. J. 25, 1608—1627 (1931). 

Insgesamt werden 195 Gewebe- und Flüssigkeitsproben von 35 verschiedenen Organen 
aus 23 Fällen von gesunden und kranken Feten, Kindern und Erwachsenen beiderlei Ge- 
schlechts und verschiedenen Alters und aus einem Meerschweinchen mittels optischer Emis- 
sionsspektralanalyse auf den Gehalt an metallischen Elementen geprüft. Kleine Organstücke 
werden nach bestmöglichem Auswaschen im Dampfschrank zur Konstanz getrocknet. Etwa 
vorhandenes Fett wird durch Ausschmelzen auf Filtrierpapier entfernt. 0,05 g der Trocken- 
substanz, eingerollt in aschefreies Filtrierpapier, oder bei Flüssigkeiten 1 ccm, in Filtrierpapier 
aufgesogen und eingedampft, werden vor dem Schlitz eines Hilgerschen Quarzspektrographen 
in der Leuchtgas-Sauerstoff-Flamme verbrannt. Eine Quarzlinse focussiert das Bild der Flamme 
auf den Schlitz. Die Plattengröße ist so gewählt, daß vom Rot bis zu 4 2800 je 16 Spektro- 
gramme übereinander aufgenommen werden können, davon sind 4 Testspektrogramme von 
verschiedenen Konzentrationen einer Standardlösung, die 16 der in Frage kommenden Ele- 
mente in bestimmten Verhältnissen enthält, welche den Konzentrationen der Metalle in den 
Gewebeproben angepaßt sind. Der. Vergleich der Linienintensität der einzelnen Elemente 
in Testspektrogrammen und den Spektrogrammen der Gewebeproben ermöglicht neben der 
in erster Linie bezweckten qualitativen auch eine annähernd quantitative Analyse. Die Me- 
thode erlaubt den Nachweis folgender Elemente: Li, Na, K, Rb, Os, Cu, Ag, Ca, Sr, Ba, Mg, 
Cd, Ga, In, TI, Pb, P, Bi, Cr, Mn, Fe, Co, Ni, Ru, Rh, Pd, Ir. Der Nachweis von Zn, Al, Ti, 
Sn, die von anderer Seite in Organismen festgestellt wurden, ist nicht in der Gasflamme, 
sondern nur in der größeren Hitze des Lichtbogens möglich, der wegen schwer zu vermeiden - 
der Trugschlüsse durch Verunreinigung der Elektrodenkohlen von Nachteil ist. In den unter- 
suchten Proben werden neben Na, K, Ca, Mg die Elemente Cu, Mn, Rb, Ag, Pb, Sr, Li vorge- 
funden und nur letztere Gruppe quantitativ bestimmt. Die experimentellen Daten sind in 
Tabellen für jedes Organ nach den Fällen und dem Metallgehalt geordnet und werden sowohl 
nach den Organen als auch nach den Elementen geordnet im einzelnen diskutiert und durch 
die Abbildung einer Reihe von Spektrogrammen illustriert. Die unnormalen Fälle geben 
Anregung zu Spezialuntersuchungen des Mineralstoffwechsels. Die allgemeinen Resultate 
lassen sich so zusammenfassen: 1. Kupfer ist ausnahmslos in allen Organproben enthalten, 
in der gesamten Literatur ist der Nachweis für 500 Gewebeproben gebracht. Die Konzen- 
tration schwankt von Spuren unter 0,002 bis zu 0,035% des Trockengewichtes. Kupfer ist 
nicht nur ein ganz allgemeiner, sondern sehr wahrscheinlich auch ein wesentlicher Bestand- 
teil des Protoplasmas. Der Kupfergehalt ist in der Leber größer als in allen anderen Organen 
und in allen fetalen Geweben größer als in denen von Erwachsenen. Die größten Kupfer- 
mengen finden sich in fetalen Lebern, mindestens 3mal so viel als bei Erwachsenen und bis 
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zum 10fachen Gehalt der mütterlichen Leber. Diese Befunde stützen die neueren Arbeiten ! 
über die Funktion des Kupfers bei der Hämoglobinbildung. Hervorgehoben sei der Nachweis 
in Frauenmilch und in der Galle, ein hoher Gehalt in der Gallenblase und abnormal hoher 


Gehalt im Blut einer Schwangeren mit schwerer sekundärer Anämie und in der Leber im Falle 
einer Urämie und einer Lebereirrhose. 2. Mangan wird in Konzentrationen von Spuren 
unter 0,0008 bis zu 0,002% festgestellt. Es findet sich angereichert in Leber, Pankreas, Niere 
und Nebenniere, weniger in Herz und Lunge, unregelmäßig in anderen Geweben, in geringer 
Menge im Serum und in der Galle, sehr reichlich in fetaler Galle. Ein abnormal hoher Mangan- 
gehalt von Aorta, Nebenniere und einem verkalkten Herzknoten wird im Fall einer Arterio- 


sklerose nachgewiesen. Die Gewebe vom Meerschweinchen enthalten besonders viel Mangan. 


3. Rubidium (schwach radioaktiv) ist in Konzentrationen von Spuren unter 0,0016 bis zu 
0,006 viel weiter verbreitet als Mangan und fast ebenso allgemein wie Kupfer. Es findet sich 
besonders in manganarmen Geweben, am meisten enthält das Herz und der gestreifte Muskel. 
Es fehlt im Serum, im Knochen von Erwachsenen und ganz bei einem krankhaften 10-Wochen- 
Fetus (Abort). 4. Silber kommt in beträchtlich geringeren Konzentrationen nur in Spuren 
unter 0,001% vor. Es wird regelmäßig in der Schilddrüse und den Mandeln gefunden, un- 
regelmäßig in allen anderen Organen. Aus der Verbreitung des Silbers im Organismus läßt 
sich keine Hypothese über seine physiologische Funktion ableiten. Im Meerschweinchen ist 
kein Silber vorhanden. 5. Blei, Strontium und Lithium werden nur in vereinzelten Fällen 
als scheinbar zufällige Bestandteile festgestellt. Halle (London). 


Policard, A., A. Morel et P.-P. Ravault: Etude histospeetrographique de la localisa- 
tion du ealeium et du magnesium dans P’aorte humaine et de leurs variations au cours 


de Patherome. (Histospektrographische Untersuchungen über die Ablagerung von Cal- 


eium und Magnesium in der menschlichen Aorta und ihre Veränderungen im Verlauf der 
Ätheromatose.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 201—203 (1932). 


Die Methode, die mit Filtern und Absorptionsspektren arbeitet, ist an anderer. 


Stelle beschrieben (vgl. diese Ber. 22, 264). Damit gelingt es, selbst minimale Calecium- 
und Magnesiummengen im Gewebe festzustellen. In 4 Fällen wurde die Aorta 50 bis 
70 Jahre alter Menschen im Vergleich mit den Gefäßen Gesunder untersucht, es bestand 
eine mäßige Atherosklerose. Schon normalerweise findet sich in der Intima mehr 
Calcium, als Magnesium. In der Media liegen die entsprechenden Werte noch höher. 
Bei Lipoidverfettung der Intima steigen die Caleiumwerte, während an denselben 
Stellen in der Media die Kalk- und Magnesiummengen abnehmen. Bei schwererer 
Atheromatose gibt es beträchtliche Kalkvermehrungen, aber keinen Anstieg der 
Magnesiumwerte. Krauspe (Leipzig). 

Booher, Lela E., and 6. H. Hansmann: Studies on the ehemical composition 
of the human skeleton. I. Caleification of the tibia of the normal new born infant. 
(Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung des menschlichen Skelets. 
1. Verkalkung der Tibia bei normalen Neugeborenen.) (Dep. of Chem., Columbia 
Unw., New York a. Dep. of Path. a. Bacteriol., Coll. of Med., State Univ. of Iowa, 
Jowa City.) J. of biol. Chem. 94, 195—205 (1931). 

= nDer prozentuale Asche- und Kalkgehalt der Tibia bei normalen Neugeborenen zeichnet 

sich durch eine auffallende Konstanz aus. Nur die absoluten Asche- und Ca-Werte zeigen 
individuelle Schwankungen. Der prozentuelle Aschegehalt der Tibia beträgt beim Neugeborenen 
im Mittel 44,38% (mit dem Variationskoeffizienten von 1,7%) und der Ca-Gehalt 16,62% 
(mit dem Variationskoeffizienten von 2,2%). Der normale menschliche Fetus verhält sich 
demnach zunächst im Hinblick auf die Verkalkung des Skelets wie ein Parasit, d. h. ist völlig 
unabhängig von der Ernährung oder dem endogenen Kalkbedarf (z. B. bei noch wachsendem 
mütterlichen Skelet) des mütterlichen Organismus. György (Heidelberg). °° 

Rustung, Erling, Frithjof Koren und Arne Föyen: Über Aufnahme und Verteilung 
von Aceton im Organismus von Kaltblütern. (Pharmakol. Inst., Univ. Oslo.) Biochem. Z. 
242, 366—376 (1931). 

Es wurden Untersuchungen über die Absorption von Aceton bei Dorschen in Seewasser, 
dem Aceton zugesetzt war, angestellt, nachdem zunächst der Durchschnittsgehalt an flüch- 
tiger, jodoformbildender Substanz in den Muskeln, der Leber und dem Blute bestimmt worden 
war. Ihre Menge entspricht normalerweise im Muskel 0,01, in der Leber 0,02 und im Blute 
0,04 p.m. Werden nun Dorsche in Seewasser gebracht, dem ungefähr 1,5 p. m. Aceton zu- 
gesetzt war, so beobachtet man, daß, wie ja vorausgesetzt werden mußte, die Acetonabsorp- 
tion zu Beginn des Versuches, wo das Konzentrationsgefälle zwischen dem Seewasser und 
dem Organismus groß ist, auch am größten ist. Das Diffusionsgleichgewicht wird in den ver- 
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|schiedenen Organen nach verschieden langer Zeit erreicht, am schnellsten bei. der Leber, nach 
‚etwa 2 Stunden. Dann folgt das Blut mit 4 Stunden, während bei der Muskulatur das Ma- 
,ximum der Acetonkonzentration erst nach 11 Stunden auftrat. Immer ist aber die Aceton- 
ı konzentration im Organismus geringer als im umgebenden Seewasser. Am größten ist die 
‚Differenz bei der Leber, woher angenommen wird, daß in ihr die Acetonumwandlung be- 
‚sonders energisch vor sich geht. Wird der Acetongehalt der betreffenden Organe auf das 
‘in ihnen enthaltene Wasser umgerechnet, so ergibt sich, daß die gefundenen Konzentrations- 
‚ werte für das Wasser nie die Konzentration im Seewasser übersteigen, vielmehr häufig unter 
derselben liegen. Daraus wird gefolgert, daß der Resttrockenstoff in den Organen ein spe- 
zielles Vermögen, Aceton zu binden, nicht besitzt. F.v. Krüger (Rostock)., 
Sahyun, Melville: Determination of glycogen in tissues. (Glykogenbestimmung 
in Geweben.) (Food Research Inst. a. Dep. of Physiol., Stanford Univ., Stanford Uni- 
 versity.) J. of biol. Chem. 98, 227—234 (1931). 

Die Pflügersche Methode wird so modifiziert, daß sie auch die Glykogenbestimmung in 

kleinen Gewebsmengen gestattet: 1 g oder weniger in flüssiger Luft gefrorenes Gewebe werden 
in 15 cem Zentrifugenglas mit 49% KOH ad 5 ccm versetzt. Bei größeren Gewebsmengen 
wird in 50 ccm Zentrifugenglas 1 cem 60% KOH zugesetzt, so daß das Volumen 10 oder 15 ccm 
beträgt. Die mit Zinnfolie bedeckten Röhrchen werden 30 oder 40 Minuten im siedenden 
Wasserbad gehalten und alle 5 oder 10 Minuten umgeschüttelt. Zusatz von 50 mg aktiver 
Kohle, Verrühren mit Glasstäbchen, Versetzen mit: dem doppelten Volumen Äthylalkohol, 
Umrühren. Am Glasstäbchen haftendes Glykogen wird mit möglichst geringer Menge heißen 
Wassers abgespült und die doppelte Waschwassermenge an Athylalkohol zugesetzt. Nach 
10 Minuten langem Zentrifugieren Abgießen des alkalischen Alkohols. Zusatz von 5 cem oder 
weniger heißem Aqua dest. und eines Streifehens Lackmuspapier. Nach Zufügen von einigen 
Tropfen 2-n H,SO, bis zur Rötung des Lackmuspapiers werden weitere 5 ccm oder weniger 
2-n H,SO, zugesetzt. Nach zweistündiger Hydrolyse im siedenden Wasserbad wird mit 1-n 
oder 2-n NaOH neutralisiert und in Meßgefäße überführt. Nach Abkühlen, Auffüllen bis zur 
Marke mit Aqua dest. Mischen und Filtrieren. Filtrat klar und farblos. Zuckerbestimmung 
nach Folin und Wu. Zipf (Münster/Westf.).°° 

Kataoka, Eisei: Embryochemisehe Untersuchungen mittels der Injektionsmethode. 
YV. Über das Verhalten des Glykogens im bebrüteten Hühnerei bei der Zuckerinjektion. 
(Physiol. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) Hoppe-Seylers Z. 203, 272—278 (1931). 

Der Glykogengehalt des frisch befruchteten, bebrüteten Hühnereies hängt in hohem 
Maße von der Außentemperatur ab. Die Werte betrugen im Herbst (Temperatur zwischen 
20,8 und 24,8°): Frisch 0,0277 % ; nach 5 Tagen 0,0395% ;nach 9 Tagen 0,0440 % ; nach 13 Tagen 
0,0592% ; nach 17 Tagen 0,1512% ; nach 21 Tagen (beim Ausschlüpfen) 0,1046%. Im Winter 
(Außentemperatur — 1 bis 12,1°): Nach 5 Tagen 0,1459 % ; nach 9 Tagen 0,1877%; nach 
13 Tagen 0,2002%; nach 17 Tagen 0,2251%. Im Sommer (Temperatur 30,8—33,9°): Frisch 
0,0299; nach 5 Tagen 0,0392; nach 9 Tagen 0,0453% ; nach 13 Tagen 0,1345% ; nach 17 Tagen 
0,1442% ; nach 20 Tagen (Ausschlüpfen) 0,1323%. Die Bestimmung geschah am mit 200 ccm 
Alkohol verriebenen, mit absolutem Alkohol und Äther gewaschenen Eiinhalt nach Pflüger. 
Injektion von Zuckerlösungen nach Tomita in das Eierklar vom spitzen Ende des Eies aus 
zeigte, daß Glykose, Fructose, Galaktose, Mannose unzweifelhaft Glykogenbildner sind. Die 
am 9., 13., 17. Tage im Januar bis Februar angestellten Versuche ergaben für Glykose 0,1417, 
0,1796, 0,1852 % ; für Fructose 0,1000, 0,1538, 0,1826 % ; für Galaktose 0,1446, 0,1336, 0,1703 % ; 
für Mannose 0,1563, 0,1460, 0,1676%. Ähnlich liegen die Werte für Maltose und Lactose: 
0,1879, 0,2002, 0,2252 bzw. 0,1580, 0,1509, 0,1691%. Arabinose und Xylose sind keine Gly- 
kogenbildner. Für Glykosamin und Oxymethylfurfurol ist die Wirkung zweifelhaft. (IV. Sa- 
gara, vgl. diese Ber. 16, 601.) Fr. N. Schulz (Jena)., 


Iseki, Toshinori: Über die basischen Extraktivstoffe des Octopodenmuskels. (Phy- 
siol.-Chem. Inst., Med. Akad., Nagasaki.) Hoppe-Seylers Z. 203, 259—262 (1931). 


Aus dem wäßrigen Extrakt von 32 kg Octopodenmuskel wurden nach Bleiessig- und 
Phosphorwolframsäurefällung mit Hilfe des Kossel-Kutscherschen Verfahrens die basischen 
Substanzen dargestellt. Carnosin fehlte in der reichlichen Histidinfraktion, andere Imidazol- 
derivate konnten jedoch nicht isoliert werden. In der Argininfraktion wurde wahrscheinlich 
Methylagmatin als Dipikrat gewonnen. Die Lysinfraktion enthielt große Mengen Betain, da- 
neben noch eine unbekannte Base, für deren Platinsalz die Formel C;,H34N50; * H,PtCl, an- 
gegeben wurde. Flössner (Berlin)., 


Loo, Chih-Teh: Note on the chemical composition of the blood of eamelus bactriens. 
(Chemische Blutuntersuchungen bei Camelus bactriens.) (Dep. of Physiol., Pewping 


Union Med. Ooll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 5, 377—380 (1931). da 
Als Mittelwerte von je 6 Analysen von Blutproben (Heparinblut) eines 3jährigen weib- 
lichen Tieres wurden gefunden: im Gesamtblut Rest-N = 37 mg%; Harnstoff-N = 25 mg%; 
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Harnsäure = 0,4 mg% ; Kreatinin = 1,4 mg%; Aminosäure-N —=6mg%; Zucker = 96 mg%; ; 
Fibrin = 0,3 mg%; Gesamtfett —= 456 mg%; Cholesterin = 71 mg%; Säurelöslicher P=_ 
23 mg% ; im Plasma: Globulin = 1,7 mg% ; Albumin = 5,0 mg% ; anorganischer P = 8 mg%; ı 
Lipoid P = 1,8 mg% ; Chlor = 512 mg%; im Serum: Calcium = 11,5 mg%. CO,-Bindungs- 
vermögen nach van Slyke 68,0. H. Simmel (Gera)., 


Sannicandro, Giuseppe: L’indice refrattometrico nel sangue venoso e arterioso del 
feto. Nota prelim. (Der Brechungsindex im venösen und arteriellen fetalen Blute.) : 


(Olin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Bari.) Clin. ostetr. 34, 73—77 (1932). | 
Zum Studium des fetalen Stoffwechsels wurden die physikalisch-chemischen Eigenschaften 


des venösen und arteriellen fetalen Blutes geprüft. Die Untersuchungen wurden mit dem 


Refraktometer von Pulfrich ausgeführt. Der Brechungsindex des normalen Blutes schwankt 
zwischen 1,34873 und 1,35168 entsprechend einem Eiweißgehalt von 7,42—9,14%. Bei Gra- 
viden konnte als Brechungsindex ein Mittelwert von 1,34873 (7,42% Eiweiß) gefunden werden. 
Beim Neugeborenen ist der Brechungsindex des Nabelschnurblutes stets kleiner als der des 


mütterlichen Blutes. Mittelwert 1,34612 (5,90% Eiweiß). Vom 4. bis 6. Fetalmonat 1,34612 


(3,28% Eiweiß). Anfang des 7. Fetalmonates plötzliches Ansteigen auf 1,34463 (4,88% Eiweiß). 
Wurde das fetale arterielle und venöse Blut getrennt untersucht, dann fand sich beim arteriellen 


Blute ein Mittelwert des Brechungsindex von 1,34697, beim venösen Blute ein solcher von 


1,34636. Oristofoletti (Triest).°° 
Loeb, Leo, und I. Lorberblatt: Über die Spezifität der in den Amöboeyten vom 


Limulus enthaltenen Urease mit Versuchen über das Verhalten von erwärmten und dia- 


Iysierten Extrakten von Amöboeytengewebe. (Path. Laborat., Washington Uniw., 


St. Louis, U.8.A.) Biochem. Z. 244, 222—238 (1932). u 

Die zwischen Metallen und Amöbocytenurease von Limulus gefundenen Beziehungen 
sind für diese Urease spezifisch und gelten nicht für die im Muskel und im Blutserum von 
Limulus enthaltene Urease. Auch die Lipase der Amöbocyten verhält sich anders. Es gelang 


nicht, in den Amöbocyten durch Erwärmen oder Dialyse ein Coenzym zu entfernen, welches 


etwa die Reaktion mit den Metallen ermöglicht. Bei den Versuchen ergab sich, daß CaCl, 


die Inaktivierungstemperatur der Urease sehr bedeutend erniedrigt. Bei MgCl,-Extrakten 
findet die fast vollständige Zerstörung der Urease erst bei 70° statt, bei CaCl,-Extrakten 
schon bei 60°. Ein auf 50° erwärmter MgCl,-Extrakt ist etwas wirksamer als vor der Erwär- 
mung. Der Nachweis einer Ca-Coenzymverbindung ließ sich nicht erbringen. In einer Mischung 
von nicht erwärmten CaCl,- und MgOl,-Extrakten ist der Ureasewirkungskoeffizient größer 
als dem Durchschnitt der beiden Bestandteile der Mischung entspricht. Eine die Urease- 
wirkung hemmende Substanz, welche die geringe Wirkung der NaCl-Extrakte erklären könnte, 
ließ sich nicht nachweisen. Die Wirkung von CaCl,-Extrakten auf erwärmte MsCl,-Extrakte 
läßt sich wahrscheinlich durch eine Substitution von Mg durch Ca in der Ureaseverbindung 


erklären. Vielleicht beruht die spezifische Metallwirkung auf der Verbindung des Metalls. 


mit einem mit der Amöbocytenurease verbundenen spezifischen Protein. Martin J acoby., 


Oelkers, H. A: Untersuehungen über Fermente der Lymphoeyten. (Pharmakol. 


Inst., Univ. Rostock.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 161, 344—351 (1931). 

., Es wurde der Fermentgehalt in den Lymphocyten zweier, an Iymphatischer Leukämie: 
leidenden Patienten untersucht. Es wurden Proteasen (deutliche Erepsin-, schwache Trypsin- 
und geringe Kathepsinwirkung) festgestellt. Der Gehalt der Lymphocyten an Proteasen 
scheint also dem der Leukocyten zu entsprechen. Die Lymphocyten enthalten außerdem 
eine Lipase, die auf Äthylbutyrat und — in geringerem Grade — auch auf Tributyrin wirkt. 

Willstaedt (Berlin-Charlottenburg)., 

Hobson, Ralph Pereival: On an enzyme from blow-ily larvae (Lueilia sericata) 
which digests eollagen in alkaline solution. (Über ein Enzym der Schmeißfliegenlarven 
[Lucilia sericata], das Kollagen in alkalischer Lösung abbaut.) (Dep. of Entomol., 
London School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Biochemic. J. 25, 1458—1463 (1931). 

Die Gruppe der Gerüsteiweiße (Skleroproteine), zu denen u.a. Keratin, Kollagen 
und Elastin gehören, zeichnet sich durch besondere Resistenz gegen den Angriff proteo-' 
Iytischer Enzyme aus. Hobson (vgl. diese Ber. 19, 53) zeigte, daß die Lucilia-Larven, 
die gewöhnlich in Fleisch, und zwar besonders in Kadavern, aber auch parasitär auf lebenden 
Schafen gefunden werden, eine Flüssigkeit vom pP} 8,2—8,8 sezernieren, die proteolytische 
Aktivität besitzt. Die Larven vermögen keine festen Fleischpartikel aufzunehmen, sondern 
verdauen das Wirtsgewebe mitsamt dem Bindegewebe außerhalb ihres Körpers mit Hilfe 
des Sekretes. Die Prüfung des Sekretes und der Vergleich mit einer Pankreatin-(Trypsin)- 
Lösung ergab, daß das Luciliasekret im Gegensatz zu Trypsin Kollagen zu spalten vermag. 
Elastin und Gelatine werden ebenso wie vom Trypsin angegriffen. Beide Enzymgemische 
sind gegen Keratin, das resistenteste Skleroprotein, wirkungslos. Es gelang, durch Adsorp- 
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tion an Kaolin das Verhältnis der Kollagen- und Gelatinespaltung gegeneinander zu ver- 
schieben. Die Kollagenase, die sich von den anderen Proteasen des Sekretes auch noch 
durch geringere Stabilität in alkalischer Lösung bei 37° zu unterscheiden scheint, zeigt zu 
Kohle und Kaolin eine größere Affinität als jene anderen Enzyme. Das Aktivitäts-p-„Opti- 
mum der Kollagenase wurde bei etwa pr 8,5 gefunden. Nach beiden Seiten fällt die Aktivität 
ziemlich steil ab. Durch Versuche mit getrennten Abschnitten der Larven wurde als Ur- 
sprungsort der Sekretion der Mitteldarm ermittelt. Darmbakterien kommen als Enzym- 
erzeuger nicht in Betracht, da auch steril aufgezogene Larven (Entwickelung mittels Su- 
blimat sterilisierter Eier auf autoklaviertem Gehirn) das Enzym produzieren. Als Endprodukt. 
der Kollagenaseeinwirkung kommt möglicherweise das Hydrokollagen in Betracht, das 
aus Kollagen auch durch Behandlung mit verdünnter Säure oder Erhitzen auf 70° in 
wäßriger Lösung entsteht und das seinerseits durch Trypsin zerlegt werden kann. 
Kurt @. Stern (Berlin)., 

Vaceari, Adriano: Ricerche sulle radiazioni mitogenetiche. (Untersuchungen über 
die mitogenetischen Strahlen.) (Istit. di Fisiol., Univ., Genova.) Arch. di Fisiol. 30, 
350—365 (1932). 
Nach einem etwas unvollständigen Literaturüberblick über den „Gurwitsch- 
Effekt“ leitet Verf. auf Grund der Starkschen Theorie der chemischen Verbindungen 
und der Plank-Einsteinschen Strahlungstheorie die Tatsache, daß gerade Oxydation, 
Proteolyse und Glykolyse Strahlen emittieren, davon ab, daß dies chemische Reaktionen 
sind, die Produkte von großer Beständigkeit entstehen lassen, und von denen somit 
zu erwarten ist, daß sie hochfrequente Strahlungen emittieren. Versuche mit einer ein- 
fachen photoelektrischen Quarz-Kadmiumzelle ergaben mit Wurzeln von Zwiebel, 
Knoblauch, Bohne, Weizen und Hirse als Induktor keinen positiven Effekt, dagegen 
wirkten die Wurzeln in einer Quarzkapsel auf die photographische Platte bei 48stün- 
diger Exposition schwärzend. Radioaktivität oder ionisierende Wirkungen (Petri, 
1928) ließen sich nicht feststellen. Zwei miteinander reagierende Stoffe, die während 
des Versuchs in eine, über der photographischen Platte aufgestellte Quarzschale zu- 
sammenflossen (während die Reaktionsprodukte automatisch entfernt wurden) er- 
gaben bei 24-60stündiger Exposition in einigen Fällen (Kaliumpermanganat + Oxal- 
säure) keine, in einigen anderen Fällen (Wasserstoffsuperoxyd + kolloidales Platin) 
eine schwache lokale Schwärzung der Platte (kolloidales Platin allein nicht). Die Strah- 
lungen, die den Gurwitsch-Effekt erzeugen, sind nicht eigentliche „radiazioni vitali“, 
sondern Strahlen, welche die in den Geweben ablaufenden physikalisch-chemischen 
Prozesse begleiten. (Petri, vgl. diese Ber. 10, 87.) W. Stempell (Münster i. W.). 


Lasnitzki, A., und E. Klee-Rawidowiez: Zur Frage der „mitogenetischen‘“ Induk- 
tion von Warmblüterzellen. (Chem. Laborat. u. Laborat. f. Gewebezücht., Univ.-Inst. 
f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Z. Krebsforsch. 34, 518—525 (1931). 

Es wird versucht, als Detektor für mitogenetische Strahlen statt der bisher üblichen 
pflanzlichen Zellen Warmblüterzellen, und zwar Hühnerfibroblasten zu verwenden. 
Als Induktor diente ein Gewebsbrei von Jensen-Sarkomen. Als Behälter für die Fibro- 
blasten diente eine Carrel-Schale aus Quarz mit seitlichen Tuben und einer Grund- 
platte von Imm Stärke. An zwei kenntlich gemachten, etwa 15 mm voneinander 
entfernten Stellen wurde der Boden der Schale mit je einer Kultur beschickt, die in 
einem kleinen Tropfen Hühnerplasma mit der Pipette übertragen werden konnte. 
Nach dem Erstarren der Plasmatröpfchen waren die beiden Kulturen nur durch eine 
capillare Plasmaschicht vom Boden der Carrel-Schale entfernt. Nunmehr wurde noch 
ein Gemisch von 1 ccm Tyrode, 0,5 com Hühnerplasma und 1 Tropfen Hühnerembryonal- 
extrakt als feste Phase hinzugefügt und darüber als flüssige Phase ein Gemisch von 
0,7ccm Tyrode und 0,3cem Embryonalextrakt geschichtet. Nach Verschluß der 
beiden Tuben wurden die Umrisse der Kulturen mittels des Edingerschen Projektions- 
apparates bei 19facher Vergrößerung gezeichnet. Danach wurde in einigen Versuchen 
die Expositon sofort, in anderen erst nach eintägiger Zwischenperiode vorgenommen. 
Während der Exposition befand sich die Carrel-Schale auf einem Glassockel, an den 
zwei runde Tröge angeschmolzen waren. Der eine Trog diente zur Aufnahme von 
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Tumorbrei in glykosehaltiger Ringerlösung, der andere Trog enthielt Ringerlösung 
allein. Abstand der Versuchskultur von der Oberfläche des Tumorbreies etwa 3—4 mm. 
Thermostat 37,5°. Nach wechselnden Expositionszeiten wieder Feststellung der Größe ' 
der Kulturen mittels Projektion und Verfolgung der Größe noch längere Zeit nach den 
Expositionen. Ein Einfluß der Exposition auf die Fibroblastenkulturen blieb in allen 
Fällen aus. Es werden die Möglichkeiten für das Zustandekommen dieses negativen 
Ergebnisses erörtert. Wahrscheinlich ist die Eigeninduktion der Fibroblasten so groß, 
daß die von außen hinzutretende Strahlung infolge ihrer geringen Intensität nicht zur 
Wirkung kommt. W. W. Siebert (Berlin). °° 


Frank, 6., und $8. Salkind: Einige Bemerkungen zur Arbeit von M. Moissejewa: 


„Zur Theorie der mitogenetischen Strahlung‘. Biochem. Z. 246, 247—248 (1932). 
Verff. bemerken zu der Arbeit von Moissejewa (vgl. diese Ber. 21, 14), daß „keine der 

Annahmen der Autorin über die Methodik von Gurwitsch zutrifft‘ (keine einseitige Belich- 

tung des Detektors, keine gekrümmten Wurzeln, stets sorgfältige Zentrierung). W. Stempell. 


Angus, T. C., and H. J. Taylor: Measurements of transmission of radiation through 
a nonhomogeneous medium, viz., the horny layer of the human skin. (Messungen der 
Strahlungsdurchlässigkeit eines nichthomogenen Mediums, nämlich der Hornschicht 
der menschlichen Haut.) (Nat. Inst. f. Med. Research, London.) Proc. roy. Soc. Lond. 
B 109, 309—318 (1931). 

Die Lichtdurchlässigkeit trockener, abgeschilferter menschlicher Haut (Hornschicht) 
wird durch Vergleich der Intensität des auffallenden und des durchfallenden Lichtes für eine 
Reihe Wellenlängen vom sichtbaren bis zum ultravioletten Teil des Spektrums auf photo- 
graphischem Wege gemessen. Um infolge der besonderen Lichtzerstreuung der Haut als eines 
inhomogenen Mediums keine Strahlung zu verlieren, werden folgende 2 Versuchsanordnungen 
getroffen: 1. Quecksilberlampe, 2 Quarzprismenmonochromatoren, eine auf beiden Seiten 
aufgerauhte Quarzplatte, Haut und direkt dahinter, eine zweite solche Quarzplatte und die 
photographische Platte; 2. Lampe, 2 aufgerauhte Quarzplatten, Haut, eine 3. Quarzplatte, 
Monochromator, photographische Platte. Die Durchlässigkeit beträgt 51,3% für 25790, 
fällt allmählich bis 42,4% bei 4 3341, fällt dann sehr steil bis zu einem Minimum 0,92% bei 
4 2925, steigt ein wenig auf 1,56% bei 4 2803, zeigt ein 2. Minimum mit 0,65% bei 4 2654, 
steigt wieder auf 1,7% beiA 2482 und ist schließlich gleich 0 bei A 2300 (vollständige Absorption). 
Diese Resultate stimmen in groben Zügen mit denen anderer Autoren überein, unterscheiden 
sich aber in der speziellen Charakteristik und in den Zahlenwerten. Tabellen, Kurven und 
Abbildungen im Original. ö Halle (London).°° 


Galstjan, Schavarsch: Über den Einfluß der ultravioletten Strahlen auf die Nerven 
der Haut. (Histol. Laborat., I. Med. Inst., Leningrad.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 28, 
269—295 (1932). 

Weiße Mäuse werden intensiv, entweder in Einzelsitzungen oder in protrahierten 
täglichen Sitzungen, mit ultraviolettem Lichte bestrahlt. Die Folge ist eine Verdickung 
von sämtlichen Schichten der Haut, Ausfall der Haare, Rückbildung der Haarfollikel 
und Fettschwund. Eine besondere Untersuchung wird angestellt über das Verhalten 
der Nerven unter dem Einfluß der Bestrahlung. Zuerst läßt sich am Nervenapparat 
eine ausgesprochene Hypertrophie nachweisen. Die beschriebenen Vorgänge stimmen 
vollkommen mit den von Julius an geteerten Mäusen gemachten Beobachtungen über- 
ein: massenhaft entstehen neue Seitenzweige aus den Nervenstämmen, sowohl in wie 
unter dem Epithel. Die neuen Fasern sind mit deutlichen Endkolben versehen : Schlin- 
genbildung und Zurückbiegung hervorgesprossener Fasern (‚‚Katatropismus“) kommt 
vor, angeblich aber weniger oft wie bei Julius. Neben Neubildung treten auch degene- 
rative Vorgänge auf, ohne daß es aber zu Entnervung kommt. — Angesichts der Tat- 
sache, daß die ultravioletten Strahlen nur sehr wenig tief eindringen, ist es interessant 
zu betonen, daß die Veränderungen in den Nervenstämmen bis in die tiefsten Haut- 
schichten auftreten. Heringa (Amsterdam). 

Harker, G.: Chemieal deeomposition by radiation. The action of X or y radiation 


on living tissue compared with the production of an image from a photographie film. 
(Chemische Zersetzung durch Strahlung. Die Wirkung von Röntgen- oder y-Strahlung 
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‚auf lebendes Gewebe, verglichen mit der Entstehung des Bildes auf einem photo- 
‚graphischen Film.) J. Canc. Res. Comm. Univ. Sydney 3, 28—34 (1931). 
| Die photochemischen Reaktionen, zu denen man gewöhnlich auch die Beeinflussung 
des lebenden Gewebes durch Licht-, Röntgen- oder y-Strahlen rechnet, besteht meist 
'in einer Kettenreaktion, indem die Lichtenergie eine ursprüngliche, geringe Zersetzung 
hervorruft, die selbst wieder einen Mechanismus auslöst, durch den die Zersetzung 
einer großen Zahl von Molekülen erfolgt. Die chemische Einwirkung, an der zuerst 
die Ähnlichkeit in der Wirkung von Lichtstrahlen einerseits und von Röntgen- und 
y-Strahlen andererseits erkannt wurde, war die auf die photographische Platte. Heute 
weiß man, daß dabei die Primärreaktion in einer Zersetzung des Silberhalogenids in 
 metallisches Silber und das Halogen besteht, die sich auf punktförmige Zentren be- 
schränkt; die weitere Reduktion erfolgt dann durch einen Entwickler, der zuerst dort 
angreift, wo das metallische Silber an Halogensilber grenzt und seine Einwirkung 
dann schnell auf das ganze Halogensilberkorn ausbreitet. Beim lebenden Gewebe ist 
‚der Primärvorgang wegen der zahlreichen Komponenten, aus denen es zusammengesetzt 
ist, weniger einfach, aber die Analogie ist augenfällig. Auch hier ist der Effekt un- 
mittelbar nach der Bestrahlung für das unbewaffnete Auge nicht sichtbar, sondern er 
tritt erst allmählich hervor, und man könnte annehmen, daß es sich auch hier um eine 
Art von Entwicklung handelt, bei der das Blut die Rolle der Entwicklerflüssigkeit 
spielt. Diese Ansicht wird dadurch gestützt, daß erfahrungsgemäß zur Erzielung be- 
friedigender Resultate eine gute Blutversorgung höchst wichtig ist, während durch 
Unterbindung der Blutzufuhr zum Gewebe die Wirkung nahezu aufgehoben wird. 
Die Strahlenempfindlichkeit eines Gewebes hängt demnach ab: erstens von der Zahl 
der Zersetzungszentren, die durch eine gegebene Menge und Qualität der Strahlung 
erzeugt werden, und zweitens von der Fähigkeit des Blutes, den Primärvorgang weiter- 
zutragen. Die erste Reaktion ist von der Zusammensetzung des Gewebes abhängig 
und wird durch Sensibilisatoren gesteigert werden können, ebenso wie die Empfindlich- 
keit der photographischen Platte durch geringe Zusätze, wie Farben, Spuren von 
Schwefel u. dgl. erhöht werden kann. Der zweite Faktor, der Entwickler, kann die 
photographische Emulsion je nach seiner Zusammensetzung ganz verschieden beein- 
flussen ; in gleicher Weise muß zur Erzielung günstiger Resultate der Zusammensetzung 
des Blutes in der therapeutischen Praxis erhöhte Aufmerksamkeit zugewandt werden. 
Man hat z. B. gefunden, daß das Ionengleichgewicht des Blutes und die Zahl der Blut- 
zellen durch Bestrahlung geändert werden, doch sind die Ergebnisse der verschiedenen 
Untersuchungen teilweise noch wenig übereinstimmend. In bezug auf die primäre 
Wirkung muß das Bestreben dahin gehen, möglichst viele Zersetzungszentren zu er- 
zeugen; hierbei scheint die Wirkung harter Strahlung überlegen zu sein, und die (lang- 
welligere) Sekundärstrahlung von Metall oder Knochen scheint gesundes Gewebe zu 
beeinflussen, ohne die günstige Wirkung auf Krebsgewebe zu erhöhen. Da auch das 
Blut in Rechnung gezogen werden muß, wäre es wünschenswert, wenn seine Beein- 
flussung durch kurz- und langwellige Strahlung untersucht würde. Rump (Erlangen).” ? 

Seheehtmann, J., und W. Klupfel: Beitrag zur Wirkung der Röntgenstrahlen auf 
‚die biologischen Gewebe. Zum röntgenometrischen Studium des Mechanismus der bio- 
logischen Wirkung der Röntgenstrahlen. (Röntgenometr. Laborat., Röntgenotechn. Abt., 
‚Staatl. Röntgeninst., Moskau.) Strahlenther. 43, 792—795 (1932). 

In früheren Untersuchungen der Verf. war festgestellt worden, daß schon eine 
Bestrahlungsdosis von 20 r beim 32.—64. Blastomerenstadium von Froscheiern nach 
‚einigen Tagen das Absterben der sich zunächst normal weiter entwickelnden Eier 
herbeiführt. In der vorliegenden Untersuchung wurden verschiedene Stadien sich ent- 
wickelnder Froscheier (keine Artangabe) im Lebensalter von 10 Minuten bis 2 Stunden 
nach der Befruchtung mit Dosen von 40072000 r bestrahlt. Auch bei der größten 
angewandten Dosis tritt ebenso wie bei jeder Bestrahlung von 400 r an das Absterben 
der Eier erst nach 24 Stunden ein und die Zellteilungen gehen zunächst ungestört 
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und nicht einmal verlangsamt weiter. Hieraus wird geschlossen, daß die Wirkung der 
Röntgenstrahlen nicht direkt, sondern in der Art einer Kettenreaktion erfolgt und daß 


es eine maximale biologische Bestrahlungsdosis gibt, über die hinaus keine Änderung ' 


des biologischen Effektes mehr eintritt. Priedrich-Freksa (Tübingen). _ 

Dustin, A.-P.: Les ehromatines euelastiques. (Die euklastischen Chromatine.) 
(Laborat. d’ Anat. Path., Unwv., Bruselles.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 1155—1156 (1931). 

Im Verlauf seiner Untersuchungen über die Strahlenwirkung und über die Wirkung 
karyoklastischer Gifte ist Dustin zu folgenden Feststellungen gelangt: Die Strahlen- 
empfindlichkeit der Zellen hängt ab von dem Verdichtungszustand des Chromatins. 
Am empfindlichsten gegen Strahlen sind Zellen im Stadium der Chromosomenbildung 
während der Mitose und im Stadium der Präpyknose bei Zellen ohne Fähigkeit zur 
Mitosenbildung (Thymocyten, Lymphocyten). Es handelt sich bei der Strahlenreaktion 
nicht um spezifische Vorgänge, sondern um Erscheinungen, wie sie auch von anderen 
kernschädigenden Mitteln hervorgerufen werden. Es hat sich ferner gezeigt, daß es 
Zellen mit besonders empfindlichem Chromatin gibt. So sind z. B. die Thymocyten 
der Rindenschicht weit leichter zu schädigen als die der Markschicht. Ein gleiches gilt 
für die Lymphocyten der Keimzone und die der Randzone lymphatischer Gewebe, 


für die Mitosen im Bereich des Dünndarmes und die ım Bereich des Diekdarms. — 


D. schlägt die Bezeichnung ‚‚euklastische Chromatine‘ für die leicht zu schädigenden 
Chromatinsubstanzen vor. Der „euklastische Index‘ dürfte eine brauchbare Angabe 
zur Bezeichnung des Empfindlichkeitsgrades der Zellkerne gegen Strahlen und gegen. 
kernschädigende Substanzen überhaupt darstellen. Alb. Simons (Berlin)., 
Sanjö, Kano: Pharmakologische Untersuchungen an den in vitro-Kulturen vom 
Pigmentepithelzellen der Iris. IL. Mitt. Über den Einfluß des Morphins, Narkotins, 
Papaverins und Thekains auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Irisepithelzellen. 


und die histologischen Veränderungen der Kulturen durch diese Gifte. (Pharmakol. 


Inst., Kais. Umiv. Kyoto.) Fol. pharmacol. jap. 14, H. 1, dtsch. Zusammenfassung: 
5—6 (1932) [Japanisch]. 
10. Passage der Iris 8 Tage alter Hühnerembryonen. Deckglaskulturen. Plasma. 


und Embryonalextrakt aa. Morphin, Narkotin, Papaverin und Thebain hemmen 


mit steigender Konzentration zunehmend das Wachstum der Irisepithelkulturen bis 
zum Tod. Es kommt zur Auflösung des Zellverbandes und zum Auftreten von Degene- 
rationserscheinungen. Das Pigment leidet erst bei hohen Giftkonzentrationen. Papa- 
verin und Thebain wirken am stärksten, Morphin am schwächsten. (Nur Zusammen- 
fassung.) (I. vgl. diese Ber. 22, 145). Demuth (Berlin). 

Sanjö, Kano: Pharmakologische Untersuehungen an den in vitro-Kulturen von 
Pigmentepithelzellen der Iris. III. Mitt. Über den Einfluß des Kodeins, Dionins, Heroins 
und Eukodals auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Irisepithelzellen und die 
histologischen Veränderungen der Kulturen dureh diese Gifte. (Pharmakol. Inst., Kais. 
Univ. Kyoto.) Fol. pharmacol. jap. 14, H. 1, dtsch. Zusammenfassung 9—10 (1932) 
[Japanisch]. 

Kodein, Dionin, Heroin und Eukodal hemmen das Wachstum von Irisepithelzellen. 
mit steigender Giftkonzentration zunehmend bis zum Tod. Es kommt zur Auflösung 
des Zellverbandes. Das Pigment blaßt aber erst bei sehr hohen Giftkonzentrationen 
ab und kommt zum Bewegungsstillstand. Eukodal wirkt am stärksten, dann folgt 
Dionin. (Nur Zusammenfassung.) Demuth (Berlin). 

Parfentjev, I. A., and W. K. Devrient: The action of arsenie on leaves. (Die 
Wirkung des Arsens auf Blätter.) (Laborat. of Plant Physiol., Henry Shaw School of 
‚Botany, Washington Univ., Saint Louis.) J. of Pharmacol. 44, 171-189 (1932). 


Die meisten der Versuche wurden an Bohnen- und Tradescantiablättern ausgeführt, deren 
Verhalten gegenüber Arsenlösungen auffallende Unterschiede zeigt. Während nämlich Bohnen- 
blätter, wenn man sie in eine Lösung von arseniger Säure einbringt, schon bei einer Kon- 
zentration von 1 : 1000 nach einer Stunde absterben, vertragen Tradescantiablätter auch noch 
10mal konzentriertere Lösungen, ohne geschädigt zu werden. — Im allgemeinen bleiben 
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‚Blätter, die an der Pflanze in die Arsenlösung getaucht und dann in reinem Wasser gut ab- 
‚gespült werden, noch einige Stunden am Leben (Nachweis durch Plasmolyse) und sterben erst 
‚allmählich ab. Wägungen ergaben, daß die Wasserabgabe bei mit Arsenlösung behandelten 
‚Versuchsblättern ungefähr gleich groß ist wie bei den Kontrollen. Daß derartig behandelte 
‚Blätter trotzdem früher welken als normale hat seine Ursache darin, daß sie nicht imstande 
‚sind, für das abgegebene Wasser Ersatz zu schaffen. Da Versuche mit Farbstofflösungen 
‚gezeigt hatten, daß unter Einfluß der arsenigen Säure die Farbstoffe sogar mit größerer Ge- 
‚schwindigkeit aufsteigen als im normalen Blatt, so muß den Geweben die Fähigkeit fehlen, 
‚das zugeleitete Wasser aufzunehmen. Da nur solche Arsenverbindungen schädigend wirken, 
‚die in die Zelle einzudringen vermögen (kolloidales Arsentrisulfid erwies sich als völlig unwirk- 
sam), nahmen die Autoren an, daß irgendwelche den Wasserhaushalt regulierende Stoffe durch 
‚die Arsenbehandlung aus der Zelle herausgelöst werden. Tatsächlich wurde in den Arsenlösungen 


'Glykose nachgewiesen. — Die Verff. nehmen auf Grund ihrer Versuchsergebnisse an, daß die 
' Schädigung von Blättern durch Arsenlösungen auf einer Reaktion zwischen Arsen und Zuckern 
beruht. Stasser (Wien). 


| Unbehaun, Gerd: Untersuchungen über die Einwirkung des Nicotins auf das Ova- 


rum der weißen Maus. (Univ.-Frauenklin., Gießen.) Arch. Gynäk. 147, 371—383 (1931). 
| Verf. hat in einer früheren Arbeit auf die Möglichkeit gewerblicher Schädigung. der 
Genitalfunktionen bei Tabakarbeiterinnen hingewiesen. Die Untersuchung ergab ovarielle 
Funktionsstörungen (Veränderungen im Menstruationscyclus), welche als Folge chronischer 
‚Nieotinvergiftung angesprochen wurden. Histologische Befunde an den Ovarien starker 
Raucherinnen boten Veranlassung, die Einwirkung des Nicotins auf die Ovarien im Tier- 
experiment nachzuprüfen. Mit Rücksicht darauf, daß der Ablauf der Genitalfunktionen bei 
der weißen Maus am besten bekannt ist, wurde diese als Versuchstier gewählt. Versuchs- 
anordnung (ausführliche Mitteilung der einzelnen Versuchsprotokolle): Vorversuch, in welchem 
während längerer Zeit durch tägliche Scheidenabstriche der cyclische Ablauf für die einzelnen 
Tiere festgestellt wurde. Einseitige Kastration mehrerer Tiere, um Vergleiche der histologischen 
Eierstocksbefunde vor und nach der Vergiftung zu ermöglichen. (Das zurückgelassene Ovar 
zeigte nach der Kastration deutliche Vergrößerung zufolge beträchtlicher Vermehrung reifender 
Follikel in den verschiedensten Stadien.) Durch die Kastration wurden wesentliche Verände- 
rungen im Ablauf des Brunstcyclus nicht hervorgerufen. Vergiftung der Versuchstiere mit 
wiederholten subcutanen Nicotininjektionen (Nicotin in wäßriger Lösung 1:1000). Im An- 
schluß an die erste (relativ hochprozentige) Injektion zeigten die Tiere langdauernde Be- 
nommenheit, starke Kurzatmigkeit, motorische Lähmungen. Nach der zweiten Injektion 
weniger stürmische Reaktion. Die Scheidenabstrichkontrollen ließen bei einer größeren Zahl 
der vergifteten Tiere bereits nach der ersten Injektion, bei allen übrigen unmittelbar nach 
der zweiten Injektion Ausbleiben des,Oestrus erkennen. Der Brunsteyclus war mithin völlig 
zum Stillstand gekommen. An 2 Tieren stellte sich nach kürzerer Pause der Cyclus wieder 
her, eine Erscheinung, welche auf individuelle Schwankungen in der Giftansprechbarkeit 
bzw. auf Reversibilität der Giftwirksamkeit hinweist. Die histologische Untersuchung der 
Ovarien von spontan gestorbenen oder mit Versuchsende (nach 36 Beobachtungstagen) ge- 
töteten Tieren ergab in den Follikeln höherer Reifestadien schon vor dem Sprunge Unter- 
gangserscheinungen an Granulosazellen und an der Mehrzahl der Eizellen, auffällige Zu- 
nahme atretischer Follikel, Verschwinden der Follikel in jüngeren Reifezuständen. Der binde- 
gewebige Anteil des Interstitiums schien vermehrt. Cystenbildung wurde nicht beobachtet, 
Das Aussetzen des Oestrus dürfte demzufolge in einer Störung des Follikelreifungsvorganges 
seine Erklärung finden. Else Petri (Berlin)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 
Gates, R. Ruggles: Nuelear strueture. (Kernstruktur.) J. microsc. Soc., III. s. 
52, 1—19 (1932). E 
Nach einem kurzen historischen Überblick gibt Verf. eine Übersicht über die 
Probleme und den Stand der Kernstrukturforschung, die aber hauptsächlich eigene 
und Arbeiten seiner Schüler wiedergibt und eine Reihe neuerer wichtiger Arbeiten nicht 
berücksichtigt. Das einzige Strukturelement, das die Teilungen überdauert, sind die 
Chromosomen. Die Karyolymphe gelangt, mit Ausnahme der intranuclearen Spindeln, 
bei der Kernteilung in das Cytoplasma. Der Chemismus der Chromosomen ist so gut wie 
unbekannt. Der Nucleolus scheint aus 2 Substanzen zu bestehen, von denen eine 
beim Aufbau der Chromosomen beteiligt ist. Im Anschluß an die Erscheinung der 
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Karyomeren hält der Verf. auch die Spindeln für zusammengesetzt. Die Einheit bei 
der Teilung ist das Chromosom mit seiner Spindelfaser. Die Zentralspindel bildet sich 


aus der Karyolymphe. Chromosomenquerfragmentation und -fusion, sowie Polyploidie 
werden als Ursachen der Chromsomenevolution besprochen. Die Chromosomen ent- 
halten in der Prophase eine doppelte Spirale und kurz vor oder in der Metaphase findet 
die neue Längsspaltung der Chromonemata statt. Die Chromosomen setzen sich aus 
Chromomeren zusammen; ob jedem Gen ein Chromomer entspricht, ist noch nicht ent- 
schieden. Verf. nimmt an, daß die Chromosomen der Protozoen in ihrer ganzen Länge 
gleich sind und daß durch Änderung des Chemismus benachbarter Granula Fortschritte 
in der Evolution erzielt werden. Die Paarung der Chromosomen beruht auf der An- 
ziehung ihrer Chromomeren. Außenumstände haben aber auf die Paarung auch großen 
Einfluß. Selbst durch ein Gen können die normalen Paarungsverhältnisse vollkommen 
geändert werden. Nur bei Chromosomenpaarung in der Synapsis findet Crossingover 
statt. Durch die Untersuchungen der letzten Jahrzehnte sind die Genetik und Cytologie 
zu einem Arbeitsgebiet verschmolzen. Eine Reihe anderer cytologischer Probleme wird 
noch kurz gestreift. Bleier (Wageningen). 
Nassonov, Dimitry: Über die Ursachen der reversiblen Gelatinierung des Zellkerns. 


(Laborat. f. Vergleich. Histol., Peterhofer Naturwiss. Inst., Unw. Leningrad.) Proto- 


plasma (Berl.) 15, 239—267 (1932). 

Verf. sucht den Einfluß von Asphyxie, von experimentell hervorgerufener Acidose. 
und von hohen Temperaturen auf den Zellkern festzustellen. Sein Material ist das 
Darmepithel des Winterfrosches. Beobachtet wurde die reversible Gelatinierung im 
Kern, das Auftreten von körnigen Strukturen in demselben, welche ungefärbt feststell- 
bar sind, im Kontrollpräparat fehlen und durch intravitale Färbung mit Neutralrot 
noch deutlicher werden. Das Neutralrot wurde in 0,4proz. Lösung mittels eines mit 


dem unteren Ende einer Glasbürette durch Gummischlauch verbundenen Glasrohres 


unter leichtem Aufdrücken des Kolbens einer mit dem anderen Ende der Bürette ver- 
bundenen Spritze durch den Magen in den Darm eingeführt, so daß derselbe ganz ge- 
füllt wurde. Das leicht in die Zellen eindringende Neutralrot diente als Indicator. 
Die Veränderungszone für die Färbung desselben liegt bei 95 = 6,0—7,5, also in bio- 
logischen Grenzen. Die relative Veränderung des Wertes war von größerem Interesse 
als die vielleicht nicht ganz korrekte absolute Höhe desselben. Verglichen wurde 
der Farbton des Versuchspräparates (Stück des längs aufgeschnittenen, zwischen Deck- 
glas und Objektivträger gebrachten Darmes) vermittels eines Zeissschen auf 2 gleichen 
und gleich beleuchteten Mikronopen angebrachten Vergleichsoculars bei nicht ganz 
scharfer Einstellung gegen 2 Tropfen konzentrierter Neutralrotlösung, welche in 
1,5 com Pufferlösung von bekanntem verschiedenem p, in den Ausschliff eines Objekt- 
trägers eingebracht, der über das ebenso wie das Versuchspräparat angefertigte, an sich 
gelblich getönte Kontrollpräparat gelegt wurde. Die Fehlergröße bei der Beurteilung 
der Abtönung wird auf 9, 0,1 angegeben. — Nach einem Aufenthalt von 3 Stunden in 
Wasserstoffatmosphäre wurde den Winterfröschen der Darm für 1 Stunde mit Neutral- 
rotlösung beschickt. Die Darmepithelzellen hatten einen p„ von 6,1, in den Kontroll- 
präparaten von 6,5. Bei den Versuchstieren war (außer einer diffusen Färbung des Zell- 
leibes) der Kern der Epithelzellen gefärbt; bei den Kontrollen fehlten die Kernstruk- 
turen, Granula im Zelleib waren gefärbt. Wurde die Asphyxie 25 Stunden nach der 
Neutralrotfüllung des Darmes hervorgerufen, so betrug der Mittelwert des p 6,27, 
bei den Kontrollen 6,6. In den Versuchs- und Kontrollpräparaten waren die Granula 


im Cytoplasma, in den Versuchspräparaten allein die Kernstrukturen gefärbt bzw. 


sichtbar. — Bei experimenteller Acidose (intraperitoneale Injektion von konz. Borsäure- 


lösung 2 cem auf 10 com Körpervolumen, 11/,—2 Stunden, nachher Füllung des Darms 
mit Neutralrotlösung für 1—2 Stunden) betrug der Mittelwert des pa 6,0. Die Kerne 
waren ımmer, die cytoplasmatischen Granula bisweilen gefärbt. Untersuchte man 
Material von Versuchstieren 24 Stunden nach Einführung des Neutralrotes, so war nach 
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‚Asphyxie und künstlicher Acidose pa = 6,5, die Kernstrukturen nicht sichtbar. — 
| Wurden Darmstücke nach Einführung von Neutralrotlösung (für 10—20 Minuten) 
‚auf 10—60 Minuten in feuchter Kammer in den Thermostaten bei 28—42° getan, 
‚so betrug der Mittelwert des ?y 6,13, bei den Kontrollen (bei Zimmertemperatur) 6,583. 
Die mikroskopischen Resultate entsprachen denjenigen bei Asphyxie und Acidose- 
versuchen. War die Temperatur nicht höher als 36—38°, die Dauer der Erwärmung 
nicht länger als 30—40 Minuten, so war Säuerung des Präparats und Sichtbarkeit 
| (bzw. Färbbarkeit) der Kernstrukturen reversibel. Verf. schließt, daß die Versuche 
' der reversiblen Gelatinierung der Kerne auch bei Asphyxien und Temperaturerhöhung 
auf einer reversiblen Ansäuerung der Zellen beruht, und stellt die Vermutung auf, 
daß die lokale Erstickung, welche nach der Theorie von Warburg die Ursache der 
' Bildung bösartiger Geschwülste ist, eine Gelatinierung hervorruft, welche ihrerseits 
der Unregelmäßigkeit der Mitosen bewirke, welche nach der Ansicht vieler Autoren 
die Fähigkeit der Zellen zu anarchischem Wachstum bedingt. 

| W. Berg (Königsberg i. Pr.). 


Laves, W.: Histologische Untersuehungen über das Verhalten der isoelektrischen 

Punkte von Kernehromatinen und Plasma der Leberzellen bei experimentellen Leber- 

schädigungen. (26. Tag. d. Disch. Path. Ges., München, Sützg. v. 9.11. IV. 1931.) 
Zbl. Path. 52, Erg.-H., 315—320 u. 330—331 (1931). 


Die „Aquivalentmethode“ von Pischinger gestattet durch Farbstoffe in Lösungen 
von verschiedener Wasserstoffionenkonzentration den isoelektrischen Punkt der Zell- 
kolloide zu bestimmen. Der Autor wandte die Methode auf normale und künstlich 
geschädigte Leberzellen an. Bei normalen Zellen fand er für den Zellkern den isoelek- 

"trischen Punkt bei einem p.„ von 3,6, für das Plasma bei 4,2. Bei mechanischen und 
thermischen Zellschädigungen zeigte sich eine Wanderung des isoelektrischen Punktes 
nach der alkalischen Seite; ebenso verhielt sich der i. P. der durch Arsen, Tetrachlor- 
äthan und Chloroform geschädigten Zellkolloide. Dagegen wanderte der i. P. von Kern 
und Plasma durch Phosphor geschädigter Zellen nach der sauren Seite. Lemmel.°” 


Gieklhorn, Jos.: Notiz über die Eiweißkrystalle im Zellkern der Haare von Me- 
lampyrum nemorosum. Protoplasma (Berl.) 15, 276—280 (1932). . 


Verf. findet, daß für die Lebendbeobachtung von Eiweißkrystallen im pflanzlichen 
Kern besonders geeignet sind die Haare an der Außenseite der Kelchblätter der Blüten 
und die Haare der während der Fruchtentwicklung sich vergrößernden Kelchblätter 
von Melampyrum nemorosum. Die Haare bestehen aus langgestreckten zylindrischen 
Zellen. Das den Wandbelag bildende Protoplasma enthält nahezu keine Inhaltskörper 
und befindet sich oft in lebhafter Strömung. Der Zellkern ist in der Regel nicht von einer 
großen Protoplasmamasse umgeben. Untersucht wurden entweder abgezogene Epi- 
dermisstreifen oder ganze Kelchblätter in Brunnenwasser. — Die Zahl der Protein- 
krystalle kann von 2—5 bis weit über 100 in einem Kern betragen, derselbe kann damit 
überfüllt und zu bizarrer Form deformiert werden. Er kann bis auf das 5fache der 
normalen Länge gestreckt werden. Die Substanz des Zellkerns ist offenbar überhaupt 
plastisch, und eine Deformation durch feste Inhaltskörper kann in beliebigem Ausmaß 
erfolgen. Bei rascher Plasmolyse durch NaCl- oder KNO,-Lösungen verquellen die 
Zellkerne bis zur Kugelform, die Krystalle verquellen bis zur vollständigen Zerstörung 
der Krystallform. In Kernen, welche durch Protoplasmaströmung allmählich verlagert 
werden, bleibt die Anordnung der Krystalle erhalten. Die Krystalle sind in gesunden 
Zellen scharfkantig würfelförmig, prismatisch oder platt. Sie gehören zum regulären 
System. In Zahl und Größe sind sie abhängig von den Ernährungsbedingungen und 
dem Alter der Pflanzen. Während der Fruchtreife vermehren sie sich. Die Epidermis 
ist nicht nur ein Schutzgewebe, sondern spielt auch eine ernährungsphysiologische Rolle. 
Je älter die Haare sind, je kleiner werden die Krystalle und verschwinden schließlich. 
Im Protoplasma und im Zellsaft fehlen sie. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Berg, Anton: Untersuehungen über die Entwieklungsbedingungen der Cystolithen. 


(Botan. Inst., Univ. Bonn.) Beih. z. bot. Zbl. 149, 239 —258 (1932). 

In vorliegender Arbeit wurde der Bau und die Entwicklung der Cystolithen unter 
normalen und verschieden variierten Außenbedingungen untersucht. Es zeigte sich, 
daß ihr Entwicklungsgang bei allen untersuchten Arten gleich ist. Die Prüfung im 
polarisierten Licht ergab, daß die radialen Stränge, die sowohl bei Moraceen als auch 
bei Acanthaceen das Cellulosegerüst des Cystolithen durchziehen und über die in der 
Literatur die verschiedensten Ansichten laut wurden, dünne, mit Kalk erfüllte Gänge 
sind. Dunkelversuche zeigten, daß Lichtmangel auf die Ausbildung der Cystolithen 
keinen Einfluß hat. Eine Versuchsreihe, die den Einfluß der verschiedenen Ionen der 
Nährsalze verdeutlichen sollte, ergab, daß sich bei N-Mangel die Kalkinkrustation 
verringerte, was sich dadurch bemerkbar machte, daß die Celluloseschichtung sichtbar 
und die HOl-Reaktion schwächer wurde. In Ca-armer Nährlösung sind auch die Cysto- 
lithen durch besondere Kalkarmut gekennzeichnet, während sich das Fehlen der ein- 
zelnen anderen Nährionen nicht bemerkbar macht. Bei Kultur in destill. oder Regen- 
wasser tritt in den älteren Blättern Kalkarmut auf, da aus ihnen der Kalk den Cysto- 


lithen der jüngeren Blätter zugeführt wird, die normal erscheinen. Aus Versuchen mit 


Keimlingen in Ca-freier Lösung wird geschlossen, daß Ca zur Bildung der Cystolithen 
nicht unbedingte Voraussetzung ist. Verwundungen haben nur dann einen Einfluß 
auf die Ausbildung, wenn die Durchtrennung von Nervenbahnen die Ernährung ganzer 


Blatteile beeinträchtigt. Während Kohl annahm, daß der Kalk im Herbst aus den 
Cystolithen der Blätter zurückgezogen werde, gibt der Autor an, daß in abgetrennten 


Blättern (in der feuchten Kammer) genau so viele Cyst. aufgelöst werden als in den 
Blättern am Baum. Die Lösung findet aber nur in toten Zellen statt und dürfte durch 
Pflanzensäuren bedingt sein, die beim Absterben entstehen. Stasser (Wien). 


Jayawardana, €. P.: The anatomical structure of certain Ceylon woods. (Die 
anatomische Struktur einiger Hölzer aus Ceylon.) Ann. bot. Gardens Peradeniya 
11, 307—317 (1932). 

Die Arbeit bringt die anatomischen Diagnostica (makroskopische und mikroskopische) 
der Hölzer folgender Arten: Moraceae Artocarpus integra, Meliaceae Chukrasia velutina, 
Melia composita, Azadirachta indica, Tiliaceae Berrya cordifolia, Pityranthe verrucosa, 
Sapotaceae Madhuca longifolia. Die beigefügten Abbildungen geben nur Übersichtsbilder 
der Querschnitte. Schneider (Breslau). 


Ziek, Karl: Die Entladung der Nesselkapseln durch Protezoen. Zool. Anz. 98, 
191-197 (1932). 

Die Explosion der Nesselkapseln der Hydren kann durch Protozoen bewirkt werden. 
Maßgeblich für den Erfolg ist deren Größe. Spirostomum wurde zu fast 100% von 
jeweils vielen Penetranten und Glutinanten getroffen, Coleps hirtus nur in vereinzel- 
ten Exemplaren. (Ungeklärte Ausnahme: Stentor polymorphus, der nur zu5—10% 
getroffen wurde.) Die Schußwirkung ist verschieden. Spirostomum u. a. sind sehr 
widerstandsfähig, während Rotatorien anscheinend sofort tot sind. Die Auslösung wird 
wahrscheinlich durch den Stoß gegen das Cnidocil bewirkt. Für Coleps wird die Wucht 
des Stoßes gleich dem Druck eines Gewichtes von 1,25 - 10-9 mg berechnet, was für 
eine sehr hohe Reizempfindlichkeit spricht. Die normalerweise auf den Hydren vor- 
kommenden epizoischen Infusorien (Kerona, Trichodina) werden trotz erheblicher 
Größe nur sehr selten und wohl nur zufällig beschossen, woraus auf ein Auswahl- 
vermögen seitens der Hydren und damit auf eine Beeinflussung durch das Nerven- 
system geschlossen wird. Da morphologische Bahnen zwischen Ganglienzellen und 
Nesselzellen fehlen, wird eine Reizleitung unmittelbar durch das Protoplasma ange- 
nommen. Kine spezifische chemische Auslösung der Kapselexplosionen ist nicht anzu- 
nehmen. Daphnienbreifiltrat löst sie nie aus. Schlußfolgerungen aus dem Explosions- 
erfolg durch Zusatz von verdünnten Säuren sind nicht zulässig, da dieser Reiz ganz 


unnatürlich stark ist. H. Bauer (Hamburg). 
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Sokölska, Julja: Constituants eytoplasmiques (appareil de Golgi, vacuome et 
;hondriome) des cellules somatiques chez les aseidies. (Die cytoplasmatischen Be- 
standteile [Golgiapparat, Vakuom und Chondriom] der somatischen Zellen bei den 
Ascidien.) (Inst. de Zool., Ecole Polytechn. Sup., Lwöw et Stat. Biol., Herdla, pres de 
Bergen.) Fol. morph. (Warszawa) 3, 157—198 (1931). 

Die Autorin behauptet gegen Parat und seine Schule, daß neben dem allgemein 
anerkannten Chondriom sowohl das Vakuom als der Golgi-Apparat als Zellorgane eigener 
Berechtigung zu gelten haben, und führt die gegenteilige Meinung Parats darauf zu- 
rück, daß er zufällig Objekte untersuchte, in denen Vakuom und Golgi-Apparat die 
gleiche Topographie haben. Dies ist ja auch z. B. unter den Untersuchungsobjekten 
der Autorin in den Magenzellen von Ciona und Ascidiella aspersa der Fall. Als Ob- 
jekte dienten die verschiedensten Körperzellen nachstehender Ascidienarten: Clave- 
lina lepadiformis Müll., Ciona intestinalis L., Corella parallelogramma Müll., Mol- 
gula oculata Forb., Ascidiella aspersa Müll., Ascidiella scabra Müll., Botryllus 
schlosseri Pall. U. a. konnte intra vitam in den Nervenzellen von Ci. und in den stern- 
förmigen Mantelzellen von Clav. der Golgiapparat und neben ihm, mit Neutralrot 
gefärbt, das Vakuom nachgewiesen werden. Auch an Osmiumpräparaten mancher 
Zellarten wurde die Coexistenz beider Elemente festgestellt. Das Chondriom erscheint 
in fast allen untersuchten Zellen in Stäbchen-, sehr selten in Granulaform, letzteres 
bei Clav.: Pylorusepithel und Herz, Ci.: Darmepithel. Die Verteilung des Chondrioms 
im Plasma ist meist eine überall gleichmäßige. Es läßt sich leicht postvital mit Janus- 
grün färben und manchmal auch mit Osmium schwärzen. Das Vakuom erscheint in 
Form zahlreicher nahezu gleich großer Granula und in für bestimmte Zellarten stets 
gleichbleibender Lokalisation. In flachen bis nicht zu hohen Epithelzellen als gedrängte 
Masse neben oder über dem Kern (Clav.: Abdominalektoderm und Perikardialepithel, 
Ci. und Clav.: Kiemenspaltenepithel, Clav.: Rectum, Ci.: kleine Nervenzellen und Neu- 
raldrüse). In hochzylindrischen Zellen bildet das Vakuom eine längliche Masse ent- 
sprechend der Zellachse, fast immer unter dem Kern (Ci.: Magen, desgl. Ascidiella und 
Botr.). Seltener bilden sich 2 Vakuomansammlungen an entgegengesetzten Kernseiten, 
2.B. im Kiemenspaltenepithel manchmal bei Ci., Clav. und Molg., immer bei Cor. 
Die mittelgroßen Nervenzellen von Ci. zeigen dünne zarte Vakuomhäufchen im Plasma 
regellos verteilt, ebenso manche Endothel- und Mesenchymzellen und ein Teil der 
‚sternförmigen Mantelzellen bei Clav. In den großen Ci.-Nervenzellen sind die Körnchen 
‚gleichmäßig durch das ganze Plasma verteilt, ebenso im Rest der eben erwähnten 
Zellen von Clav. Stets ist das Vakuom vital neutralrot färbbar und zeigt auch oft 
Osmiumimprägnation. Der Golgiapparat kann morphologisch und topographisch ver- 
‚schiedenes Verhalten zeigen. 2 morphologische Typen werden unterschieden: Eine 
‚einzige osmiophile Vakuole und zahlreiche bläschen- und kuppelförmige Dietyosomen. 
Erstere Form kommt zu den Perikardialzellen von Clav., den Neuraldrüsen- und Flim- 
merorganzellen von Ci. Alle anderen Zellarten weisen mehrfache Dietyosomen auf, 
‚die entweder zerstreut oder in bestimmter Lokalisation liegen. Ersteres in den Epithel- 
zellen des Kiemensackes und in den sternförmigen Mantelzellen von Clav., in den großen 
Nervenzellen von Ci. und in den Muskelfasern aller untersuchten Arten. Diese Anord- 
nung sowie die Morphologie des Golgiapparates entspricht der bei den meisten Wirbel- 
losen. Hingegen zeigen viele Zellarten der Ascidien zwar den gleichen morphologischen 
Charakter, aber eine den Wirbeltieren entsprechende Topographie, z. B. die Darm- 
zellen von Clav. und Botr. mit ihren mehrfachen isolierten, doch auf eine bestimmte 
Stelle unter dem Kern beschränkten Dietyosomen. Die Darmepithelzellen von Ci. 
und Asc. zeigen eine besondere Beschaffenheit des Golgiapparates. Auch hier ist die 
Lage eine bestimmte, die osmiophoben Anteile bilden eine einzige homogene Masse, 
an deren Peripherie der osmiophile Anteil in Form getrennt individualisierter Dietyoso- 
men liegt. Der Golgiapparat färbt sich weder mit Neutralrot noch mit Janusgrün. 
Die Rolle des Golgiapparates bei der Ausarbeitung der Sekrete läßt sich nur in den 
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Ektodermzellen von Clav. einwandfrei feststellen und sonst nur aus gewissen Sym- 
ptomen erschließen, z. B. dem ersten Auftreten der Sekretgranula unmittelbar unter 
dem Golgiapparat, von dem sie dann unter Heranwachsen gegen die sezernierende 
Oberfläche abrücken. H. Joseph (Wien). 

Teissier, Georges, et Lise Teissier: Les cellules pigmentaires des planulas de Ser- 
tularia graeilis (Hassal) et leur origine. (Die Pigmentzellen von Planulae der Sertularia 
gracilis [Hassal] und ihr Ursprung.) (Stat. Biol., Roscoff.) Bull. Soc. zool. France 57, 
163—167 (1932). 

Die Planula von $. g. unterscheidet sich von der von S. argentea durch schwarze 
Flecken, die auf pigmentierte Zellen zurückzuführen sind. Die Keime von 8.g. ent- 
wickeln sich in gallertigen Acrocysten, die als Anhänge der Gonophoren bei der Eiablage 
entstehen. Bei $.g. wandern aus dem Ektoderm eine Menge der dort vorhandenen 
Pigmentzellen amöboid in die Acrocysten ein. Die Eier sind gelblichweiß. Im Verlauf 
der Furchung dringen die Pigmentzellen in die Lücken zwischen die Blastomeren ein 
und je weiter die Entwicklung fortschreitet, desto weniger freie Pigmentzellen bleiben 
in der Acrocyste und desto dunkler werden die Keime. Furcht sich aus irgendwelchen 
Gründen ein Ei nicht, so bleibt es weiß und nur die sich entwickelnden Embryonen 
dunkeln. Entnimmt man ein Ei rechtzeitig der Acrocyste und zieht es isoliert auf, 
so liefert es eine farblose Planula. Ein auf dem Achtzellenstadium entnommener Keim 
wird zu einer bereits schwach gefärbten Planula. Auf gleiche Weise ist die bereits früher 
vom Autor beobachtete Erscheinung zu erklären, daß schon Furchungsstadien von 
Dynamena pumila Nesselzellen enthalten. Auch hier ergaben den obigen analoge 
Versuche die gleichen Ergebnisse bezüglich der Nesselzellen, wie bezüglich der Pigment- 
zellen bei Sertularia. Es handelt sich ja in beiden Fällen um wanderungsfähige Ele- 
mente, Ähnlich ist wohl auch die Infektion der Eier mit symbiotischen Zooxanthellen 
aufzufassen, mit dem Unterschiede, daß sich diese Fremdzellen in den Keimen selb- 
ständig vermehren, was bei den Pigment- und Nesselzellen nicht der Fallist. H.Joseph. 

Nomura, Shichiroku: Studies on the physiology of eiliary movement. I. Eifeet 
of hydrogen ion eoncentration upon the eiliary movement of the gill of Peeten. (Studien 
zur Physiologie der Flimmerbewegung. I. Die Wirkung der Wasserstoffionenkon- 
zentration auf die Flimmerbewegung der Kieme von Pecten.) Sci. Rep. Töhoku Univ. 
IV, 7, 15—42 (1932). 

Die Versuche wurden mit Stückchen der Kieme der Muschel Pecten yessoensis 
in einer kleinen respiratorischen Kammer ausgeführt. Nach einer Versuchsdauer von 
etwa 2 Stunden kam die Flimmerbewegung (F.B.) zum Stillstand und zwar, weil 
dann der Sauerstoff restlos verbraucht worden war. Die Kohlensäurespannung des 
Mediums spielt dabei keine Rolle und auch der infolge der ausgeschiedenen Kohlen- 
säure gesunkene p„-Wert reicht nicht aus, um die F.B. zu sistieren. Soll der Still- 
stand der F.B. durch Veränderung des p„ zustande kommen, so muß ein wesent- 
lich niedrigerer Wert erreicht werden, als das in den Versuchen möglich war, wo es 
schon vorher infolge Sauerstoffmangel zum Stillstand der F.B. gekommen war. — Es 
wurden sodann die p4-Werte bestimmt, bei denen es zu einem Stillstand der F.B. 
kommt. Bei Verwendung von Kohlensäure kam die F.B. bei 13° bei einem Pa 
unter 3,0 zum Stillstand, bei 20° schon bei 6,2. Versuche mit Essigsäure führten zu 
den gleichen Resultaten. Bei Verwendung von Salzsäure lag der kritische Punkt bei 
3,8 und bei Phosphorsäure nur wenig höher; die Temperatur war dabei von keinem Ein- 
fluß. Der Unterschied in dem andersartigen Verhalten der anorganischen Säuren wird 
mit ihrem langsameren Eindringen erklärt, wodurch Unterschiede im P„ erst langsamer 
sichtbar würden. Nach Ansicht des Verf. ist auch bei Grays Versuchen an Mytilus- 
kiemen der Mangel an Sauerstoff und nicht die Anhäufung von Kohlensäure für den 
Stillstand der F.B. bestimmend. Noch nach einem bis zu 20 Stunden währenden anaero- 
ben Stadium können die Pectenkiemenzellen ihre Bewegung wieder aufnahmen. 

Merton (Heidelberg). 
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Gauthier, Henri: Sur les cellules ä hätonnets des poissons. (Über die Stäbchen- 
zellen der Fische.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 904—905 (1932). 

In den Geweben verschiedenartigster Meeres- und Süßwasserfische finden sich 
winzig kleine Gebilde, die zunächst als Sporozoen beschrieben, später jedoch von M. 


 Plehn als Sekretmassen erkannt wurden. An einer Reihe verschiedenartigster Fische 


wurden Studien über die merkwürdigen, mit stäbchenartigem Sekret angefüllten Zellen 
durchgeführt. Das Sekret färbt sich nicht mit Mucicarmin, es nimmt jedoch Kern- 
farben an und läßt sich vor allem mit Eisenhämatoxylin gut darstellen. Bei Cyprinodon 
iberus konnte der Verf. die interessante Feststellung machen, daß vor allen Dingen auf 
dem Höhepunkt der Geschlechtsreife die Wandung der großen Blutgefäße der mitt- 
leren Region des Hodens vollgestopft ist mit Zellen, welche in ungeheurer Masse der- 
artige Stäbchen enthalten. In dem Epithel der Eingeweide konnte bei Tellia apoda 
ebenfalls Stäbchensekret festgestellt werden. Bei Gambusien wurden die Stäbchen- 


_ zellen in der Schleimhaut des Daches der Mundhöhle, in der Umgebung der sympa- 


thischen Ganglien, der vorderen Kardinalvenen und des Perikards und in der äußeren 
Zone des Verdauungstractus oder in der Schleimhaut festgestellt. Niemals wurden 
diese Zellen bisher gefunden im Blut oder in der Wandung der Capillaren, sondern nur 
in der Wandung größerer Gefäße. W. Wunder (Breslau). 


Rabbiosi, Ulisse: Osservazioni intorno alle reazioni eolorate del muco in tessuti 
normali e patologiei. (Beobachtungen über die Farbreaktionen des Schleimes in 
normalen und pathologischen Geweben.) (Istit. di Anat. Pat. e Clin. d. Tbec. ed. Malatt. 
d. Apparato Respirat., Uniwv., Pavia.) Fisiol. e Med. 3, 131—148 (1932). 

Der A. versucht an verschiedenem tierischen und menschlichem Material, welches 


nach verschiedenen Methoden fixiert wurde, die verschiedenen Schleimfarbstoffe; 


die Lehnersche Molybdänhämatoxylinfärbung sowie die von Patzelt angegebene 
Färbung mit Bestschem Carmin, durch welche Methoden die Abgrenzung der mukösen 
Drüsen von den mucoiden Drüsen ermöglicht wird, werden nicht erwähnt. Max Clara. 


Maziarski, $.: Le tissu museulaire des inseetes. (Die Muskelgewebe der Insekten.) 
(26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3.r&un. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., 
Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 397—405 (1931). 

Die vorliegende Mitteilung enthält die Resultate von Untersuchungen auf dem 
Gebiete der quergestreiften Muskelgewebe der Insekten. Verf. beschreibt bisher unbe- 
kannte Verhältnisse der quergestreiften Muskelzellen und -fasern zueinander und die 
verschiedenen Organe, welche sie umhüllen; es gibt bipolare, tri-, quadri- und 
multipolare Muskelzellen, welche miteinander durch ihre verzweigten Fort- 
setzungen verbunden und zu einem Netz vereinigt sind. Verf. vergleicht diese Muskel- 
zellen mit den Nervenzellen, beschreibt ihre Verzweigungen und Verbindungen mit- 
einander durch die Anastomosen, welche die von ihm „myosyndesmium‘“ genannten 
Netze bilden. Er beschäftigt sich sehr eingehend mit den Muskelfibrillen, welche 
nach seiner Meinung nichts anderes als sehr lange, freie Fortsetzungen der quergestreif- 
ten Muskelzellen sind; diese haben End- und Seitenzweige, welche besonders ge- 
staltet sind. Die von Muskelfibrillen gebildeten Netze zeigen mit ihren verschiedenen 
Maschen eine sehr variable Ansicht und komplizieren sich, wenn die Muskelfibrillen in 
mehreren, übereinander gelegten Schichten angeordnet sind. Verf. betont auch die 
Kontinuität der Muskelsubstanz, welche sich besonders durch die Kontinuität der 
Myofibrillen offenbart. Die Beobachtungen des Verf. sind auch betreffs der Physiologie 
wertvoll, indem sie das Vorschreiten der Kontraktionswelle im Motus peristalticus 
der betreffenden Organe erklären, deren Möglichkeit auch in der netzförmigen An- 
ordnung der verzweigten und anastomosierten quergestreiften Muskelelemente liegt. 

Boga (Mercurea-Ciuc). 


Sehreiber, Giorgio: Osservazioni sul lacunoma delle cellule gangliari nei cefalopodi. 
(Beobachtungen über das Lacunoma der Ganglienzellen von Cephalopoda.) (Istit. di 
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Zool. ed Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Padova.) (11. congr. interna. di zool., Padova, 
4.—11. 1X. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 784—789 (1931). 

Verf. beobachtete in Nervenzellen aus den Stellarganglien von Sepia rund um den 
Kern ein Vakuolensystem (das Lacunoma), das entschieden den Eindruck macht, 
das negative Bild des Golgi-Binnennetzes zu sein. Diese Höhlen hängen mit anderen, _ 
mehr peripher liegenden Kanälen zusammen. Andere Präparate zeigen stufenweise 
Übergangsstadien (wirklich genetisch ?) zwischen Lacunoma, Trophospongium (Holm- 
gren), Fensterung (G. Levi) und Paraphyten (Levi). Dieses Röhrensystem zeigt 
Öffnungen an der Peripherie und (besonders bei Octopus) eingelagerte Leukocyten, 
die aktiv eingedrungen sein müssen und eine Rolle beim Stoffwechsel der Nervenzelle 
spielen können. (Schreiber, vgl. diese Ber. 16, 152.) P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Ettisch, 6.: Zur Frage des Feinbaues der kollagenen Bindegewebsfibrille. (Zu- 
gleich eine Erwiderung auf die Mitteilung E. H. J. Warns.) (Kaxser Wilhelm-Inst. f. 
Physikal. Chem. uw. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Protoplasma (Berl.) 15, 281 bis 
290 (1932). { 

Verf. geht aus von der von Warns (vgl. diese Ber. 19, 514) veröffentlichten Dis- 
kussion zu Ettisch und Szegvaris Arbeit über den Feinbau der kollagenen Bindegewebs- 
fibrille (vgl. diese Ber. 3, 309). Warns hatte zwar das bei der ultramikroskopischen Unter- 
suchung der Fibrillen sichtbare „Funkelphänomen‘‘ bestätigt, kam jedoch zu einer anderen 
Deutung. E. gibt nun an Hand der hierbei entstandenen Meinungsverschiedenheit eine ein- 
gehende optische und kolloidchemische Analyse der in Betracht kommenden Phänomene von 
allgemeinerer Bedeutung. Es wird dargelegt, daß Warns Deutung auf physikalischen und 
logischen Voraussetzungen beruht, für deren Berechtigung nicht nur kein Beweis erbracht 
wird, sondern die schon von vornherein als unzutreffend gekennzeichnet werden können; 
sie müßte Erscheinungen im Gefolge haben, die nicht existieren. Es ist nicht ohne weiteres 
gestattet, zur Untersuchung zufällig isoliert liegende Fibrillen zu benutzen. Warns Unter- 
scheidung von ‚„äußerlicher‘ und ‚‚innerlicher‘‘ Brownscher Bewegung ist nicht recht ver- 
ständlich, wenn man bedenkt, daß jede Brownsche Bewegung allein der Ausdruck ist für 
die thermischen Schwankungen, die an den Molekelzahlen in den Raumelementen der un- 
mittelbaren Umgebung des beobachteten Gebildes stattfinden. Auch ist keineswegs der Be- 
weis erbracht, daß jene thermischen Schwankungen von geeigneter Größe und zureichender 
Energie sind, um einem kontinuierlichen Faden von den Abmessungen der Fibrille jene Be- 
wegungsart aufzuzwingen, die Warns feststellt. Bei der dann folgenden Rekursion von der 
isoliert liegenden Fibrille zum Fibrillenbündel zeigt es sich weiterhin, besonders aus den sehr 
aufschlußreichen Untersuchungen mit Hilfe der Azimutblende, daß es keine Bewegungen von 
so großer Amplitude, wie sie Warns annimmt, gibt. Auch die weitere Annahme von Warns, 
daß die Interferenz des von den kontinuierlich leuchtenden Fibrillen abgebeugten Lichtes 
E. und Szegvari zu Fehlschlüssen veranlaßt habe, läßt sich zurückweisen. — Ferner wird 
darauf hingewiesen, daß man bei derartigen ultramikroskopischen Untersuchungen unbedingt 
das pp der Lösung berücksichtigen muß: Ringer-Lösung, die Warns verwendet, ist daher 
ungeeignet. — Nach allem sind es keineswegs Interferenz- oder Beugungseffekte, die das 
von E. und Szegvari gefundene Funkelphänomen hervorrufen, sondern die aus stäbchen- 
förmigen Micellen aufgebauten Fibrillen, die in Bündeln zusammenliegen. Jochims. 

Bandini, Tullio: Ricerche sulla grandezza delle veseicole adipose. (Untersuchungen 
über die Größe der Fettbläschen.) (Istit. Anat., Univ., Genova.) Monit. zool. ital. 
43, 50—56 (1932). 

Die Größe der Fettbläschen wechselt nicht nur nach den einzelnen Körpergegenden, 
sondern steht auch in direkter Beziehung zu der Körpermasse.— Der Autor unterscheidet 
zwei morphologisch und funktionell verschiedene Arten von Fettbläschen: 1. Fettblasen 
mit großem Durchmesser, welche vorzugsweise mechanische Funktion haben und welche 
auch bei Abmagerung nur geringfügige Veränderungen erleiden (Orbitafett), und zweitens 
Fettblasen mit kleinem Durchmesser, denen vorzugsweise eine ernährende Funktion zu- 
kommt; diese Fettzellen können sich bei starker Abmagerung oder aus anderen Ur- 
sachen wieder in Reticulumzellen zurückbilden und zum Ausgangspunkt von Blutbil- 
dungsvorgängen werden (Appendices epiploicae). Max Olara (Blumau b. Bozen). 

Searborough, Robert A.: The blood pieture of normal laboratory animals. (Das 
Blutbild normaler Laboratoriumstiere.) Yale J. Biol. a. Med. 4, 69—82 (1931). 

ns ae Blutentnahme erfolgt an ganz verschiedenen Körperstellen. Die Erythrocyten 
sind denen des Pferdes sehr ähnlich. Als durchschnittliche Größe wird ein Durchmesser von 
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5,8 u mit Schwankungen von 4,1—7,2 u angegeben. Die Erythrocytenzahl beträgt bei der 
| Kuh im Durchschnitt 6,62 Mill. Die Schwankungen sollen zwischen 4, 5 und 8,0 liegen. Die 
‚ Durchschnittszahlen aus den größten Untersuchungsreihen liegen nur wenig über 6 Millionen. 
, Bei Ochsen werden höhere Werte angegeben, 6,7 Mill. (5,7—8,6). Kälber haben einen um 
0,5—1,0 Mill. höheren Wert als das erwachsene Rindvieh. Kastration ist ohne Einfluß. Es 
werden deutliche Jahresschwankungen angegeben mit einem Maximum im Winter und 
Minimum im Spätsommer. Der Hämoglobinwert liegt im Durchschnitt bei 60%. Die Leuko- 
' cytenzahlen sind bei Kuh und Ochs nahezu übereinstimmend, nur haben letztere etwas mehr 
, Monocyten. Die Durchschnittswerte sind: Neutrophile 42% (20—40), Eosinophile 8% (3—15), 
 Basophile 0—1%, Lymphocyten 55% (45—65), Monocyten 5% (3—15). Über die Struktur 
der Zellen ist nichts Besonderes zu berichten. Kälber haben höhere absolute Werte und mehr 
' Lymphocyten als die erwachsenen Tiere. Die Gesamtblutmenge beträgt 7,7% des Körper- 
' gewichts. Die Gerinnungszeit wird zwischen 6 und 30 Minuten angegeben. Osmotische Resi- 
 stenz 0,60/0,40% NaCl. — Schaf: Blutentnahme am besten aus dem Ohr. Die Erythrocyten 
zeigen deutliche Anisocytose und nicht selten ovale Form. Der Zelldurchmesser wird ziem- 
lich konstant mit 5 „a angegeben. Erythrocytenzahl 8—12 Millionen. Lämmer der 1. Lebens- 
woche haben durchschnittlich 2 Millionen weniger, Lämmer jenseits des 1. Vierteljahres 
2,5 Millionen mehr als die erwachsenen Tiere. Trächtige Tiere haben ebenfalls um 2 Millionen 
verringerte Werte, Kastration drückt die Zahl um 1 Million. Die neutrophilen Zellen sind nicht 
größer als die Lymphocyten, ihre Granulation ist schwer färbbar. Die Basophilen zeichnen 
sich durch kleine Granula aus. Man findet im ganzen 5000—10000 Leukocyten mit 36% 
(20—45) Neutrophilen, 1—7% Eosinophilen und ebenso vielen Monocyten, Basophile unter 
1%, Lymphocyten 57 (50—70)%. Gerinnungszeit sehr kurz bis höchstens 8 Minuten. Osmo- 
tische Resistenz 0,65/0,45% NaCl. Gesamtblutmenge 8,3%, spezifisches Gewicht 1,038. — 
Ziege: Blutentnahme aus dem Ohr. Erythrocyten vielfach normal und von ungleicher Größe. 
Durchmesser 4,3 (3,2—5,4) u. Erythrocytenzahl 9—18, im Durchschnitt 14,4 Millionen. Die 
weißen Blutkörperchen entsprechen denen des Schafes, man findet 6—15000, im Durch- 
schnitt 12000. Neutrophile etwa 40%, Lymphocyten etwa 48%, Monocyten, Eosinophile 
und Basophile je 13%. Gerinnungszeit 2,5 Minuten, spez. Gew. 1,042. H. Simmel., 
Pollister, Arthur W.: The eentriole of the amphibian leucoeyte. (Das Zentriol 
im Amphibienleukoeyt.) (Dep. of Zool.,Columbia Univ., New York.) Science (N. Y.) 
1932, 390—391. 

B&lars Untersuchungen über die Zentriolen in dem leukopoetischen Gewebe, das 
die Leber von Salamandra umgibt, nahm Verf. auf bei anderen Urodelen, Amphiuma, 
zwei Arten von Amblystoma, Triturus und Siren. Als besonders günstig erwies sich 
die Färbung mit Bendas Alizarin-Krystallviolett. Die umfassende Nachprüfung be- 
stätigt völlig die Befunde Be&lafs. Der Myelocyt in der interkinetischen Phase enthält 
einen einfachen breiten Aster. Der Golgi-Apparat umschließt diese Struktur und die 
Chondriokonten in der Nähe stehen radial zum Zentrum. In ihrer Mitte befindet sich 
ein deutlich färbbares Zentrosom, neben dem zwei deutlich färbbare Körper liegen, 
die Zentriolen. Die Zentriolen färben sich so stark mit Hämatoxylin, Säurefuchsin 
oder Krystallviolett, daß man beim Differenzieren außerhalb des Kernes lediglich die 
Zentriolen gefärbt behält. Sie bleiben sogar bei Fixation wie Ohampys Flüssigkeit 
erhalten, die keine Spur von dem Aster mehr übrig läßt. Bei der frühen Prophase 
scheinen sich die Zentriolen zu verbreitern und voneinander zu trennen. Wenn die 
Kernmembran verschwindet, bildet sich zwischen den Zentrosomen eine Spindel. 
Manche mitotische Figur in den Leberdrüsenzellen stimmt mit der des leukopoetischen 
Gewebes außerordentlich überein. Wichtig erscheint vor allem, daß die Zentriolen 
der einzige Teil des mitotischen Apparates sind, der von einer Zellgeneration bis zur 
nächsten erhalten bleibt. Die Zentriolen sind nicht Verdichtungs- und Schnittpunkte 
der Spindelfaser, sondern Spindelfasern und Zentriolen sind nach Geschichte und Fär- 
bung scharf unterscheidbare Strukturen, vor allem, da während der interkinetischen 
Phase zwei exzentrisch gelagerte Zentriolen neben einem einzelnen Aster liegen. 

Fritz Levy (Berlin). 

Etzel, Eduardo: Sur Porigine et la signifieation des corps de Kurlofi-Demel chez 
les eavidös. (Ursprung und Bedeutung der Kurloffkörper bei den Meerschweinchen- 
artigen [Cavidae].) (Zaborat. de Histol., d’Embryol. et d’Anat. Descriptive, Univ., Sao 
Paulo.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 516—518 (1931). 


Die Kurloffkörper kommen bei diesen Tieren ausschließlich in den Lymphocyten und 
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am häufigsten in den großen Lymphocyten vor. Sie scheinen Produkte des Binnenstoff- 
wechsels dieser Blutzellen zu sein. Die Gestalt dieser Gebilde ist bei den einzelnen Spezies 
etwas verschieden und in gewissem Grade artcharakteristisch. H. Simmel (Gera)., 

Dodds, 6. $.: Osteoelasts and cartilage removal in endochondral ossification of 
certain mammals. (Osteoclasten und Knorpelzerstörung während der enchondralen 
Verknöcherung bei einigen Säugetieren.) (School of Med., West Virginia Univ., Mor- 
gantown.) Amer. J. Anat. 50, 97—127 (1932). 

Untersuchungen an einzelnen Knochen von Mensch, Hund, Katze und Schwein 
von den frühesten Stadien der enchondralen Knochenbildung an bis zum halberwach- 
senen Zustand ergeben, daß die Knorpelgrundsubstanz vor dem Eindringen der Mark- 
raumsprosse nicht völlig verkalkt ist. Frei von Kalk sind immer die queren Wände 
zwischen den einzelnen Zellen der Knorpelzellreihen, zuweilen auch die Längswände, 
sofern die Reihen in dichten Gruppen zusammenliegen, ferner die Wände zwischen 
Knorpelzellgruppen und in den frühesten Stadien der Entwicklung auch gewisse Ge- 
biete zwischen den Knorpelzellen inmitten der Diaphyse. An diesen nicht verkalkten 
Teilen der Diaphyse finden sich niemals den Osteoclasten ähnliche Zellen, wahrscheinlich 
erfolgt der Abbau solcher Knorpelgebiete durch andere kleinere Zellen des primären 
Markes. An verkalkten Knorpelteilen sind dagegen stets den Osteoclasten ähnliche 
Zellen vorhanden, denen gewöhnlich die Zerstörung des verkalkten Knorpels zuge- 
schrieben wird; dabei betont der Verf. gegenüber der häufig angenommenen phago- 
cytären Tätigkeit mehr die sekretorische Leistung der Osteoclasten. Die ihnen wahr- 
scheinlich gleichfalls zukommende Fähigkeit die organischen Stoffe der Knorpelgrund- 
substanz zu zerstören, haben auch andere Knochenmarkzellen. Die gelegentlich ge- 
brauchte Bezeichnung Chondroclast ist daher nicht einer einzigen bestimmten Zellart 
vorgehalten. Hintzsche (Bern). 

Sato, Masao: Über das siderofere System der verschiedenen Tierarten. (Inn. Med. 
Klin., Med. Fachsch., Tokyo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. 
Soc. 21, 63—65 (1931). 

Beim Meerschweinchen ist das siderophere System äußerst arm an gespeichertem Eisen. 
Die Leberzellen sind stets frei gefunden worden, ebenso auch die Schleimhaut des ganzen 
Darms. Nur die Ileocöcallymphknoten enthielten stärkere Fisenablagerung. Beim Rind 
war sehr reichlich Eisen in der Milz, nicht dagegen in der Leber, sehr gering in der Darm- 
schleimhaut. Beim Pferd ist die Milz der Ort stärkster Eisenablagerung, ebenso beim Schwein. 
Auch die Leberzelle enthielt kein körniges Eisen, nur beim Pferd lag eine diffuse Tingierung 
vor. Beim Hund und Katze war die Eisenablagerung im allgemeinen sehr gering. Körniges 
Eisen fand sich hauptsächlich in den Pulpazellen der Milz, bei der Katze noch weniger als 
bei dem Hund. Verf. stellt die Pflanzenfresser, wie Rind und Pferd, mit sehr großen Eisen- 


mengen in der Milz den Fleischfressern Katze und Hund gegenüber mit auffallend geringer 
Eisenspeicherung. Das Meerschweinchen nimmt eine mittlere Stellung ein. Schwarz. , 

Franke, Kurt: Retieuloeytenstudien. Erwiderung auf die gleichnamige Arbeit von 
Dr. F. Trachtenberg. (Fol. Haem. 46, H. 1/2, 8. 1ff.) Fol. haemat. (Lpz.) 46, 321—324 
(1932). 

Gegenüber Trachtenberg (vgl. dies. Ber. 21,570) weist Verf. darauf hin, daß sich für die 
Verhältnisse der ‚Praxis und der Stationsuntersuchungen die Methode der Reticulocyten- 
zählung in der Zählkammer nach Aufziehen des Blutes in der Erythrocytenpipette und Ver- 
dünnung mit einer physiologischen Kochsalzlösung, die 0,05 Brillant-Kresylblau gelöst ent- 
hält, sehr bewährt hat. Fritz Levy (Berlin). 


Lipmann, Fritz: Versuche zur Methodik der Messung des Zuwachses in vitro 
wachsender Gewebe durch Messung des Umsatzanstiegs. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 244, 177—186 (1932). 

Es wurden die Bedingungen untersucht, die erforderlich sind, um aus der Messung 
des Umsatzanstieges eines wachsenden Gewebes die Massenzunahme des Gewebes 
bestimmen zu können. Der Sauerstoffverbrauch von Herzfibroblastenkulturen wurde 
ın einem Differentialmanometer nach Warburg gemessen; das Plasma war mit einer 
phosphathaltigen Salzlösung überschichtet; die gebildete Kohlensäure wurde durch 
Kalilauge absorbiert. Diese Anordnung zeigte sich für die zu untersuchende Frage 
weniger geeignet, da in der Phosphatlösung die Kulturen unregelmäßig wuchsen. 
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‚ Besser bewährte sich die Messung der aeroben Milchsäurebildung in bicarbonat- und 
‚ kohlensäurehaltiger Lösung. Da die Atmung während der Versuche konstant blieb, 
‚ ließ sich durch manometrische Messung der aeroben Säurebildung der durch Gewebe- 
‚ zuwachs hervorgerufene Umsatzanstieg als eindeutiges Maß zur Bestimmung der Masse 
‚ zuwachsender Zellen verwerten. H. A. Krebs (Freiburg i. B.).°° 
| Lipmann, Fritz, und Albert Fischer: Proliferationsgröße von Gewebezellen in vitro 
und Stoffumsatz. (Kaiser Wülhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 2. 244, 
| 187—189 (1932). 

Ist eine kontinuierliche Messung des Umsatzes wachsender Gewebekulturen nicht 
' möglich, so kann man die Vermehrung des Gewebes dadurch bestimmen, daß man zu 
' Anfang und am Schluß einer Versuchsreihe den durch das Gewebe verursachten Stoff- 
; umsatz mißt. Eine Kultur von Herzfibroblasten ergab so unter optimalen Züchtungs- 
bedingungen in 9 Tagen (4 Passagen) eine Verzwölffachung der Gewebemenge. 

H. A. Krebs (Freiburg i. B.).°° 

Möllendorff, Wilhelm von: Das Mutterstück von Bindegewebskulturen. Ein Beitrag 
zur Frage, wie konstruktive Fasersysteme und Hartsubstanzen entstehen. (Anat. Inst., 
Univ. Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 15, 131—160 (1932). 

In Kulturen von erwachsenem Kaninchenbindegewebe, die aus Schleierstücken 
gezogen werden, lassen sich eigentümliche Umwandlungen feststellen, wenn man bei der 
Umpflanzung das Mutterstück nicht teilt. Hierdurch werden offenbar die Ernährungs- 
bedingungen des letzteren schlechter. Es kommt auch manchmal im Zentrum zum 
Zerfall und zur Kalkablagerung, ringsum finden sich schalenartige Schichtungen. 
In diesen treten argyrophile und kollagene Fibrillen auf. Für die ersteren wird eine 
Doppelbrechung nachgewiesen, sie lassen sich nicht einwandfrei von den letzteren unter- 
scheiden. Geprüft wurde außerdem das Verhalten gegen Farben, Trypsin und Essig- 
säure. Die Bildung der Fibrillen in den festeren Schalenstücken erfolgt aus dem Plasma 
früherer Umpflanzungen unter der Einwirkung von Spannungen. Durch die Im- 
prägnation mit Kalksalzen entsteht ein Gewebe, das dem Knochen nahesteht. Es 
ähnelt jungen grobfaserigen Knochen. Die Zellen zeigen allerdings nichts Charakteri- 
stisches. — Die Spannungen werden vermutlich von einer Schrumpfung des Plasma- 
tropfens durch Wasserabgabe herrühren. Die Hauptfaserrichtungen des Mutterstückes 
nehmen einen Verlauf wie etwa die Spannungslinien, die bei einem Druck auf die freie 
Fläche des Mutterstückes entstehen. So treten kreisförnige und radiäre Fasersysteme 
auf, die am Wachstumsrand in radiäre und senkrechte Züge übergehen. Ein zentraler 
regellos gebauter oder zerfallener Teil wird von den Fasersystemen tangiert. 

Benninghoff (Kiel). 

Mendelöeff, P.: Recherches des agents actifs et inhibiteurs dans des tissus normaux. 
(Untersuchungen über das Vorkommen von fördernden und hemmenden Stoffen in 
normalen Geweben.) (Laborat. de Physique Biol., Univ., Bruxelles.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 107, 897—898 (1931). 

In einer früheren Arbeit war mitgeteilt worden, daß Mendeldeff durch Extrak- 
tion von Meerschweinchen (!) und Mäusetumorbrei, der in Kaninchenplasma ein- 
geschlossen war, zwei Stoffe gewonnen zu haben glaubt, die einen hemmenden oder 
fördernden Einfluß auf das Tumorwachstum von Mäusen ausüben, je nachdem, ob die 
Extraktion mit Locke-Lösung (hemmend) oder mit Wasser (fördernd) vorgenommen 
war. Kontrollen über den Einfluß von artfremdem Eiweiß, von in Kaninchenplasma 
normalerweise vorkommenden Antikörpern waren nicht mitgeteilt. In der vorliegenden 
Arbeit berichtet die Verf., daß durch auf die gleiche Art vorgenommene Extraktion 
von Mäusemilz niemals ein hemmender, sondern nur ein das Wachstum fördernder 
Stoff gewonnen werden konnte. Prüfung am Maus-Sarkom 8. 37, Größe der Versuchs- 
reihen 5 Tiere. H. Laser (Heidelberg). 

Verne, J., et Ch. Oberling: Action des serums eytotoxiques sur les tissus eultives 
in vitro. (Die Wirkung des cytotoxischen Serums auf die in vitro gezüchteten 


ı 
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Gewebe.) (Inst. de Cancer, Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 
860—863 (1932). 

Verff. machten an Vitrokulturen Versuche mit cytotoxischen Seren. Das Serum 
von einem mit Rattenniere vorbehandelten Kaninchen wurde embryonalen Ratten- 
nierenkulturen zugesetzt. Die Kulturen zeigten gar kein Wachstum, währenddem die 
Kontrollen mit unbehandeltem Kaninchenserum als Medium ganz normal wuchsen. 
Kulturen in mit durch Rattenblutinjektionen vorbehandeltem Kaninchenserum 
zeigten ein gutes Wachstum. Das gegen Rattennieren cytotoxische Kaninchenserum 
hatte gar keine Wirkung auf aus anderen Organen hergestellten Kulturen (Lunge, 
Myokard, Leber, Nervengewebe, Milz), ebenso wirkte das Serum nicht tosixch gegen 
Nierenkulturen anderer Nagetiere (Maus, Meerschweinchen). Die Wirkung zeigte sich 
auch auf Kulturen, die schon einige Male umgebettet waren, und auch an Nierenkultu- 
ren, bei denen nur Fibroblasten ausgewachsen waren. Das Serum von Kaninchen, 
die mit während 24 Stunden autolysiertem Rattennierenbrei vorbehandelt wurden, 
hat eine viel stärkere cytotoxische Wirkung als das mit frischem Brei vorbehandelte. 
Die gleiche Wirkung zeigte ein gegen Milzgewebe cytotoxisches Serum. Die eytotoxische 
Wirkung eines durch Rattenniere vorbehandelten Kaninchenserums wird abgeschwächt 
und bei einer Verdünnung von 1:10 aufgehoben, wenn man es mit Rattenserum mischt. 
Das erklärt die Unwirksamkeit der in vivo angewendeten cytotoxischen Sera. Das 
eytotoxische Serum wirkt nicht nur wachstumshemmend, sondern kann, zu schön ge- 
wachsenen Kulturen hinzugesetzt, Degeneration und Nekrose der Zellen hervorrufen. 

Biedermann (Winterthur). 


Hogue, M. J.: The effeet of four amoebieidal drugs on the tissues of the digestive 
tract grown in vitro. (Die Wirkung von vier gegen die Amoebenerkrankungen wirken- 
den Drogen auf in vitro gezüchtetem Darm.) (Laborat. of Anat., Univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Amer. J. trop. Med. 12, 149—171 (1932). 

Aus 7—9tägigen Hühnerembryonen wurde der Darm in Lockesche Lösung explantiert 
und nach 3 Tagen, wenn sich die Kulturen gut entwickelt hatten, setzte er die verschiedenen 
Drogen zu (1. Emethin, 2. Yatren, 3. Dihydranol und 4. ein Gemisch von 1 Teil Glycerin und 
1 Teil 30proz. Magnesiumsulfat). Dihydranol 1 : 1000 tötet die Kultur sofort. Yatren und 
Emethin 1: 1000 tötet die Kultur etwas langsamer, innerhalb 24 Stunden. Das Gemisch 
Nr. 4 ist am wenigsten toxisch. Die Kultur wächst weiter, zeigt nur einige zusammenge- 
schrumpfte Fibroblasten. Wenn Dihydranol und Emethin 1:1000 nach 1 Stunde durch 
Lockesche Lösung ersetzt wurde, erholten sich die Kulturen nicht. Beim Yatren erholten 
sich die Kulturen einigermaßen und beim Gemisch Nr. 4 war das Wachstum nach Entfernung 
desselben ganz normal. Dihydranol 1 : 10000 tötet einige Zellen, aber die Kultur kann bei 
diesem Zusatz weiter wachsen, Emethin dagegen tötet die Kultur nach 48 Stunden. Yatren 
wirkt etwas wachstumshemmend, Gemisch Nr. 4 hat in dieser Konzentration keine nachweis- 
bare schädigende Wirkung mehr auf die Zellen. Dihydranol, Yatren und Gemisch Nr. 4 in 
der Konzentration von 1 : 50000 haben keine Wirkung mehr, währenddem Emethin 1:50000 
und sogar 1: 100000 die Kulturen allmählich abtöten. Biedermann (Winterthur). 


Grodzifski, Z.: Das Überleben der Gewebe bei der Temperatur von 38° nach 


dem Tode des Organismus. (Inst. f. Vergleich. Anat., Univ. Krakow.) Arch. exper. 
Zellforsch. 12, 587—594 (1932). 


Im Anschluß an die Experimente von Morosow, der das zu explantierende 
Gewebe bis zu 90% Wasserverlust eintrocknen konnte, und Buceciante, der die Ein- 
wirkung niederer Temperaturen auf das Überleben der Gewebe vermittels der Gewebe- 
kultur prüfte und feststellte, daß Temperaturen bis —10° 2 Tage ertragen wird, wäh- 
renddem —25° nur 3 Stunden ausgehalten wird, prüfte Verf. die Einwirkung höherer 
Temperaturen auf die Überlebenszeit. Der Gefrierpunkt ist die günstigste Temperatur, 
die Gewebe können viele Tage am Leben bleiben. Bei Zimmertemperaturen sinkt die 
Lebensfähigkeit schon etwas und bei 38° können die Gewebe nur etwa 3—4 Stunden 
lebensfähig bleiben. Kulturen, nach 4 Stunden angelegt, zeigen keine Proliferations- 
fähigkeit mehr, Die autolytischen Fermente entfalten die größte Wirkung bei Körper- 
temperatur und zerstören so am schnellsten die Zellstruktur, bei 0° haben sie keine 
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Wirkung. Die Versuche wurden mit Aortagewebe des Hühnerembryos ausgeführt. 
(Morosow, vgl. diese Ber. 12, 100u. Bucciante, 20, 660.) Biedermann (Winterthur). 

Waterman, A. J.: The interaction between the omentum of the rabbit and trans- 
planted organ primordia of the same species. (Die gegenseitige Einwirkung zwischen 
dem Omentum des Kaninchens und transplantierten Organanlagen der gleichen Art.) 
(Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Anat. Rec. 52, 31—53 (1932). 

Beim Suchen nach einer Region des erwachsenen Kaninchens, worin sich über- 
pflanzte Embyonalanalagen mit Erfolg entwickeln könnten, um dadurch die Fähig- 


_ keit solcher Transplantate zur unabhängigen Selbstdifferenzierung zu bestimmen, er- 
' wies sich als einziges günstiges Feld das Omentum. In den Netzbeutel junger oder 


erwachsener Tiere eingebrachte Transplantate wurden sogleich umwachsen, vasku- 
larisiert und zeigten eine Fähigkeit zur Selbstdifferenzierung ähnlich wie bei Embryonen 
gleichen Alters. Es findet also nicht nur kein Abbau statt, sondern die Gewebe des 


_ Wirtes verschmelzen mit denen des Transplantates, nehmen es in sich auf und ver- 


sorgen es mit Blutgefäßen, sorgen also für Ernährung und Wegfuhr von Verbrauchs- 
stoffen, ganz ähnlich wie das Allantochorion bei Hühnerembryonen gegenüber ein- 
gepflanzten Hühnchentransplantaten. Anders als in solchen ist aber der große Anteil 
extravasierten Blutes in den Gewebszwischenräumen und sämtlichen Hohlräumen des 
Transplantates sowie im umliegenden Bindegewebe des Wirtes, wobei die Form der 
Erythrocyten normal bleibt und keine Koagulation, Degeneration oder Phagocytose 
eintritt. Der Verf. führte jeweils mehrere Anlagen mit wenig Ringerlösung mittelst 
einer Pipette ein und zwar Material von 10 —12tägigen Kaninchenembryonen, wobei 
Alter, Geschlecht, Schwangerschaft des Wirtes ohne wesentlichen Einfluß auf den 
Verlauf der Inkorporation des Transplantates waren. Nach 3—15 Tagen wurden die 
Transplantate entnommen, nachdem evtl. vorher die Tiere nach Maximow mit Lithion- 
carmin zur Markierung der Histioeyten mehrmals injiziert worden waren. Fixation 
nach Helly oder Zenker, Färbung mit Hämatoxylin-Azur-Eosin. In der Zeit zwischen 
3. bis 5. Tag ist in der Regel das Transplantat völlig inkorporiert, es wächst und diffe- 
renziert sich, wobei benachbarte Transplantate verschmelzen. Die Organisation er- 
folgt gewöhnlich nur von einem Blatt des Netzbeutels aus, und zwar konstatiert man 
zuerst ein Ankleben am Mesothel, dann Anhäufung von zelligen Elementen und eine 
Verdickung des Bindegewebes in der Nähe des Transplantates bestehend aus Fibro- 
blasten, Makrophagen, granulären Leukocyten und anderen Bindegewebselementen 
zusammen mit proliferierenden Blut- und Lymphgefäßen. Das Mesothel wird lücken- 
haft, und das Transplantat sinkt in das wuchernde Bindegewebe ein. Blutgefäße durch- 
wachsen es. 2 Transplantattypen sind zu unterscheiden: solche, bei denen infolge An- 
wesenheit von nur wenig Epithel an der Oberfläche eine völlige Verschmelzung mit den 
Wirtsgeweben eintritt, und solche, bei welchen eine Gefäßversorgung nur von einem 
oder nur von wenigen Punkten aus eintritt und der übrige Teil durch Epithel und viel- 
schichtiges Bindegewebe von der Umgebung isoliert bleibt, wie dies z. B. bei Glied- 
maßenknospen eintritt. In der interessanten Frage nach dem Verhalten des extra- 
vasierten Blutes weist der Verf. auf die Arbeiten von Clark und Sandison hin, welche 
an anderen Objekten das Schicksal und die Bedeutung solch extravasierten Blutes sehr 
eingehend untersucht haben. — Die Erfahrungen des Verf. ergaben, daß einzelne An- 
lagen sich besser entwickeln als ganze überpflanzte Drittel von Embryonen. In solch 
großen Stücken entstehen zentrale Nekrosen, welche den Rest des Transplantates un- 
günstig beeinflussen, wogegen kleinere Transplantate sich ohne Nekrose und Phago- 
cytose rascher vakularisieren, entwickeln und differenzieren. Nicht anwachsende 
Transplantate verschwinden spurlos. Das Maximum der Entwicklung angewachsener 
Transplantate fällt auf den 10. bis 12. Tag, später degenerieren sie und verschwinden. 
Transplantate von Mäusen und Hühnchen konnten nicht zum Anwachsen gebracht 
werden. In den Kaninchentransplantaten ist eines der zuerst verschwindenden Gewebe 
das Epithel von Augen- und Ohranlagen, während noch lange nachher Knorpel, Muskel- 


448 


gewebe und Epidermis in gesundem Zustande verharren. Knorpel verschwindet zu- 
letzt (Ohrtransplantate). — Die Wand des Netzbeutels ist also ein geeignetes Medium 
zum Studium unabhängiger Selbstdifferenzierung isolierter Anlagen von Kaninchen- 
embryonen. Vonwiller (Moskau). 


Gussio, $., e 8.Gibiliseo: Intorno alP’azione testicolare sul processo di eicatrizzazione, 
(Über die Wirkung des Hodens auf den Vernarbungsprozeß.) (Istit. di Pat. Chir., 
Univ., Catania.) Arch. ital. Chir. 30, 611—644 (1931). 

Nach Anführung des Schrifttums berichten die Autoren über ihre Untersuchungen, 
ob ein heterogener Hoden und seine Derivate hinsichtlich des Vernarbungsprozesses dieselbe 
Wirkung erzielen könne, wie sie Marino mit dem homogenen Hoden beobachtete, und ob 
dieses Material auch vom Blutweg aus eine Wirkung haben könne. Zu diesem Zweck wurde 
die Wirkung eines heterogenen Hodens mit der der Muskelsubstanz desselben Tieres und des 
homogenen Hodens verglichen; der heterogene Hoden eines 2—3jährigen Stieres wurde frisch 
und nach Erwärmung auf 65° durch 10 Minuten, die Muskelsubstanz desselben Tieres bei 
ähnlichen Bedingungen und der homogene Hoden frisch auf aseptische Wunden von Hunden 
örtlich aufgelegt; dann wurde der Einfluß des homogenen Hodens im frischen Zustand und 
erwärmt auf 65° durch 10 Minuten auf dem Blutwege auf normale und kastrierte Hunde 
im Vergleich mit heterogenen Präparaten des Handels untersucht. In der sommerlichen 
Hitze wurden zu diesem Zweck Meerschweinchen als Versuchstiere verwendet, die die Prä- 


scheine 


parate Orchitase und Interstizial erhielten. Die Größe der Wunden wurde zeitweise auf ein . 


darüber gelegtes steriles Gläschen aufgezeichnet und die Zeichnung auf Papier übertragen, 
Zur Zerstörung des Trephones im Hoden oder Muskel wurde dieses Organ durch 10 Minuten 
auf 65° erwärmt. Um objektiv die Größe der Wunden zu den verschiedenen Zeiten und damit 


die Schnelligkeit der Heilung feststellen zu können, wurde eine Formel aufgestellt 7 — m 


in der V die mittlere tägliche Geschwindigkeit der Heilung, $ den Unterschied zwischen der 
ursprünglichen und schließlichen Größe der Wunde und 7 die Zeit in Tagen zwischen einer 


Messung und der nächsten bezeichnete. Je mehr sich der Quotient der 1 näherte, desto schneller 


war der Heilungsprozeß. Alle 3—4 Tage wurde der Rest der aufgelegten Substanz entfernt 


und neues Material aufgelegt. Zusammengefaßt muß gesagt werden, daß der natürliche 
homogene Hoden, lokal angewendet, die Wundheilung beschleunigt, der 
heterogeneaber aufhält, in geringerem Maße jedoch, wenn er erwärmt wurde ; der heterogene 


Muskel verhält sich ähnlich, aber weniger schädlich und beschleunigt erwärmt sogar die Heilung, 
Der homogene erwärmte Hoden verliert seine die Wundheilung beschleunigende Eigenschaft. 
Die guten Erfolge des frischen homogenen Hodens auf die Wundheilung sind nach Marino 
auf die Orchitrephone und nicht auf Orchihormone zurückzuführen; die Untersuchungen 
dieser Arbeit zeigten, daß der normale Hoden und Muskel einer differenten (heterogenen) 
Tierart sich umgekehrt gegenüber der Wundheilung verhielten wie der arteigene (homogene) 
Hoden, daß dieses negative Verhalten aber durch Erwärmung abgeschwächt oder aufgehoben 
wurde. Wir müssen da lytische und inhibierende Substanzen annehmen. Diese Vorgänge 
können so erklärt werden, daß sich im normalen Hoden ein Trephon findet, das erwärmt 
nicht mehr wirksam ist, während seine Isolysine und das Hormon wenig aktiv sind; daß im 
heterogenen Hoden neben dem inaktiven Trephon sich andere Substanzen (Hormone und 
Heterolysine) vorfinden, die eine verzögernde Wirkung sowohl im natürlichen als erwärmten 
Zustand ausüben. Der heterogene Muskel enthält möglicherweise neben den Heterolysinen 
kein Hodenhormon. Man kann sich vorstellen, daß neben der Thermolabilität des Trephons 
noch eine solche der Heterolysine besteht, so daß im erwärmten heterogenen Hoden noch 
ein thermostabiles Hormon zurückbleibt, das den verzögernden Einfluß auf die Heilung ausübt. 
Streissler (Graz)., 

Suzue, Kitasu, and Akira Sano: On the storing of ehieken sareoma in plants. 
(Die Bergung des Hünchensarkoms in Pflanzen.) (Path. Inst., Med. Coll., Kuma- 
moto.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6.1V.1931.) Trans. Jap. path. Soc. 21, 789—791 (1931). 

Die Verff. bringen Stücke von Hühnersarkom in das Wasser, auf dem sich Hyazinthen- 
zwiebeln entwickeln. Nach Übertragung des pflanzlichen Gewebes auf gesunde Versuchs- 
tiere konnten Verff. an diesen sich Sarkom entwickeln schen ; sie glauben folgern zu dürfen, 


daß ein sarkomerzeugendes Agens von den Pflanzen aufgenommen und wieder an Tiere ab- 
gegeben werden kann. Die Hyazinthe sei imstande, dieses Agens 1 Jahr in sich wirksam 


zu erhalten. Küster (Gießen).°° 


Krebs, Carl, und Börge Faber: Züchtung von Lymphosarkom in vitro, (Radiol. 
Abt., Städt. Kramkenh., Aarhus.) Z. Krebsforsch. 36, 59—66 (1932). 
.. Verff. berichten über die Züchtung von Lymphosarkom der Maus in vitro. Nach zahl- 
reichen erfolglosen Versuchen gelang es ihnen, die Kulturen bei einer besonderen Technik 
10—14 Tage am Leben zu erhalten (ob eine Umbettung gelungen ist, wird nicht erwähnt). 
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‚ Technik: 14 Tage altes Lymphosarkom wird in 2 cmm große Würfel zerschnitten und in Carrel- 
‚ Flaschen auf 1 Hühnerplasma + 1 Thyrodelösung + 1 Tropfen Hühnerembryonalextrakt, 
‚ nachdem das Gerinnsel 20 mal 3 Minuten lang mit Thyrodelösung gewaschen worden war, 
‚ bebrütet. Nach 3 Tagen — die Kulturen wachsen in heterologen Medien langsamer — begann 
| die erste Emigration. Man kann drei Zellarten unterscheiden: 1. Die kleinen, Iymphocyten- 
‚ ähnlichen Rundzellen, 2. die großen, monocytenähnlichen Rundzellen und 3. bindegewebige 
' Zellen. Die gewöhnlich am 2. bis 3. Tag erscheinenden, großen Rundzellen sind für die Kultur 
am charakteristischsten. Zuerst sind sie rund oder zeigten mehr unregelmäßige Formen, 
später werden sie länglich und bekommen Ausläufer, die das Zehnfache der ursprünglichen 
| Länge der Zelle erreichen können und miteinander anastomosieren. Am 10. bis 14. Tage treten 
| Degenerationszeichen auf trotz erneuter Nahrungszufuhr. Die Zelltypen des Rundzellen- 
 sarkoms sind denjenigen des Spindelzellsarkoms in der Vitrokultur sehr ähnlich. Das Rund- 
; zellen- und das Spindelzellensarkom scheinen also sehr nahe mit einander verwandt zu sein. 
Biedermann (Winterthur). 


. Levine, Michael: Studies in the eytology of cancer. (Studien über die Cytologie 
' des Krebses.) (Laborat., Div., Montefiore Hosp., New York.) Amer. J. Canc. 15, 144 
bis 211, 788—834 u. 1410—1494 (1931). 
| Diese sehr umfassende Arbeit beschäftigt sich mit dem Verhalten des Cytoplasmas und 
des Zellkernes bei der Zellteilung von menschlichen und tierischen Krebsen und von: Pflanzen- 
zellen. Mitochondrien und Golgi-Apparat wurden weniger beachtet. Zunächst wird eine 
; ausführliche Darstellung der geschichtlichen Entwicklung gegeben, sowohl der Beobachtungen 
an Gewebsschnitten wie an Gewebekulturen, mit besonderen Abschnitten über Riesenzellen 
und Chromosomen. Methodik: Serienschnitte nach verschiedenen Fixationen mit Einbettung 
in Paraffin, verschiedene Färbungen. Schöne Photogramme 2500fach und schematische 
Zeichnungen 1400—1550fach. Untersucht wurden ein menschliches Lippencareinom, Rous- 
.Hühnersarkom, Teercareinom der Maus, Mäusetumor 180, Jensen-Rattensarkom und Gallen 
von Nicotina glutinosa und tabacum und Beta vulgaris. Bei Tieren und Pflanzen wurden 
zum Vergleich normale Zellen untersucht. Übersicht über die Chromosomenzahlen: 


Normale Chromosomenzahlen Gerne Tumorzahlen 
(diploid) diploid |tetraploid | Variationen polyploid 
Mensch . . . . 2... . |47—48 | Epitheliom 48 94—-100 | 26—28; 68—70 135—300 
lııhn ra wer 16—18 | Rous-Sarkom |14—-18 | 32—36 23, 24 90 
: Teertumor 40 80 — 160 
PEiBe Maus =D N Tumor 180 | 40 80 a: 160 
Weiße Ratte . . . . 42 Jensen-Sarkom 42 84 22—70 100—105 
Beta vulge. . ..... 18 | Galle 18 32— 36 — 72—(100) 
Nicotiana glutinosa . 24 | Galle 24 48 — 96 


-Bei den Tiertumoren ist die Chromosomenzahl ein guter Index für die Zellgröße. Danach 
lassen sich drei Typen unterscheiden. Beim Menschenepitheliom wurden kleine, Halbriesen- 
zellen und Riesenzellen mit bis über 300 Chromosomen gefunden. Beim Rous-Sarkom wurden 
keine Zellen als Makrophagen oder wandernde Blutzellen identifiziert. Chromosomenzerfall 
und Diffusion wurden beobachtet. Beim Mäuseteertumor kommt Auflösung des Chromatin- 
materials häufig vor. Im Jensen-Sarkom wurden keine Wanderzellen gesehen, wenn das 
Material gut fixiert wurde. Die Entstehung von atypischen Spindelformen, atypischen Chro- 
mosomenzahlen, Irrtümer durch gelappte Kerne oder mehrerer Kerne in Riesenzellen, Chromo- 
somenzerfall und -diffusion ins Cytoplasma und ihre mögliche Bedeutung für die Ernährung 
‘oder Stimulierung anderer Zellen für deren Wachstum und Teilung wird diskutiert. Die Pflanzen- 
gallen wurden mit B. tumefaciens erzeugt. In den aktiv wachsenden Außenzonen wurden 
diploide, in den Zentralteilen tetraploide und polyploide Zellen gefunden, die durch Kern- 
teilung ohne Zellteilung entstehen sollen. Polyploidität hat nichts mit Krebsätiologie zu tun. 
Die Riesenzellen scheinen eine hervorragende Rolle bei der Produktion von Zellproliferation 
‘stimulierenden Stoffen zu spielen. Demuth (Berlin).°° 
Roskin, Gr.: Histophysiologische Studien an Geschwulstzellen. II. Mitt. Ver- 
‚gleichende Untersuchung der Oxydoredukase der normalen und der Krebszelle. (Inst. 
f. Exp. Biol., Volkskommissariat f. Gesundheitswesen, Moskau.) Z. Zellforschg 14, 
781—805 (1932). : 
Die wichtige Arbeit behandelt 2 Fragen: 1. Welchen Wert hat die sog. ‚„‚Rongalit- 
weißreaktion“ für die Beurteilung der normalen Zellen; und 2. ergibt sich ein Unter- 
schied hinsichtlich dieser Reaktion zwischen der normalen und der Krebszelle? 1. Die 


letzten Jahre haben 2 Meinungen über die Unnasche Rongalitweißreaktion gezeitigt: 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 22. 29 
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Gutstein (vgl. diese Ber. 15, 4) sagt, daß die Rongalitweißreaktion eine Reaktio 
sei mit dem Luftsauerstoff — Hirsch und Buchmann (vgl. diese Ber. 16, 399) u 
auf Grund zahlreicher Versuchsreihen die Theorie aufgestellt, daß es in den Zelle 
einen Träger der Rongalitweißreaktion gäbe, daß sich die Reaktion selbst von der ge- 
wöhnlichen Methylenblaufärbung wesentlich unterscheidet, nicht durch eine Oxydation 
mit Luft-O, herbeigeführt wird, und daß schließlich die Reaktion beruht auf einer 
intracellulären Oxydoredukase des Leuko-Methylenblau, welche durch vorsichtige 
Formalinbehandlung nicht inaktiviert wird. Die genannte Arbeit bezog sich nur auf 
die Mitteldarmdrüse von Astacus und benutzte Gewebsschnitte und auch die che- 
mische Prüfung des Gewebsextraktes. — Der Verf. hat den größten Teil seiner Unter- 
suchungen angestellt vor Kenntnisnahme der Arbeit Hirsch-Buchmann. Er ver- 
änderte die Unnasche Technik so, daß Luft-O, dabei keinen Einfluß haben konnte und 
gebrauchte daneben später die Technik von Hirsch. Er arbeitete mit Ausstrichen von 
Zellen der Leber, der Milz und der Niere von Meerschweinchen und von der weißen 
Maus. Die Ergebnisse bedeuten eine vollständige Bestätigung der Ergebnisse von 
Hirsch: eine Methylenblaufärbung und eine Rongalitweißreaktion ergeben ganz? 
verschiedene Bilder; nach Einwirkung von ultravioletten Strahlen, nach starker Er-- 
wärmung, durch Alkohol und KON wird die Reaktion vernichtet und das Bild zurück-» 
geführt auf das gewöhnliche Methylenblaubild (den „Reaktionsträger“ als solchen; 
erwähnt Verf. nicht, doch ergibt er sich aus seiner Darstellung). Damit ist auch anı 
diesen Zellen die Theorie Hirschs bekräftigt, daß das positive Ergebnis der Rongalit- - 
weißreaktion auf einem fermentartigen Faktor beruht, also „Oxydoredukase LM“ ‘ 
genannt werden kann. Die Versuche von Gutstein werden als unzureichend abge- 
wiesen. — Die Permanganatreaktion wird durch die obengenannten Kinseirke 
nicht beeinflußt. — Durch die verschiedene Struktur der untersuchten Zellen gelang es,. 
weiterhin nachzuweisen, daß der früher von Unna postulierte physiologische Gegensatz 
zwischen Kern und Plasma in dieser allgemeinen Form nicht stimmt; die Oxydo-- 
redukase LM ist zwar für ein bestimmtes Stadium einer bestimmten Zellart charak-- 
teristisch lokalisiert; sie unterliegt aber starken Unterschieden in ihrer strukturellen: 
Verteilung bei verschiedenen Zellen. 2. An Krebszellen wurde der Krebs der weißen : 
Maus (Ehrlich-Stamm) untersucht, außerdem ein Hypernephrom des Meerschweinchens, . 
ein Kritschwensky-Stamm-Sarcoma der Ratte und Cancer mammae des Menschen. —- 
In keinem Falle wurde die Oxydoredukase LM beobachtet. Die Permanganatreaktion ı 
jedoch ergibt bei normalen und bösartigen Zellen im allgemeinen gleiche Resultate. 
Die Oxydoredukase LM gestattet es also, Krebszellen, welche in einer Menge von: 
normalen Zellen liegen, unterscheiden zu können. (II. vgl. diese Ber. 22, 25.) 


@G. ©. Hirsch (Utrecht). 


Einzellige. 

(Oytologie.) 

Capua, Emilia di: Dell’azione degli estratti acquosi di tiroide, timo, ipofisi, ovaie, , 
testicolo, tessuto muscolare e tessuti embrionali sullo sviluppo degli infusori. (Über: 
den Einfluß wässerigen Extraktes der Thyreoidea, des Thymus, der Hypophyse, 
des Ovariums, der Testiculis, des Muskelgewebes, des embryonalen Gewebes auf die: 
Entwicklung der Infusorien.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 2, 242—250 (1931). 
In der Arbeit werden zuerst die bekannten Tatsachen bezüglich des Einflusses 

der im Titel genannten Extrakte auf Metazoen und der sog. höheren Tiere besprochen, 
welche entweder die Vermehrung oder aber die Differenzierung beschleunigen. Capua 
stellt sich nun die Frage, ob diese Extrakte auch auf Protozoen dieselbe Wirkung aus- 
üben. Zu den Experimenten wurden Infusorien der Heuinfusion mit den verschiedenen. 
‚wässerigen Extrakten der im -Titel angegebenen Organe und Gewebe behandelt. Die. 
Extraktstoffe wurden aus dem Serotherapeutischen Institut bezogen oder aber aus den 
‚getrockneten und pulverisierten Geweben in 3proz. wässerigen Lösungen selbst her- 
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gestellt. Aus der Infusion wurden zur Bestimmung der Zahl der Infusorien diese in 
die Fuchs-Rosenthalsche Kammer (Zeiss) gegeben, mit Lugol fixiert und zugleich gefärbt. 
‚Die Versuche wurden immer mit parallelen Versuchen in extraktfreien Kulturen, 
unter gleichen Bedingungen, verglichen. Ähnliche Experimente wurden von Schun- 
way mit Paramaecium aurelia gemacht. Nach Schunway hat der Extrakt der Thy- 
‚ reoidea auf die Vermehrung von Paramaecium einen fördernden Einfluß, Thymus einen 
| hemmenden. Enriques bestreitet die Behauptung Schunways bezüglich der Thy- 
| reoidea und behauptet, daß nach einer Zeit der Hemmung wieder eine Beschleunigung 
‚ der Vermehrung eintritt. Dieser Einfluß soll nach Enriques damit zusammenhängen, 
‚ daß die mit Thyreoidea behandelten Paramaecien in ihrem Milieu reichlichere Nahrung 
| ‚haben als diese, welche sich in der reinen Infusion befinden, da die Extraktstoffe Nah- 
; rungsstoffe für Bakterien darstellen. Aus den einzelnen Tabellen jedes Experiments, 
, sowie aus einer Vereinigung sämtlicher Angaben wird das Resultat gewonnen. Dies ist, 
' wie die Verf. angibt, wenig überzeugend, da die unter gleichen Bedingungen ausgeführ- 
ten Experimente in ihren Ergebnissen Oscillationen aufweisen. Der Muskelextrakt 
läßt seine Wirkung am Beginn des Experimentes wahrnehmen. Dann folgt eine rapide 
Abnahme der Vermehrung, welche sich vielleicht durch Bildung von Giftstoffen, 
faulender Substanzen erklären läßt. Unter dem Einfluß des Embryonalgewebeextraktes 
sind in der Vermehrung ähnliche Schwankungen zu konstatieren wie in der gewöhn- 
lichen Infusion. Um zu erfahren, ob die Wirkung der beigegebenen Extraktstoffe 
nicht allein in der Beigabe N enthaltender Stoffe zu erklären ist, wurde auch der N- 
Gehalt der Extraktstoffe festgestellt und in einer Tabelle zusammengestellt. Dieser 
N-Gehalt scheint der Verf, zur Ausübung eines nennenswerten Resultates viel zu gering 
zu sein. — Aus den Untersuchungen ist es ersichtlich, schreibt C,, daß die Resultate 
und Hypothesen, welche mit ähnlichen Extrakten bei höheren Organismen erhalten 
wurden, sich nicht verallgemeinern und auf Protozoen übertragen lassen, Entz. 
Hahnert, William F.: Studies on the chemical needs of Amoeba proteus: A eulture 
“ method. (Studien über die chemischen Ansprüche von Amoeba proteus: Eine Kultur- 
methode.) (Mount Desert Island Biol. Laborat., Maine a. Zoöl, Laborat., Johns Hopkıns 
Univ., Baltimore.) Biol. Bull. 62, 205—211 (1932). 

Während die Ansprüche, die pflanzliche Organismen an eine anorganische Nähr- 
lösung stellen, relativ gut bekannt sind, ist unsere Kenntnis über den Bedarf an an- 
organischen Stoffen bei niederen Tieren, die organisches Nährmaterial bedürfen, 
spärlich. Die vorliegende Untersuchung liefert einen Beitrag zu dieser Frage. Die 
Methodik bestand darin, daß sorgfältig gewaschene Amöben mit ebenso sorgfältig ge- 
reinigten Chilomonas (als Nahrung) bei gleichen äußeren Verhältnissen (p4, Temperatur 
usw.) zusammen in verschieden variierten Salzlösungen gehalten wurden. Von den 
Ergebnissen sei erwähnt, daß Natrium für die Amöben schädlich war, daß dagegen 
Kalium und Magnesium günstig, vielleicht sogar nötig für ihr Wachstum und ihre 
Fortpflanzung waren. v. Brand (Hamburg). 

Chatton, Edouard, Andr& Lwoff et Marguerite Lwoff: Sur un aspect nouveau de 
la eontinuit6 gönötique de Pappareil eiliaire des infusoires. Retraite dans P’endoplasme 
et rösurgence de P’infraeiliature chez Foettingeria actiniarum. (Eine neue Manifestierung 
der genetischen Kontinuität des Cilienapparates der Infusorien. Der Rückzug des 
Infraciliarsystems in das Endoplasma und sein Wiederauftreten bei Foettingeria acti- 
niarum.) (Inst. de Zool. et de Biol. Gen., Univ., Strasbourg et Laborat. de Protistol., 
Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 649—652 (1932). 

Eine außerordentlich interessante, leider mit keiner einzigen Abbildung versehene 
Mitteilung über ein zur Zeit ganz vereinzelt dastehendes Verhalten des Infraciliar- 
apparates bei Foettingeria. Während bisher die Basalkörner der Cilien als integrierende 
Bestandteile des Ektoplasmas angesehen wurden, wird von den Verff. der Nachweis 
der Autonomie des ‚„‚Kinetoms“ (‚‚cine&tome‘“) bei Ciliaten, dessen Unabhängigkeit vom 
Ektoplasma und seine Homologie mit dem „Kinetid“ („einetide‘‘) der Flagellaten, 
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deren Basalkörner normalerweise ihren Sitz im Endoplasma haben, zu führen versucht. . 
Der komplizierte, mit mehrfachem Formwechsel verknüpfte Enntwicklungscyclus der | 
Foettingeridae wurde von den Autoren in den letzten Jahren in einer Reihe von Ar- 
beiten aufgedeckt und beschrieben. In einem bestimmten Stadium des Cyclus, der 
Tomitogenese, beobachteten die Verff. folgende Vorgänge: Die 9 Cilienreihen werden 
durch Vermehrung ihrer Blepharoplasten beträchtlich verlängert und rollen sich zu 
einer Spirale mit 2!/, Windungen zusammen. Die Spirale liegt oberflächlich und trägt 
keine Cilien (Stadium des Mesotomiten). Von nun ab verkürzt sich die Spirale, wird 
immer enger zusammengedrückt und versinkt, hinten beginnend, allmählich in das 
Endoplasma. Diese ‚innere Spirale“ bleibt während des ganzen Stadiums des Tomiten 
(4—5 Tage und noch länger) unverändert im Endoplasma liegen. Bei der anschließen- 
den Umwandlung des Tomiten in einen Trophont, die nur 1—2 Stunden in Anspruch 
nimmt, und während seines Wachstums entrollt sich die „innere Spirale“, gelangt all- 
mählich an die Oberfläche, wo in gleicher Linie Cilien zur Entwicklung gelangen. Die 
Basalkörner werden nur aufgelockert, vermehren sich aber nicht mehr. Das gesamte 
infraciliare Material an der Oberfläche des dicken Trophonten hat sich bereits in dem 
Endoplasma des ungleich kleineren Protomiten befunden. Fabius Gross. 


Dunihue, F. W.: The vacuome and the neutral red reaction in Paramaeeium 
caudatum. (Das Vakuom und die Neutralrotreaktion bei P. c.) (Biol. Laborat., New 
York Uni., New York.) Arch. Protistenkde 75, 476-497 (1931). 

Mit Hilfe der Vitalfärbung (Neutralrot, Janusgrün), der Osmiumsäureimprägnie- 
rung (nach Kolatschew), Golgis Goldchlorid- und Da Fanos Silbermethode wurde 
das Chondriom und Vakuom cytologisch nachgewiesen und untersucht. Das Vakuom 
stellt bei P.c. ein System von Kügelchen und Körnchen dar, die gleichmäßig über das 
ganze Endoplasma verteilt sind. Ein Eindringen von Vakuomkörnchen in die N. ahrungs- 
vakuolen wurde niemals beobachtet; die manchmal innerhalb der Vakuolen vorhandenen 
Körnchen hält Verf. für gefärbte Bakterien. Die sog. „Sekretperlen“ (Prowazek) 
fand er nur in Organismen, welche pathologische Veränderungen durchmachten. 
Was die Funktion des Vakuoms anbelangt, so schließt der Verf. aus Hungerexperi- 
menten, daß es ein Zentrum wichtiger Stoffwechselprodukte ist. Verf. wendet sich 
gegen die von Köhring (1930) vertretene Ansicht, daß es bei Paramaecium ein „Kom- 
plettes Verdauungssystem“ mit zarten, unsichtbaren Kanälchen gibt, da der von den 
Vakuolen zurückgelegte Weg durchaus unregelmäßig und variabel ist, was bei Vor- 
handensein eines Kanalsystems nicht der Fall sein dürfte. (Vgl. Köhring, diese 
Ber. 15, 148.) Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 


Faurö-Fremiet, E.: Strombidium Calkinsi, a new thigmotaetic species. (Strom- 
bidium Calkinsi, eine neue thigmotaktische Art.) Biol. Bull. 62, 201—204 (1932). 
Ahnlich wie andere Strombidiumarten, ist Strombidium Calkinsi n. sp. befähigt, 
sich thigmotaktisch festzusetzen, doch erfolgt dies auf andere Weise als bisher bekannt. 
Der unregelmäßig eiförmige Körper trägt an seiner Dorsalseite dicht vor dem pilzhut- 
förmig abgesetzten Hinterende, in das schirmspangenartig Skeletstäbchen eingefügt 
sind, 2 Membranellen von ungefähr Körperlänge, die ihre Zusammensetzung aus Wim- 
pern durch feine Längsstreifung und Aufspaltung am freien Ende anzeigen. Beim 
‚Schwimmen, das durch die halbkreisförmige Peristommembranellenzone (aus 14 Mem- 
branellen) bewirkt wird, werden die dorsalen Membranellen nachgeschleppt. In der 
uhe ist das Tier mit ihnen an der Unterlage befestigt, wobei die vordere Membranelle 
senkrecht vom Tier absteht und ebenso zur Unterlage gerichtet ist, während die hintere 
schräg nach hinten gerichtet ist. Eine unregelmäßige Schreitbewegung ist mit beiden 
möglich. Die beiden Membranellen werden nicht als Abkömmlinge der Peristomzone 
gedeutet, sondern als Reste der ursprünglichen Körperbewimperung. H. Bauer. 


Lucas, Miriam Seott: A study of Cyathodinium piriforme. An endozoie protozoan 
{rom the intestinal tract of the guinea-pig. (Eine Untersuchung an Cyathodinium 
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| Piriforme, einem endozoischen Protozoon aus dem Darm des Meerschweins.) (Anat. 
' Laborat., Washington Univ., Saint Louis.) Arch. Protistenkde 77, 64—72 (1932). 

| Von dem früher nur von der südlichen Halbkugel bekannten Darmkommensalen wurde 
im südlichen Nordamerika das Vorkommen in Meerschweinchen (bei 52% infizierten Wirts- 
' tieren) festgestellt. Die hauptsächlich im Blinddarm vorkommenden Protozoen finden sich in 
‚ zweierlei Formen, als birnförmige mit apikaler Peristomeinsenkung und als eiförmige mit 
; ausgestülptem Periostomfeld. Der Makronucleus ist rund mit starkfärbbaren Körnchen darin, 
ein Mikronucleus von unregelmäßigem Aussehen nur in den birnförmigen Tieren nachzuweisen. 
Das Peristom zieht sich vom Vorderende an der Ventralseite herab bis zur Mitte des Tieres. 
An seiner linken Seite ist es von einer Reihe kurzstäbchen- bis perlenförmigen Strukturen 
' begleitet, die als Stützeinrichtungen angesehen werden. Auf diesen wie auch längs der anderen 
‚ Peristomlippe inserieren Wimpern. Außerdem ist das Vorderende (1/;—!/, der Gesamtlänge) 
_ von quer verlaufenden Wimperreihen umzogen, die nur das Peristomfeld freilassen. H. Bauer. 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Fortpflanzungsorgane. 


Goebel, K.: Morphologische und biologische Bemerkungen. Flora (Jena) N. F. 
26, 294—302 (1932). 

. Die Blütenköpfe von Barnadesia polyacantha Wedd. sind durch ein röhrenartiges 
Involucrum ausgezeichnet, das 13 Randblüten und 3 Honigblüten umschließt, deren 
unterer Teil gleichfalls röhrenförmig ist. Die Krone der Randblüten besteht aus einem 
flachen 4zipfeligen und einem fadenförmigen Teil, die Krone der Honigblüten ist da- 
gegen ein 5zipfeliger ungeteilter Lappen. Es ist anzunehmen, daß die Szipfelige Aus- 
bildung der Honigblütenkrone die ursprüngliche Gestaltung darstellt, und daß die Aus- 
bildung der Randblütenkrone nach 4-+1 durch Abspaltung (bildlich gesprochen) 
eines Zipfels zustande kam. Die Honigblüten sind zwitterig angelegt, jedoch anscheinend 
steril, die Bestäubung erfolgt durch Kolibris. In den Blattachseln treten Dornen in 
Zwei- bis Vielzahl auf, es dürfte sich um umgebildete Blätter von Kurztrieben handeln. 

Filzer (Tübingen). 

Baciu, Valerian A.: Untersuchungen über den Ursprung und über die Entwicklung 
des Elaiosoms bei den Boraginaceen. I. Bul. fac. sti. Cernäuti 5, 48—63 u. dtsch. 
Zusammenfassung 58—62 (1931) [Rumänisch]. 

Verf. bestätigt nach eingehenden Untersuchungen entgegen der Auffassung von 
mehreren Autoren, daß das Elaiosom der Boraginaceen keinen Teil des Blütenbodens 
bildet. In der Bildung des Elaiosoms teilnehmen die vom Verf. elaiosomatisch 
genannten parenchymatischen Zellen des Mesokarpiums, welche in das Parenchym 
des Receptaculums hineinwachsen. Das Elaiosom ist als eine der Frucht angehörende 
Strophiole zu betrachten. Boga (Mercurea-Ciue). 

Pearl, R. T.: The inflorescences of apple trees. Their use in the identifieation 
of varieties. (Die Inflorescenzen der Apfelbäume. Ihre Bedeutung bei der Feststellung 
von Varietäten.) J. of Pomol. 10, 19—26 (1932). 

Verf. diskutiert die Eignung verschiedener morphologischer Charaktere der Blüten- 
und Laubblattregion für die Identifizierung der Apfelsorten und stellt für eine Anzahl 
der gangbarsten englischen Sorten in Tabellen und photographischen Reproduktionen 
diese Merkmale zusammen, die eine leichte Bestimmung der Sorten ohne Einbeziehung 
der Früchte ermöglichen, Filzer (Tübingen). 

Oehm, Gustav: Beitrag zur Morphologie und Anatomie einiger Acanthaceen- 
Früchte und -Samen. (Anst. f. Arzneimitteluntersuch., Gesundheitsministerium, Prag.) 
Beih. z. bot. Zbl. I, 49, 413—444 (1932). 

Die Untersuchung einer mexikanischen Teedroge, die der Verf. als zur Acantha- 
ceengattung Calophanes gehörig erkannte, führte zum genauen Studium der Früchte 
und Samen dieser unbestimmten Art und noch zweier anderer Arten: Calophanes 
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Jasminum Mexicanum (Mexiko) und C. fasciculiflora (Athiopien). Die Frucht 
ist, wie bei allen Acanthaceen, eine 2fächerige, fachspaltige Kapsel aus 2 Frucht- | 
blättern. Der Nabelstrang des Samens verwandelt sich in ein hakenförmiges Gebilde 
(Jakulator), das zur Fortschleuderung dient. Die Früchte der untersuchten C.-Arten 
sind zylindrisch und holzig, vom Kelch fast ganz eingehüllt (nur beiC. fasciculiflora 
überragen sie deutlich den Kelch). Die Scheidewand der Frucht ist im unteren Teil 
stark verdickt; ihre mittlere Längsrinne ist von einem dunkelbraunen, weichen Mittel- 
strang ausgefüllt, der oben im Schnabel endet. Die Jakulatoren der 4 Samen entspringen 
der Scheidewand in 2 Längsreihen, die Samen sind (wenigstens bei der Droge und bei 
C.fasciculiflora) von verschiedener Gestalt: die unteren abgerundet, die oberen 
spitz. Die Samen sind hornartig-knorpelig, jung grün, im Alter braun. Die alten 
Samen sind stark silberweiß behaart, bei jungen erscheint die Behaarung als glas- 
artiger Mantel, aus dem sich die bis 400 u langen Haare erst bei Einwirkung von Wasser 
herausdifferenzieren. Durch diese ‚„‚Schleimhaare‘‘ wird der Same auf der Unterlage 
befestigt. Der in den Haaren enthaltene Schleim gibt positive Cellulosereaktion, 
Die Samenanlagen sind anatrop; der Keimling besteht fast ganz aus 2 großen, fünf- 
nervigen Keimblättern. Aus der Anatomie der Frucht ist besonders zu erwähnen, 
daß der Verf. den Öffnungsmechanismus genau studierte. Die Frucht öffnet sich 
durch die Spannung der beiden Faserbündel in der Scheidewand;; als Trennungsgewebe 
dient die Epidermis der Rückennaht. 31 Textabbildungen. Max Onno (Wien). 

Tomita, Kögorö: Über die Entwicklung des nackten Embryos von Crinum latifo- 
lium L. Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 163—169 (1931). 

Die von Nakajima festgestellte Tatsache, daß sich bei Crinum Latifolium neben 
den echten Samen noch kleine, dem nackten Embryo ähnliche Körperchen befinden, 
hat den Verf. veranlaßt, cytologische Untersuchungen anzustellen. Diese Körperchen 
sind nicht Reste ungereifter Samen, sondern, wie die Untersuchungen gezeigt haben, 
sind sie nichts anderes als echte Embryonen. Wahrscheinlich hat keine Doppelbefruch- 
tung stattgefunden, so daß daher die Endospermentwicklung ausbleibt. Der Nucellus 
wird vom wachsenden Embryo absorbiert. Ein Integument ist nicht vorhanden. 

Carl Carstens (Westerstede). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


@ Poirier, P., et A. Charpy: Trait& d’anatomie humaine. Nouvelle ödit. entiörement 
refondue par A. Nicolas. Tome 1. 4. ödit. entitrement refondue. (Lehrbuch der Ana- 
tomie des Menschen.) Paris: Masson et Cie 1931. 667 8. u. 393 Abb. Fres. 130.—. 

Im Juli vorigen Jahres hat das große, fünfbändige, früher von P. Poirier und A. 
Charpy herausgegebene Lehrbuch der Anatomie des Menschen in neuer, gänzlich um- 
gearbeiteter, 4. Auflage zu erscheinen begonnen, die von dem Professor der Anatomie 
an der medizinischen Fakultät in Paris A. Nicolas mit Unterstützung von zahlreichen 
Mitarbeitern besorgt wird. Die erste Lieferung des ersten Bandes liegt mit 667 Druck- 
seiten fertig vor. Die übrigen 4 Bände aus der 3. und 2. Auflage sind zum Teil vergriffen. 
In dem ersten Band ist die Einführung in die Anatomie von L. Manouvrier geschrie- 
ben und die allgemeine Anatomie mit Einschluß der Histologie und der Entwickelung 
der Knochen, letztere in einem besonderen Kapitel, von I. Verne bearbeitet. M. Augier 
hat die allgemeine Osteologie und von der speziellen Osteologie der Schädel behandelt. 
Bei dem Schädel sind auch die Variationen und Mißbildungen berücksichtigt. Die 
Bearbeitung des Stoffes ist die für Lehrbücher übliche. Die Darstellung ist übersicht- 
lich und leicht verständlich. Die in Holzschnitten im Text gebrachten Abbildungen 
sind recht instruktiv. Ballowitz (Münster i. W.). 

- Petersen, Hans: Über Konstruktionsanalyse und das Reich der vernachlässigten 
Dimensionen in der Anatomie. (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Med. Welt 1932, 658—660. 

Verf. ‚unterscheidet zwischen der Erforschung der „Ursachengefüge‘“‘ und der 

Konstruktionsanalyse der „Sinngefüge“. Letztere behandelt bei der Betrachtung einer 
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Organisation das funktionelle Problem, den konstruktiven Gedanken und die tech- 
nische Ausführung. Die erste Frage ergibt allgemein biologische und physiologische 
Probleme, die zweite führt zum Begriff des Typus, des Tierstammes, der Ordnung usw., 
‚die dritte zum eigentlichen anatomischen Problem. Den Begriff der Konstruktions- 


. analyse erläutert Verf. am Beispiel des Ellenbogengelenkes, im Anschluß daran kommt 


er auf die „Stativbewegungen‘ zu sprechen. Von der Konstruktionsanalyse der Grob- 


teile gehen nun 2 Wege weiter, der zum Materialproblem und der zur Konstruktions- 


analyse in einem kleineren, bisher vernächlässigten Dimensionsbereich. Es liegt eine 
weitgehende Unkenntnis des feineren Baues über größere Strecken hier vor, z. B. be- 
züglich der Gefäß- und Nervenversorgung. Hier eröffnet sich ein weites Arbeitsgebiet 
für die wissenschaftliche Anatomie. Fr. Stadtmäller (Göttingen). 


Integument. 


Schmidt, W. J.: Einige Bemerkungen zu A. Pannings Arbeit „Über die Kristall- 
optik der Kalkkörper von Seewalzen“. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Zool. Jb. Abt. allg. 
Zool. u. Physiol. 50, 597—611 (1932). 

Verf. verwahrt sich gegen die grobe Entstellung seiner Auffassungen über das Wesen 
der Biokrystalle, die sich in Pannings Darstellung (Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 
49, 206; vgl. diese Ber. 19, 527) vorfindet. Er bespricht noch einmal einen Teil der Kritik, 
die er (W. J. Schmidt, vgl. diese Ber. 15, 165) an Pannings Darlegungen geübt hat, und 
hält auch nach Pannings Entgegnung alle seine diesbezüglichen Angaben aufrecht. 

W.J. Schmidt (Gießen). 


Ramme, Willy: Die Vorderbeine carnivorer Laubheuschrecken als Fangorgane. 
Biol. Zbl. 52, 254—256 (1932). 

Der Verf, beobachtete, daß eine in der Gefangenschaft gehaltene Locustide (Tetti- 
gonia cantans Fuessly) ihre Vorderbeine ähnlich wie die Gottesanbeterinnen als Fang- 
organe gebrauchte, wobei die an den Tibien befindlichen, nach innen gerichteten Dornen 
die Beute (Calliphora) am Entweichen verhinderten. Dementsprechend weisen auch 
außereuropäische, räuberisch lebende Laubheuschrecken, vor allem aus der Unter- 
familie der Listroscelinae, starke Tibialdornen an den Vorderbeinen auf. Gute Photo- 
graphien zeigen die starke Bedornung der Vorderbeine von je einem Vertreter der 
Gattungen Tettigonia, Cerberodon, Monocerophora und Phisis. Erich Ries. 

Boettger, Caesar R.: Die funktionelle Bedeutung der Rippung bei Landschnecken- 
gehäusen. Zool. Anz. 98, 209—213 (1932). 

Aus seinen Untersuchungen an der Helieide Helicigona (Chilostoma) eingulatum 
Stud., die ein Gehäuse ohne Schalenrippung hat, und einer Unterart mit gerippter Schale 
schließt der Verf., daß der oft beobachteten Ausbildung von Querrippen auf der Scha- 
lenoberfläche mechanische Funktion zukommt. Mittels eines eigens umgebauten Ap- 
parates hat er festgestellt, daß eine größere Festigkeit der Landschneckenschale auf 
zweierlei Art erreicht wird: durch allgemeine Verdickung oder durch Rippung. Als 
Ursache dieser Verschiedenheit sieht er einen verschiedenartigen Ablauf in der Kalk- 
ausscheidung; keinesfalls handelt es sich um eine Kälteanpassung oder um durch die 
Querrippen fixierte Abschnitte im Schalenwachstum. Querner (Wien). 

Lindholm, Edmond: Über die Schwankungen in der Verteilung der elastischen 
Fasern in der menschlichen Haut, als Beitrag zur Konstitutionspathologie. (Path. 
Inst., Univ. Genf.) Frankf. Z. Path. 42, 394—414 (1931). 

Ausgehend von der Beobachtung, daß manchmal eine erhebliche konstitutionelle Miß- 
bildung des elastischen Gewebes in verschiedenen Organen festgestellt werden kann, unter- 
suchte Verf. in 32 Fällen die Haut auf ihren Gehalt an elastischen Fasern. (Es handelte sich 
um 17 weibliche Patienten, darunter 6 Säuglinge, und 15 männliche, darunter 5 Säuglinge.) 
Festgestellt sollte insbesondere werden, ob Beziehungen zwischen Zahl und Stärke der elasti- 
schen Hautelemente einerseits und Geschlecht, Alter, Körpergegend andererseits beständen. 
Untersucht wurden gewöhnlich Stücke aus Brust-, Bauch- und Oberschenkelhaut, nach Wei- 
gert auf Elastica gefärbt. Es wurden die elastischen Fasern des Coriums, an Stellen, wo sie 


einen möglichst parallelen Verlauf zeigten, gezählt. Die Ergebnisse waren kurz folgende: 
Die durchschnittliche Zahl der elastischen Fasern liegt bei Säuglingen höher als bei Er- 
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1 öchst- und Mindestwerte. Die Durchschnittswerte : 
Se bet der Frau höher Ze kehn Manne Shwohl es sich bei den Fällen mit der geringst ge- ’ 
fundenen Faserzahl um solche weiblichen Geschlechts handelte. Bei erwachsenen Frauen { 
in der Bauchhaut mehr elastische Fasern als in der Brusthaut, umgekehrt bei Säuglingen, 
wechselnd bei Männern. Weitere Untersuchungen ähnlicher Art, insbesondere auch für andere ' 
Organe, werden angekündigt. Ludwig FE (Berlin). E 

Schaaf, F., und W. Burckhardt: Versuche zum histologisch-chemischen Nachweis 
intravenös injizierter Substanzen (speziell 1-3,4-Dioxyphenylalanin) innerhalb der Epi- 
thelzellen. Anhang: Histologisch-ehemischer Nachweis reduzierender, wahrscheinlich 
zuckerartiger Substanzen in der Haut von Menschen und Tieren mit Silbernitrat. (Der- 
matol. Unw.-Klın., Zürich.) Arch. f. Dermat. 165, 157—173 (1932). 

Bekanntlich konnte man körperfremde intravenös injizierte Stoffe, z. B. Vital- 
farben, bisher nur in Geweben mesodermaler Herkunft, vor allem im Reticuloendothel 
nachweisen. Die sehr hübsche Idee des Verf., intravenös injizierte Dopalösung durch 
oxydative Schwärzung mittels intracutan injizierter Tyrosinase oder durch die Silber- 
reaktion in der Haut nachzuweisen, führte leider nicht ganz zu dem erhofften Erfolg, 
da sich zwar eine diffuse Dunklung der betreffenden Hautstelle (bei weißen Mäusen) 
zeigte, das Gewebe aber durch die intracutane Injektion so stark zerstört wurde, daß 
eine Lokalisation der gebildeten Granula und ein Vergleich ihrer Verteilung mit der) 
des normalen Hautpigments nicht möglich war. Dagegen entdeckte der Verf. im 
Laufe dieser Untersuchungen, daß normale Gefrierschnitte durch die Haut, die ohne 
mit Wasser in Berührung zu kommen, mit $ilbernitrat behandelt wurden, eine starke 
Silberreaktion in Form einer schwarzbraunen Granula zeigten. Die Körnung tritt vor. 
allem in der Cutis und Subcutis aus, vorwiegend an der Grenze zwischen Cutis und 
Epidermis; mit der Melanin-Silber-Reaktion hat sie nichts zu tun, da sie auch bei 
Albinos positiv ausfällt. Der Verdacht, daß es sich bei der in Wasser leicht löslichen,, 
Silbernitrat reduzierenden Substanz um Kohlehydrate handle, wurde durch Versuche 
mit Hautextrakten verifiziert. Die Zuckerreaktionen fielen positiv aus und ergaben im 
einzelnen, daß in albinotischer Meerschweinchenhaut und in Menschenhaut ein Ge- 
misch von Kohlehydraten vorhanden ist, das aus Glykose und aus Polyosen besteht. 

Danneel (Königsberg). 
. Saller, K., und F. Maroske: Über den Chemismus der menschlichen Haarfarben 
und seine Vererbung. Vorl. Mitt. Sonderdruck aus: Eugenik 2, 10 S. (1932). 

Daß aus dem schwarzen Pigment der Haare durch Behandlung mit Wasserstoff- 
superoxyd ein dem natürlichen roten Pigment ähnlicher Stoff entsteht, und daß dieser 
durch weitere Oxydation zuletzt ganz entfärbt wird, ist seit langem bekannt und hat 
auch schon verschiedentlich zu einer Diskussion darüber geführt, ob nicht vielleicht 
die Farblosigkeit der Albinos nicht auf einem Fehlen, sondern auf einem Überschuß 
von oxydierendem Agens beruht. Da diese Theorie aber mit verschiedenen anderen 
Beobachtungen nicht in Einklang zu bringen war, ist sie verlassen worden. 
Verff. ist es nun gelungen, den umgekehrten Vorgang, nämlich die reduktive 
Überführung der Pigmente ineinander durchzuführen. Bei dieser Reduktion ging 
natürliches, oder durch Oxydation aus schwarzem Pigment erhaltenes rotes Pigment 
in schwarzes über und ebenso Albinohaar über rotes in schwarzes Haar. Danach wären 
schwarzes, rotes und ‚„‚weißes“ Pigment verschiedene Oxydationsstufen desselben Grund- 
stolfes, und zwar würde beim Albinohaar die höchste Oxydationsstufe erreicht. Da 
Verff. weiter beobachteten, daß durch Luftsauerstoff geschwärzte Dopalösung bei der 
Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd ebenfalls erst gelb und dann farblos wurde 
und sich bei der Reduktion, allerdings ohne gefärbte Zwischenstufen zu durchlaufen, 
wieder in Dopa verwandelte (kenntlich an seiner Oxydierbarkeit zu einem schwärz- 
lichen Produkt), sind sie der Meinung, daß die Muttersubstanz des Pigments mit Dopa 
(Dioxyphenylalanin) identisch ist. (Auf die Untersuchungen über das Nachdunkeln der 
Haare ım Alter, über den Erbgang der Rothaarigkeit beim Menschen und auf die 
diesbezüglichen Theorien der Verff. möchte ich in diesem Referat nicht eingehen, da 
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am Schluß der Arbeit eine ausführliche Publikation in Aussicht gestellt wird, über die 
hoffentlich bald berichtet werden kann. An die Pigmenttheorie der Verff. kann ich 
aus verschiedenen Gründen vorläufig nicht glauben. Ref.) R. Danneel (Königsberg). 

Schultz, Walther: Haarmelaninerzeugung bei Albinos innerhalb fünf Minuten 
unter dem Mikroskop und Weiteres zur Kälteschwärzung von Haar, Haut und Auge. 
Arch. f. Dermat. 165, 405—430 (1932). 

Wie Schultz u.a. gezeigt haben, kann man durch Abkühlung beim Russen- 
kaninchen eine Schwärzung normalerweise weiß nachwachsender Haare erzielen; am 
besten geht der Versuch bei ganz jungen Tieren, also zur Zeit der natürlichen Haar- 
bildung. An Hautexplantaten, die unter geeigneten Versuchsbedingungen dieselbe 
Erscheinung der Kälteschwärzung zeigen, wurde schon früher festgestellt, daß die Tem- 
- peraturschwelle des Vorganges bei etwa 37°, also bei Körpertemperatur, liegt, d.h. 
daß bei höherer Temperatur keine Pigmentbildung mehr stattfindet. Sch. hat nun 
_ entdeckt, daß die Lage dieser Temperaturschwelle von der Vorbehandlung des Explan- 
tats abhängt, daß nämlich Hautstücke, die erst etwa 1 Stunde auf 20° abgekühlt worden 
waren, sich auch bei wesentlich höheren Temperaturen (45°) noch schwärzen ließen, 
daß aber umgekehrt durch kurze Erwärmung der frisch entnommenen Explantate 
über 37° hinaus die Fähigkeit der Pigmentbildung irreversibel zerstört wurde. Damit 
ist wahrscheinlich gemacht, daß der Pigmentierungsprozeß mindestens 2 Phasen durch- 
läuft, von denen nur die erste scharf temperaturbegrenzt ist, und daß weiterhin, worauf 
ja auch der Dopaversuch hindeutet, das Ferment erst nach der Explantation gebildet 
wird, die Temperaturgebundenheit somit nicht eine Eigenschaft des Fermentes, sondern 
der fermentbildenden Zelle ist. Ähnliches, wie für die Temperatur, gilt für die Wirkung 
von Narcotica; auch hier zeigte sich, daß die Hemmung der Pigmentbildung nach kurzem 
Aufenthalt der Explantate in zuträglicher Temperatur, wesentlich geringer war, als bei 
sofortiger Applikation, daß die Schädigung also weniger das einmal gebildete Ferment 
als die normale Funktion der Zelle trifft. — Weiter berichtet Sch., daß es ihm gelungen 
ist, die Pigmentbildung in Explantaten so zu beschleunigen, daß der Vorgang mikro- 
skopisch verfolgt werden konnte. Die Beobachtung bestätigte, daß die Kälteschwärzung 
genau so verläuft, wie die natürliche Pigmententstehung in den Haarwurzeln gefärbter 
Tiere, und daß wie dort das erste Pigment in den über der Haarpapille liegenden 
Matrixzellen auftritt. Den Schluß der Arbeit bilden orientierende Versuche über eine 
abgeänderte Dopareaktion und über den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration 
auf die Russenschwärzung. Da diese Untersuchungen fortgesetzt werden sollen, wird 
später darüber zu berichten sein. Danneel (Königsberg i. Pr.). 


Bewegungssystem. 


Palmgren, Axel: Bemerkungen zu R. Ficks „Bemerkungen über die Schnapp- 
gelenke“. Gegenbaurs Jb. 69, 380—393 (1932). 

Verf. nimmt kritisch Stellung zu den Darstellungen R. Ficks (vgl. diese Ber. 1%, 779) 
und behandelt dabei folgende Fragen: Muß die An- und Entspannung der Bänder wirklich 
ziemlich plötzlich erfolgen, wenn ein wechselseitiges Schnappen nach beiden Seiten erfolgen 
soll? Ist die „labile Lage‘ scharf begrenzt oder kommen zwei ‚Schnappstellungen‘ und 
eine dazwischenliegende ‚tote Strecke‘ vor? Welche Rolle spielen die Gelenkknorpel beim 
Schnappen? Ist Palmgren zu einer falschen Deutung des Wortes ‚„Gesamtausdehnung‘“ 
bei Fick gekommen ? Was ist der „Zweck“ der Schnappgelenke ? Bezüglich der ersten Fragen 
weichen die Auffassungen des Verf. von denen Ficksab. Hinsichtlich des Ausdrucks ‚,‚Gesamt- 
ausdehnung‘“ verwahrt sich P. gegen eine Behauptung Ficks. Der „Zweck“ der Schnapp- 
gelenke liegt vielleicht darin, auf ähnliche Weise wie bei einem Pfeilbogen mehr Kraft und 
Präzision in die Bewegung zu legen. Fr. Stadimüller (Göttingen). 

@ Bakke, Sigvald N.: Röntgenologische Beobachtungen über die Bewegungen der 
Wirbelsäule. (Acta radiol. (Stockh.) Suppl. 13.) Stockholm: P. A. Norstedt & Söner 


1931. 75 S. u. 24 Abb. 
Ausführliche Beschreibung der Ergebnisse nach Röntgenaufnahmen an 24 weib- 
lichen und 20 männlichen Personen der verschiedensten Erwerbszweige und des ver- 
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schiedensten Alters unter eingehender Berücksichtigung der vorhandenen Literatur. 
Das Hauptergebnis ist, daß die Biegsamkeit die ganze Columna entlang von Wirbel 
zu Wirbel gleichmäßig zu- und abnimmt, und daß es die von E. H. Weber u. a. be- 
haupteten inflexiblen Partien nicht gibt. Die Totalflexibilität der einzelnen Wirbel- 
säulenabschnitte wird nach allen Richtungen hin durchweg wesentlich geringer an- 
gegeben als sie nach E. H. Weber und R. Fick sein soll. Es wurde kein nennens- 
werter Einfluß der Berufstätigkeit gefunden; dagegen zeigten die Personen, welche 
Gymnastik betrieben oder betrieben hatten, eine höhere Biegsamkeit. Wachholder.°° 

Dittmar, Otto: Röntgenstudien zur Mechanologie der Wirbelsäule. (Orthop. Univ.- 
Klın., Heidelberg.) Z. orthop. Chir. 55, 321—351 (1931). 

Es werden die 3 Wirbelsäulenabschnitte (Hals-, Brust- und Lendenwirbelsäule) 
und ihre Einzelteile (Wirbelkörper, Bandscheiben, Gelenkfortsätze usw.) einer genauen 
röntgenologischen Beobachtung in verschiedenen Bewegungsphasen unterzogen. Be- 
sonders hervorzuheben sind folgende allgemeine Feststellungen: Der Umdrehungs- 
punkt der einzelnen Wirbel gegeneinander liegt bei allen 3 Abschnitten im Gallert- 
kern. Die Bewegungen erfolgen bei Sagittalflexion bei der Mehrzahl der Wirbel bei 


Lateralflexion bei einzelnen Wirbeln um verschiedene Momentanachsen. Bei Lateral- 


flexion ist seitengleiche Zu- und Abnahme der Bandscheibenhöhe festzustellen. Bei 
Sagittalflexion entspricht die vorderseitige Erhöhung (oder Verkürzung) der Band- 
scheiben nicht der rückwärtigen Zusammenpressung (oder Erhöhung). Für die einzelnen 


Abschnitte finden sich noch andere bemerkenswerte Beobachtungen: Im Lenden- 
abschnitt tritt bei Sagittalflexion eine der Beugungsrichtung entgegengesetzte Ver- 


schiebung ein, von L5 nach L1 hin gleichmäßig abnehmend. Bei Lateralflexion 
macht der 5. Lendenwirbel eine der Beugungsrichtung entgegengesetzte Drehung um 
eine sagittale Achse, alle Wirbelkörper (L. 1—5) zeigen eine begleitende Rotation 
nach der Konvexität der lateralen Kurve. Im Brustabschnitt zeigen die Wirbel 
mit Ausnahme von D 11 und 12, welche eine Mittelstellung zwischen Lumbal- und 
Thorakalteil einnehmen, eine Begleitrotation bei Lateralflexion nach der Konkavität 
der lateralen Kurve. Dabei ist eine Abflachung der der Beugungsrichtung entgegen- 
gesetzten Brustkorbhälfte, Verbreiterung auf der gleichnamigen Seite festzustellen. 
Bei Sagittalflexion ist bei den Wirbeln D 12—-9 eine der Beugungsrichtung entspre- 
chende Verschiebung wahrnehmbar, bei den übrigen kaum festzustellen. An der Hals- 
wirbelsäule ist bei sagittalflexorischer Bewegung von C6—7 eine der Beugungs- 
richtung entgegengesetzte, von 0 2—5 eine gleichsinnige Verschiebung wahrnehmbar. 
Für die Gestaltveränderung der Bandscheiben ist neben dem Gallertkern die jeweilige 
Lage (Hals, Brust, Lende) und die dementsprechend jeweils veränderte Beanspruchung 
mit zu berücksichtigen. Reisner (Frankfurt a. M.).°° 

Moskoff, Mosko: Zur Topographie der Achselhöhle beim Haushuhn. (Veterin.- 
Anat. Inst., Univ. Sofia.) Z. Anat. 97, 1—8 (1932). 

Darstellung des Verlaufs der Gefäße und Nerven der Axilla, wobei auf eine zur Blut- 
entnahme besonders günstige Stelle hingewiesen wird ; sie liegt 3 cm caudal vom Schul- 
tergelenk und entspricht der Mündungsstelle eines Hautastes, der den M. teres major 
überquert, in die V.thor. lateralis. An der betreffenden Stelle scheint die Vene auf- 
zuhören; bei Blutentnahme bildet sich kein oder nur ein kleines Hämatom. @. Hoas. 

Iselin, Mare, et Henri Evrard: Fitude anatomique des espaces eelluleux de la main. 
(Anatomisehe Studie der Bindegewebsräume der Hand.) (Laborat. d’Anat., Fac. de 
Meäd., Paris.) Ann. d’Anat. path. 9, 37—62 (1932). 

Wie durch Injektionsverfahren sichtbar gemacht werden konnte, gibt es an der 
Hand 6 große Bindegewebsräume und Spalten. Jeder von diesen kann Ausgangspunkt 
der verschiedenen Phlegmonen sein, wie sie klassisch an der Hand beschrieben werden. 
1. Der oberflächliche mediane, vor den Sehnen gelegene Spaltraum der Hohlhand. 
2. Der mediane tiefe Hohlhandraum. 3. Die kommunizierenden Bindegewebsspalten. 
4. Der Bindegewebsraum des Daumens. 5. Der Bindegewebsspalt des Kleinfingerballens 
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| und 6. Der Bindegewebsraum am Handrücken. Nr. 1 kommuniziert mit Nr. 2 und 
Nr. 3 und mit den Spalträumen des Unterarmes. Nr. 2 mit den Fingern, mit dem 
_ Daumenbindegewebsraum (Nr. 4) und dem Unterarm. Nr. 5 und 6 weisen experimentell 
_ keine Kommunikation auf. Die experimentellen Feststellungen lassen eine Reihe von 
klinischen Beobachtungen ungelöst. 1. Die häufige Ausbreitung einer Phlegmone 
von dem oberflächlichen Hohlhandspaltraum (Nr. 1) auf den Bindegewebsraum des 
 Daumenballens (Nr. 4). 2. Die Ausbreitung einer Entzündung von den kommuni- 
zierenden Spalträumen aus. Man muß annehmen, daß es sich in solchen Fällen nicht 
um direkte Wegverbindungen handelt, sondern um Verschleppungen auf dem Lymph- 
wege. Schenk (Charlottenburg). °° 


Organe der Ernährung. 


Nishiyama, Yukio: Über den Einfluß des N. alveolaris inferior auf den Durehbruch 
der Unterkieferschneidezähne beim Kaninchen. (Anat. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. 
Med. 2, 217—236 (1931). 

Der Verf. beobachtete am Kaninchen die Wachstumsgeschwindigkeit der unteren 
Schneidezähne bei teilweiser oder vollständiger Unterbrechung der Nervenleitung. 
Er stellte fest: Der Durchbruch der Schneidezähne wird bei der partiellen Resektion 
des N. alv. inf. stark beschleunigt. Bei der einfachen Durchschneidung desselben wird 
der Durchbruch des Zahnes der operierten Seite zuerst etwas beschleunigt, dann auf 
der gesunden Seite stark beschleunigt, darauf wachsen die Zähne beider Seiten gleich- 
mäßig. Bei der Injektion der Anästhetica wird der Durchbruch etwas verzögert. Bei 
Entzündung am N. alv. inf. wird der Durchbruch etwas beschleunigt. Der beschleu- 
nigte Durchbruch wird auf die Hyperämie der Zahnpulpa und Wurzelhaut, der ver- 
zögerte Durchbruch auf die Anämie derselben zurückgeführt. Die Hyperämie wird 
erklärt durch Schädigung der Gefäßnerven im N.alv.inf., die Anämie durch Reiz- 
zustand der Gefäßnerven. Dem Nervensystem wird ein regelnder Einfluß auf die Ge- 
fäßnerven zugeschrieben. Nach der Resektion der Nerven stellte der Verf. Degene- 
ration, bei Durchschneidung spätere Regeneration des Nerven fest. Das dabei auf- 
tretende Lippengeschwür wird durch trophoneurotische Störung erklärt. Der Zahn 
selbst zeigte keine histologische Veränderungen. Hermann Groß (Frankfurt a. M.)., 

Gräper, Ludwig: Die das Zungenbein und die Zunge bewegenden Muskeln der 
Schildkröten. I. Jena. Z. Naturwiss. 66, 169—198 (1932). 

Die vorwiegend deskriptiv-morphologische Arbeit behandelt den Bewegungs- 
apparat des Zungenbeines, der Zunge und des Mundbodens sowie die auf die Hyoid- 
bewegung sonst Einfluß nehmenden Muskeln, wie den Sphincter colli samt seinen Deri- 
vaten. Untersucht wurden: Testudo tabulata, Clemmys caspica, Chelydra serpentina, 
Chelodina longicollis, Trionyx ferox und Chelone mydas. Der Zweck der Untersuchung 
bestand in einer Klärung des Atemmechanismus, wozu hier die morphologische Grund- 
lage geboten werden soll. Während die tieferen Muskeln (von XII. innerviert), die 
Zunge und Zungenbein bewegen, weitgehend übereinstimmen, sind die Verteilung von 
Sterno-mastoideus und Sphincter colli samt den von ihm herzuleitenden oberfläch- 
lichen Retraktoren des Kopfes weitgehend verschieden ausgebildet. — Von der Vorder- 
spitze des Processus lingualis zieht ein besonderer, hier zuerst beschriebener Muskel 
jederseits an den Hinterrand des Entoglossum, der Protrusor linguae; besonders bei 
Chelone läßt sich die Herkunft vom Genioglossus deutlich erkennen. Die abweichend- 
sten Verhältnisse bietet Trionyx: so ist der Sphincter colli noch von 3 zum Panzer zie- 
henden Muskeln überlagert, der Omohyoideus besitzt ein Caput cervicale und kompli- 
zierte Insertionsverhältnisse u. dgl. — Die Bewegung der Zunge besorgt der M. hyo- 
glossus (Retraktion) und M. genioglossus samt Protrusor linguae (Protraktion). Die 
wichtigste Atembewegung, die in einer Bewegung des Zungenbeins nach vorn-abwärts 
besteht, erfolgt durch den scheidenartig das Cornu branchiale I (knöchern!) umgrei- 
fenden M. hyomandibularis: der Zug erfolgt im Sinne der Längsachse des Zungenbein- 
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hornes.. Dabei erhält das knorpelige. II. Zungenbeinhorn den Kehlboden gespreizt,, 
da es fest an der ventro-lateralen Oesophaguswand befestigt ist; es resultiert aus der! 
Abwärtsbewegung des Hyoids ein wirksames Ansaugen von Luft in die Mundhöhle. . 
Eine weitere kritische Übersicht über das hier hauptsächlich nur gebrachte Tatsachen- - 
material steht bevor. Georg Haas (Wien). 

Kihara, Takusaburo: Beiträge zur Anatomie des Lymphgefäßsystems der Wirbel- : 
tiere und des Menschen (Japaner). VIII. Shimizu, Sadao: Darmzotten und ihre Gefäße, , 
insbesondere die Chylusgefäße der Säugetiere und des Menschen. (Anat. Inst., Kais. 
Univ. Kyoto.) Fol. anat. jap. 10, 193—227 (1932). 

“ Als Untersuchungsmaterial gebrauchte Verf. 19 Säugetierarten, die zu 6 Ord- 
nungen gehörten. Als Injektionsmasse wurde für die Chylusgefäße 2proz. wässerige 
Lösung von Berlinerblau, für die Blutgefäße warme Carminlösung in üblicher Weise 
benutzt, Gerotasche Masse und Tusche erwiesen sich als ungeeignet. Die Injektionen 
gelangen am besten, wenn sie kurz nach dem Aufhören der Totenstarre nach dem Er- 


schlaffen der Muskulatur ausgeführt wurden. Nach der Chylusgefäßinjektion erfolgte 


die Blutgefäßinjektion. Die Darmzotten der Säugetiere zeigen je nach der Tierart 
große Mannigfaltigkeit, und zwar nicht nur hinsichtlich der Gestalt und Anordnung, 
sondern auch bezüglich der Blut- und Lymphgefäße. Bei allen Tieren sind sie in den 
oberen Abschnitten des Dünndarms größer als in den unteren, stehen dort auch dichter 
gedrängt. Die Blutcapillaren treten in der Peripherie der Zotte dicht unter der Epithel- 
schicht auf und bilden als Ganzes einen der Zotte in der Form genau entsprechenden 
Netzkorb. Die Chylusgefäße, die in der Zotte geschlossene Wandungen besitzen, 
finden sich stets in der Mitte der Zotte. Sie dringen niemals in die periphere Schicht der 
Zottenpropria zwischen die Blutcapillaren ein. Die Chylusgefäße sind in den Zotten 
der oberen Abschnitte des Darmes zahlreicher und geräumiger als in den Zotten der 
unteren. Tiere, die in der Tierreihe derselben Ordnung angehören, sind mit ganz ver- 
schieden beschaffenen Chylusgefäßen ausgestattet, wenn sie sich in der Art der Er- 
nährung unterscheiden. (VII. vgl. diese Ber. 22, 293.) Ballowitz (Münster i. W.). 
Spanner, Rudolf: Neue Befunde über die Blutwege der Darmwand und ihre funk- 
tionelle Bedeutung. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Gegenbaurs Jb. 69, 394—454 (1932). 

‚ Die stark voneinander abweichenden Angaben der Literatur über den Blutkreis- 
lauf in den Darmzotten haben den Autor veranlaßt, diesen beim Menschen und ver- 
schiedenen Säugetieren zu untersuchen. Dazu bediente er sich der vollkommenen und 
teilweisen Injektion, deren Technik genau beschrieben wird, und der Beobachtung 
an lebenden Mäusen. Es ergaben sich dabei 2 verschiedene Typen des Blutkreislaufes, 
der bei jeder Art genau beschrieben wird und sich wesentlich anders verhält, als bisher 
angegeben wurde. Bei Mensch, Kaninchen, Ratte und Maus teilen sich die Arterien 
an der Spitze der Zotten in 2 Äste, von denen der eine nur das Capillarnetz versorgt, 
während der andere als breite arterio-venöse Randschlinge in die an der Zottenspitze 
beginnende Vene übergeht, so daß bei Teilinjektion, wie am lebenden Tier im Hunger- 
zustand, unter Ausschaltung des einen größeren Widerstand bietenden Capillarnetzes 
nur der direkte Weg aus der Arterie in die Vene benützt wird. Am vollkommensten 
ist dies bei der Fledermaus ausgebildet, bei der die Arterien überhaupt nicht mehr 
in das Capillarnetz, sondern in 2 an entgegensetzten Seiten der Zotte verlaufende 
Venen übergehen; zwischen diesen ist das Capillarnetz ausgespannt, das nur während 
der Resorption von ihnen aus durchströmt wird. An der Zottenspitze, wo die stärkste 
Resorption stattfindet und das Capillarnetz besonders dicht ist, erhält dieses arterielles 
Blut, an der Basis der Zotten dagegen von den Krypten her venöses. Im Gegensatz 
zu dieser Gruppe von Tieren weisen Katze, Hund, Schwein und Pferd in den Darmzotten 
keinen solchen Umgehungskreislauf auf, dafür aber in der Submucosa zahlreiche arterio- 
venöse Anastomosen in Verbindung mit besonderen Venenplexus. Die zu diesen füh- 
renden Arterien entspringen aus den großen Submucosagefäßen vor Abgang der Äste 
zur Schleimhaut, denen sie also vorgeschaltet sind. Sie weisen an der Ursprungstelle 
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eine scharfe Einschnürung und dahinter eine kolbige Erweiterung auf und enthalten 
stark in das Lumen vorspringende Längsmuskelwülste, wodurch der Blutzufluß reguliert 
wird. Die Venenplexus sind am zahlreichsten bei der Katze, dann folgen Hund und 
‚Pferd, während das Schwein nur wenig Nester, dafür aber ausgedehnte Strickleiter- 
Venenplexus aufweist. Dadurch kann das Blut unter teilweiser Umgehung des Zotten- 
kreislaufes direkt in die Venen abfließen. Die aus den Plexus hervorgehenden Venen 
sind, ebenso wie die sie aufnehmenden großen Submucosavenen, „Drosselvenen“ 
‚mit starken Sphincteren und muskelfreien Zwischenstücken, die sich bei Kontraktion der 
ersteren zu großen Säcken erweitern und zusammen mit den vor ihnen liegenden Plexus 
eine große Blutmenge aufnehmen können, also einen Blutspeicher darstellen, wie 
‚bereits nach klinischen und pharmakologischen Beobachtungen angenommen wurde. 
‚Aus den Unterschieden im Gefäßsystem des Darmes von Carnivoren und Herbivoren 
erklärt sich auch das verschiedene Verhalten ihrer Leber gegenüber Shockgiften. 
‚Durch die arteriovenösen Anastomosen in den Zotten und in der Submucosa wird der 
Blutdruck in der Pfortader auch während des Hungers hochgehalten und der Leber 
eine gewisse Menge arteriellen Blutes zugeführt. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Hamperl, H.: Beiträge zur normalen und pathologischen Histologie menschlicher 
Speicheldrüsen. (Path.-Anat. Inst., Univ. Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 27, Fest- 
schr. Schaffer TI 2, 1—55 (1931). 
| In alternden Speicheldrüsen können durch Umwandlung aller epithelialen Zellen 
unter Verlust früherer Differenzierungen Zellen entstehen, die durch ein eigentümlich 
wabig-körniges Protoplasma und oft durch einen unregelmäßig konturierten wie 
pyknischen Kern gekennzeichnet sind. Da mit dem Auftreten der ausgesprochen 
azidophilen Körnchen im Protoplasma immer eine Volumszunahme der Zellen ver- 
bunden ist, nennt sie Verf. nach dem Vorgang Schaffers „Onkoeyten“. Sie besitzen 
selbst wieder die Fähigkeit zur Vermehrung, welche bis zur Bildung knotiger, geschwulst- 
ähnlicher Hyperplasien führen kann. Auch in gewissen echten Geschwülsten der Spei- 
cheldrüsen bilden diese Zellen oft die Hauptmasse des epithelialen Bestandteiles. 

v. Lanz (München). 

e Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm 
v. Möllendorff. Bd. 5. Verdauungsapparat. 2. TI. Magen. Leber. Gallenwege. Berlin: 
Julius Springer 1932. IX, 489 8. u. 254 Abb. RM. 110.—. 

Pfuhl, Wilhelm: Die Gallenblase und die extrahepatischen Gallengänge. $. 426 
bis 462 u. 23 Abb. 

In einem eigenen Abschnitt des gleichen Bandes, der den vortrefflichen Beitrag 
von W. Pfuhl (Greifswald) über die Leber bringt, erscheint von demselben Verf. eine 
kurze Bearbeitung der Gallenblase und der Gallengänge. Auf kleinem Raum ist hier 
mit Eifer zusammengetragen und übersichtlich dargestellt, was sich im einschlägigen 
Schrifttum — mit Berücksichtigung physiologischer und pathologischer Arbeiten — 
über diese Gebilde vorfindet. Da es sich aber eigentlich doch nur um einen Anhang 
zum Kapitel „Leber“ handelt, wird man vielleicht auch nicht viel anderes erwarten 
dürfen. Nur an einigen Stellen wird eine mehr persönliche Note bemerkbar — so bei 
der Beschreibung des Epithels und der Besonderheiten des Halsteils der Gallenblase — 
im allgemeinen aber begnügt sich der Verf. mit der Rolle eines erfahrenen und gewissen- 
haften Berichterstatters. A. Kohn (Prag). 

e Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm 
v. Möllendorff. Bd. 5. Verdauungsapparat. 2. TI. Magen. Leber. Gallenwege. Berlin: 
Julius Springer 1932. IX, 489 8. u. 254 Abb. RM. 110.—. 

Pfuhl, Wilhelm: Die Leber. S. 235—425 u. 146 Abb. 

Mit vollem Recht hat W. Pfuhl (Greifswald) seiner Bearbeitung die Beziehungen 
zwischen Bau und Leistung zugrunde gelegt; denn fraglos kann der Bau der Leber 


462 


ohne Berücksichtigung ihrer eigenartigen Wirkungsweise nicht verständlich gemacht 
werden. Daran leidet ja die frühere und selbst noch E. Herings klassische Darstellung, , 
daß man immer nur die „Drüse“ vor Augen hatte, die man gewaltsam in ein schlecht: 
passendes Drüsenschema einzuzwängen versuchte, die gewaltige Stoff wech selarbeit 
der Leber jedoch — Pf. bezeichnet sie als innere Sekretion — gänzlich unbeachtet ließ. 
Wird dieser Grundfehler vermieden, dann zeigt sich alsbald, daß die Bauform jedes ein- 
zelnen Läppchens der funktionellen Aufgabe vollkommen entspricht. Unter diesem 
Gesichtspunkte wird also zunächst das „Leberläppchen‘“, die regelmäßig wieder- 
kehrende Baueinheit, eingehend beschrieben, in recht guten, zum Teil nach körperlicher 
Modellen angefertigten Abbildungen sehr wirksam zur Anschauung gebracht und auch ı 
über seine Größen- und Wachstumsverhältnisse werden bemerkenswerte vergleichende : 
Angaben gemacht. Mit größter Sorgfalt wird hierauf im Hauptstück der ganzen Arbeit; 
die Leberzelle als die Trägerin aller Organleistungen in Wort und Bild dargestellt. . 
Über ihre Gestalt, Größe und Anordnung, Beziehung zu Blutcapillaren und Gallen- 
kanälchen, über ihren feineren Bau, Plasma, Kern und Mehrkernigkeit, Organzellen ı 
und Zelleinschlüsse (Glykogen, Lipoid, Pigment, Vitalfarbstoffe und andere körper- - 
fremde Stoffe) wird nicht nur klar und erschöpfend berichtet, sondern auch vielfach aus ı 
eigenen Arbeiten Neues mitgeteilt und Altes kritisch beleuchtet und gesichtet. Infolge : 
ihrer regen Stoffverarbeitung bieten die Organzellen naturgemäß sehr wechselnde Bilder 
dar in Ruhe und in Tätigkeit, oder unter besonderen Umständen, wie in Gravidität und 


Laktation. Im Anschluß an diese physiologischen Zustandsänderungen werden die 


Erscheinungen der Degeneration, Fettinfiltration, Altersatrophie, Vorkommen und Be- 


deutung der dunklen Zellen“, Versuchsergebn isse am lebenden Tier und am überleben- 
den Lebergewebe, Beobachtungen an Gewebspflanzungen und Leichenlebern ausführ- | 
lich besprochen. — Der nächste Abschnitt handelt von der Kern- und Zellteilung, 


von Mitose, Amitose und Regeneration, und mit den intrahepatischen Gallen- 
wegen wird die Beschreibung des Leberparenchyms abgeschlossen. Nun folgt ein um- 
fangreiches Kapitel über das Gefäßsystem der Leber, in dem namentlich die-inhalt- 


und bilderreiche Schilderung der Kupfferschen Sternzellen einen breiten Raum | 


einnimmt, Über alle Einzelheiten ihrer Lage und Form, ihres feineren Baues und ihrer 


Leistungen (allgemeine Phagocytose, Bakteriophagie, Speicherung), über Entwicklung, 


Wachstum und Ersatz, über Züchtungsergebnisse und über die Beziehungen der Stern- 
zellen zum Blut und Gesamtorganismus erhält man reiche und zuverlässige Auskunft. 
Schließlich wird auch über das intralobuläre Gitterfasergewebe .(Gitterrohr der Capil- 
laren), die Pericyten und „pericapillären Lymphscheiden‘“ das Nötige gesagt und die 
Frage der — bisher nur beim Hunde sicher nachgewiesenen — Sperrvorrichtungen an 
den Lebervenen kritisch erörtert. Ein kurzer Bericht über Lymphgefäße, Nerven und 
Organbindegewebe vervollständigt dasin jeder Hinsicht befriedigende Werk. A. Kohn. 

Corpaei, Alessandro: Sulle modifieazioni istologiche degli isolotti pancreatiei nella 
iperglicemia e nella ipoglicemia sperimentali. (Über die histologischen Veränderungen 
der Langerhansschen Inseln bei experimenteller Hyper- und Hypoglykämie.) (Istit. 
Steroterap. Milan., Milano ed Istit. di Anat. Umana Norm., Unw., Parma.) Speri- 
mentale 86, 129—153 (1932). 

Verf. hat je 4 Kaninchen in 3 Versuchsreihen 2 Monate lang täglich 1. mit intra- 
peritonealen Injektionen von 20 ccm einer 25 proz. Glykoselösung, 2. mit subeutanen 
Injektionen von 1,5 ccm Adrenalinlösung und 3. mit subcutanen Injektionen von 
0,25 ccm Insulinlösung behandelt. 2 unbehandelte Tiere dienten als Kontrollen. Die 
histologische Untersuchung der Pankreasdrüsen dieser Tiere hatte folgendes Ergebnis: 
Bei den.durch Injektion von Traubenzucker oder von Adrenalin hyperglykämisch ge- 
machten Tieren schienen die Langerhansschen Inseln im Durchschnitt deutlich ver- 
größert, bei den mit Insulin behandelten Tieren merklich verkleinert. Über die Zahl 
der Inseln lassen sich keine sicheren Angaben machen, da es kaum möglich erscheint, 
alle Inseln einer Drüse auszuzählen. Innerhalb der Inseln wurde bei Hypoglykämie 
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 „Schwund der Zellgrenzen, Abnahme des Zellprotoplasmas, Schrumpfung und Pyknose 
der Kerne beobachtet. Bei hypoglykämischen Tieren erschienen dagegen die Zell- 
‚grenzen deutlich, das Volumen des Zellprotoplasmas vergrößert, die Kerne ohne auf- 
fallende Veränderungen. Ein charakteristischer Befund bei den hyperglykämisch ge- 
machten Tieren ist das Auftreten zahlreicher acidophiler Zellen in den Inseln. Verf. 
‚bezieht diese Erscheinung auf eine Umbildung exokriner Elemente in endocrine, wäh- 
rend der umgekehrte Vorgang nicht vorzukommen scheint. Sulze (Leipzig). 

Florentin, P.: Que doit-on penser des intrieations tissulaires reneontröes dans la 
glande thyroide des mammiferes? (Die Bedeutung der Einschlüsse in der Schilddrüse 
der Säugetiere.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 
865—868 (1932). 

. Behandelt wird die Frage von der Bedeutung der Einschlüsse, vor allem von Neben- 
schilddrüsen- und Thymusgewebe, die bekanntlich nicht selten in der Schilddrüse vor- 
kommen (bei Katzen, Meerschweinchen u. a.). Die Deutung erfolgt im allgemeinen 
in der Anlehnung an das Bekannte; bezüglich der Schilddrüsenähnlichkeit der Neben- 
schilddrüseneinschlüsse (Kolloidbläschen usw.) wird ein zurückhaltender Standpunkt 
eingenommen. Bei den Thymuseinschlüssen wird erwogen, inwieweit die starke Anhäu- 
fung der Nucleinsubstanzen auch für die Schilddrüse histophysiologische Bedeutung 
gewinnen kann, H. J. Arndt (Marburg). 

Trocello, E.: Sulla presenza di fibre meliniehe nella neuroipofisi umana. (Über 
die Anwesenheit von markhaltigen Nervenfasern in der Neurohypophyse des Menschen.) 
(Laborat. di Biol., Istit. Naz. Med. Farmacol. „Serono“‘, Roma.) Rass. Clin. 30, 303 
bis 305 (1931). 

Anschließend an frühere Untersuchungen über das Vorkommen von markhaltigen 
‚Nervenfasern im Hinterlappen der Hypophyse bei Tieren, welche ergeben hatten, 
daß derartige Fasern in der Neurohypophyse und im Drüsenstiel bei verschiedenen 
Tieren (Ochs, Meerschweinchen, Hund; bei der Katze nur im Pedunculus) vorkommen, 
hat Verf. nunmehr auch einige Hypophysen vom Menschen daraufhin untersucht; 
bei den 4ihm zur Verfügung stehenden Drüsen fanden sich markhaltige Fasern konstant 
im Drüsenstiel, jedoch gelang es ihm nur in einem Falle auch im Parenchym der Drüse 
markhaltige Fasern aufzufinden, und zwar hier in sehr reichlicher Menge. Im Infundi- 
bulum scheinen die markhaltigen Fasern, sowohl bei Tieren wie beim Menschen, aus 
besonderen: Formationen hervorzugehen, die einen von vorn her, die anderen von hinten; 
doch war es bei der angewendeten Methode nicht möglich die genaue Herkunft fest- 
zustellen. Hartmann (München). 


Nervensystem, Zentren. 


@ Hörberg, Torsten: Studien über den komparativen Bau des Gehirns von Seutigera 
coleoptrata L. (Zool. Inst., Uni. Lund.) (Lunds univ. arsskr. N. F. Avd. 2. Bd. 27. 
‚Nr. 19. Kungl. fysiogr. sällsk. handl. N. F. Bd. 42. Nr. 19.) Lund: Häkan Ohlsson 1931. 
24 8. u. 16 Abb. RM. 1.75. 

Verf. gibt eine mit Mikrophotographien ausgestattete Beschreibung der mikro- 
skopischen Anatomie des Gehirns dieser Chilopodenart auf Grund von Schnittserien, 
gefärbt mit Hämatoxylin-Eosin. Verf. konnte die vorliegende Beschreibung von 
Saint Remy (Arch. de Zool. exper. et gen., Paris 1887) im allgemeinen bestätigen. 
Verf. findet, besonders in den Corpora pedunculata, erhebliche Abweichungen von dem 
Gehirnbau bei Lithobius (Chilopode), und Iulus (Diplopode). In der Homologisierung 
der Corpora pedunculata lehnt er die Auffassung Holmgrens ab und schließt sich der- 
jenigen Hanströms an. Unterscheidet man bei Iulus (wie bei den Polychaeten) 
3 Globuli, I, II, III, so soll bei Scutigera I fehlen, III ähnlich wie bei Iulus sein, aber II 
in 3 Sekundärglobuli aufgeteilt sein. Verf. betrachtet dies in Zusammenhang mit der 
relativen Ausbildung der Sinnesorgane, insbesondere der Pseudofazettenaugen, und 
vielleicht auch des Tömosvaryschen Organs bei Scutigera. P. J. van der Feen jun. 
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Brun, R.: Zur Frage der sogenannten „Ocellarglomeruli“ und der efferenten Ver-. 
bindungen der pilzhutförmigen Körper (Corp. pedunculata) des Insektengehirns, speziell 


bei den sozialen Hymenopteren. (Kritische Bemerkungen zu den bezüglichen Angaben 
in Bertil Hanströms Handbuch über die vergleichende Anatomie des Nervensystems der 
wirbellosen Tiere.) Zool. Anz. 97, 145—155 (1932). 

Verf. hat 1923 und 1925 im Anschluß an ©. B. Thompson beschrieben, wie bei 
Ameisen der sog. Balken sich zum Teil fortsetzt als ein früher unter den Namen ‚,tuber- 
cules du corps central‘ (Viallanes) und „Ocellar-glomeruli“ (Kenyon, Jonescu) 
beschriebenes Gebilde, und wie dieses in der Intercerebralbrücke (Viallanes) kreuzt 


und in die regio intercerebralis (Haller) übergeht. Verf. wundert sich nun, daß Han-: 
ström im obengenannten Handbuch diese Beobachtungen gar nicht erwähnt und theo- : 
retische Betrachtungen aus den einschlägigen Arbeiten nicht ganz richtig zitiert hat. . 

Ref. kann nicht umhin zu zitieren, wie vor kurzem G. Barendrecht [Die Corpora pedun- 


culata bei den Gattungen Bombus und Psithyrus. Amsterdam: Diss. 1932 u. Acta Zool. 12, , 
153 (1931)] sich über die Sache geäußert hat; nachdem er eine ähnliche Fortsetzung des Balkens | 


bei Hummeln vergebens gesucht hat, schreibt er folgendes (8.195): „Schließlich habe ich 
noch einmal die einzige mir zur Verfügung stehende Formicaserie durchgemustert. Sie war, 
wie schon erwähnt, in Paraffin geschnitten und mit Hämatoxylin Ehrlich-Eosin gefärbt. 


Und tatsächlich habe ich hier sofort die von Brun und Thompson beschriebene Kontinuität ' 


der „tubercules du corps central‘ mit dem Balken und damit auch die „hintere Wurzel“ ge- 
funden, während ich ebenfalls Spuren der „Central-body-roots“ beobachten konnte. Es darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß der Zustand des Gewebes in diesem Präparate zu wünschen 
übrig ließ. Was ich hier sah, stimmt ganz gut mit den Abbildungen Bruns überein; auch die 
eigentümliche Einschnürung des unteren Balkenendes war sehr deutlich. Ich habe jedoch nicht 
entscheiden können, ob die Fortsetzung dieselbe glomerulöse Beschaffenheit hat wie der Balken 
selbst, und meines Erachtens haben auch Thompson und Brun dies nicht gekonnt, weil 
ihre Färbungsmethoden dazu nicht hinreichten.“ P. J. van der Feen jr. (Domburg, Ndl.). 
Grigorjewa, T.: Histologische Untersuchungen über die Innervation der Hirn- 


gefäße. (Histol. Laborat., I. Med. Inst., Leningrad.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 28, 


418—426 (1932). 

An entbluteten und enthäuteten Gehirnen von Katzen, Meerschweinchen, Mäusen 
und Fledermäusen wurde durch vitale Methylenblaufärbung und durch Versilberung 
Nervenfasern und Endigungen im Gefäßendothel dargestellt, die wahrscheinlich sym- 
pathischer Natur sind. v. Lanz (München). 

Yatabe, Teikai: Zur Morphologie der Querschnittbilder des retrobulbären Teils 
des Sehnerven. (Anat. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 2, 488—542 (1931). 

Der Nervus opticus bietet in den verschiedenen Tierklassen einige merkwürdige 
Baueigentümlichkeiten dar, die besonders dadurch charakterisiert sind, daß das Binde- 
gewebe in Form von Ausläufern oder Septen in den Stamm des Sehnerven eintritt 
und ihn in Abteilungen zerlegt. Die Art der Anordnung des Bindegewebes im Sehnerven 
ist nicht nur für die verschiedenen Klassen der Wirbeltiere, sondern auch für die ein- 
zelnen Ordnungen und Familien, zuweilen sogar für die Arten oft so charakteristisch, 
daß sie zur Bestimmung der Klassen, Ordnungen und Familien benutzt werden kann. 
Es ist darum interessant, die Querschnittsbilder des Sehnerven in den einzelnen Wirbel- 
tierklassen zu untersuchen und miteinander zu vergleichen. Verf. Untersuchungen, die 
fast alle Klassen der Wirbeltiere umfassen, beschränken sich nur auf das vordere 
Drittel des Sehnerven. Fixation in Formol-Alkohol, Zenkerscher, Orthscher Flüssig- 


keit oder in Osmiumsäure ; Paraffin- oder Celloidineinbettung; Serienschnitte von. 


7—20 u Dicke, Färbungen: Hämatoxylin nach Delafield-Eosin, Eisenhämatoxylin 
nach Weigert, Säurefuchsin-Pikrinsäure nach van Gieson. Bei den Cyclostomen 
ist der Sehnerv kompakt und enthält keine Bindegewebssepten. Bei den Fischen 
werden Typen gefunden, die von höchst spärlicher Entwicklung der Bindegewebs- 
septen zu hoher Kompliziertheit überleiten. Bei den Plagiostomen bildet die Nerven- 
masse kein deutlich zusammengefaltetes Band, sondern wird zumeist durch die feineren 
Bindegewebssepten in einige Bündel geteilt. Nur bei Cynias besteht der Sehnerv aus 
aufeinandergelegten, selbständig gewordenen Falten. Den einfachsten Sehnerven- 
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_ typus unter den Teleostomien finden wir beiden Gobioidei, deren Opticus einen nahezu 
' kompakten Zylinder darstellt. Dann folgen die Nematognathi, bei denen von einer 
Seite der Opticusscheide ein ziemlich dickes Bindegewebsseptum gegen die Mitte des 
_ Nerven zu entspringt. Erst bei Apodes ist eine Andeutung von bandartigem Opticus 
bemerkbar. Bei den Amphibien ist der Sehnerv wieder primitiv; die Nervenmasse des 
Optieus wird durch die Bindegewebssepten nicht in Bündel aufgeteilt, sondern nur 
durch Gliafasern in Bündel zerlegt. Der Sehnerv der Reptilien ist je nach den Ord- 
nungen etwas. verschieden gestaltet. Bei den Lacertiliern dringen an einigen Stellen 
feine Bindegewebsfasern in die Nervenmasse ein, zur Bündelbildung kommt es aber 
nicht. Beim Sehnerv der Ophidier gehen von der Pialscheide mehrere Septen aus, 
die den Stamm des Sehnerven in regelmäßig geschlossene Bündel teilen. Bei den Che- 
loniern geht ein kräftiges Septum vom ventralen Teil der Pialscheide aus und ver- 
längert sich nach innen dorsal gegen die Mitte des Sehnerven. Der Sehnerv der Vögel 
‚stellt einen Übergang zwischen dem der Fische und Säugetiere dar. Man findet in den 
meisten Fällen den zusammengefalteten Bau des Sehnerven. Die Falten werden aber 
durch die sehr gut entwickelten sekundären Septen, die die gleiche Größe wie die 
primären Septen besitzen, in zahlreiche Bündel geteilt. Bei den meisten Säugetieren und 
beim Menschen entwickeln sich die Septen außerordentlich stark. Alle Bündel sind 
selbständig geworden. Der Sehnerv der mit rudimentären Augen versehenen Tiere 
(Mogera, Chiroptera) zeigt einen primitiven Zustand, das Bindegewebe dringt fast 
‚nicht in die Nervenmasse ein, der Sehnerv ist ganz kompakt. Das Gesetz, daß, je höher 
ein Wirbeltier in der Ordnung steht, um so zahlreicher und vollständiger die Ab- 
schnürungen einzelner Nervenbündel durch das eindringende Bindegewebe sind, trifft 
einigermaßen zu; doch muß man bei den Fischen eine Ausnahme machen, da sie einen 
sehr komplizierten Sehnerven besitzen, obgleich sie zu einer niederen Klasse der Wirbel- 
tiere gehören. Der zylindrische, kompakte Sehnerv stellt die ursprüngliche Form, der 
zusammengefaltete und der Bündel bildende die phylogenetisch fortgeschrittene Form 
dar. Entwicklungsgeschichtlich ist der Sehnerv bei allen Wirbeltieren anfangs einfach 
und kompakt. Im Laufe der weiteren Entwicklung faltet er sich bei den höheren Tieren 
und bildet die Nervenbündel. Bei einigen Säugetieren (Equus, Sus, Bos, Capricornis, 
Capreolus, Balaena, Canis, Ursus, Pithecus) und Menschen finden sich sehr häufig be- 
sondere Gebilde zwischen den peripheren Septen und der Pialscheide. Es handelt 
sich hierbei um ein Verschwinden von Nervenfasern und Ersatz durch Elemente der 
Neuroglia (Gliamantel). Bei einigen Vögeln (Pedataithya, Phasianus, Anas, Strix) 
und einigen Säugetieren (Sus und Capra) hat Verf. im Sehnerven sog. Amyloidkörper 
gefunden, rundliche oder ovale, glasig, homogen aussehende Körper von verschiedener 
Größe, die manchmal eine konzentrische Schichtung zeigen. Die betreffenden Körper 
der Vögel übertreffen im allgemeinen an Größe die der Säugetiere. Es handelt sich 
nicht um pathologische Veränderungen, sondern — bei den oben genannten Tieren 
wenigstens — um normale Bestandteile des Sehnerven. Es scheint Verf. sehr wahr- 
scheinlich, daß sie neuroglialer Herkunft sind. Die Verbreitungsweise der Gliazellen 
ist je nach den Klassen der Tiere etwas verschieden. Bei den Cyclostomen bilden die 
Gliazellen die sog. axiale Zellsäule. Bei den Plagiostomen treten sie hauptsächlich 
in die Mitte der Bündel, einige Gliazellen bilden auch hier die axiale Zellsäule. Bei 
den Teleostomien sind sie fast gleichmäßig über den ganzen Querschnitt des Sehnerven 
zerstreut. Bei den Urodelen gruppieren sie sich in der Mitte des Sehnerven, während sie 
bei den Anuren über die ganze Breite des Nerven fast gleichmäßig zerstreut liegen. 
Bei den meisten Lacertiliern liegen die Gliazellen hauptsächlich an der Grenze zwischen 
den von den Gliafasern begrenzten Bündeln; deswegen bilden sie im Längsschnitt des 
Opticus deutliche Zellstränge. Bei den Ophidiern ist das Auftreten der Gliazellen sehr 
charakteristisch. Sie bilden in jedem der scharf voneinander begrenzten Bündel axiale 
Zellsäulen. Bei den Cheloniern verbreiten sie sich über den ganzen Querschnitt des 
Nerven fast gleichmäßig. Auch bei den Vögeln liegen die Gliazellen fast gleichmäßig 
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in der Nervenmasse verteilt, bei den Säugetieren bald hauptsächlich an der Ober- 
fläche der Bündel (Lutreola), bald ganz gleichmäßig in den Bündel zerstreut (Sus;; 
Ovis, Capricornis, Balaena, Felis ocreata, Vulpes, Ursus, Eutamias, Rattus, Lepus 
Mogera, Erinaceus, Chiroptera), bald findet man eine Mischform zwischen beider 
Arten (Equus, Bos, Capra, Capreolus, Nyctereutes, Canis, Pithecus). Beim Mensche 
werden die Gliazellen etwas reichlicher meist nahe der Oberfläche der einzelnen Bündel 
etwas spärlicher in der Tiefe derselben angetroffen. Die Verteilung der Blutgefäße 
im Sehnerven ist aufs engste mit der der Bindegewebssepten verknüpft. An den Aus-i 
gangsstellen der Septen aus der Opticusscheide liegen immer etwas gröbere Gefäße.: 
Quast (München)., 

Beccari, Nello: Studi comparativi sopra i nuclei terminali del nervo acustieo nei) 
pesei. (Vergleichende Studien über die Endkerne der Hörnerven bei den Fischen.) 
(Istit. dv Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Firenze.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 732—739 (1931). 

Nach der Beobachtung von Ramon Cajal eines tangentialen Kernes bei einigen ı 
Fischen und Vögeln, welcher mit kuppelförmigen Endigungen der vestibulären Bahnen ı 
in Beziehung steht, haben einige Autoren diesen Kern auch bei Petromyzonten, Tele- - 
ostiern und Reptilien beobachtet. Der Verf. hat diese Endkerne bei Clupea pilchardus ; 
(Teleostier) und bei Scyllium canicula (Selachier) untersucht. Bei Teleostiern fand er 
zwei vestibuläre Fasernsysteme. Die Fasern des tangentialen Kernes dienen besonders ; 
zur Bewegung der Augen; diejenigen des Deiterskernes und der Mauthnerzelle dienen zur : 
spinalen Innervierung. Bei Scyllium canicula konnte der Verf. weder den tangentialen ; 
Kern noch die Mauthnerzelle nachweisen. Der Verf. beschreibt die Anordnung der’ 
vestibulären Bahnen: diese Tiere besitzen einen separaten vestibulo-oculomotorischen . 
Apparat nicht. Der Deiterskern und der Kern der vestibulären absteigenden Wurzel 
bilden die einzige vestibulo-spinale Bahn. Die vestibulären zentralen Verbindungen 
der Selachier sind daher jenen der Säugetiere ähnlich. Es geht daraus hervor, daß die | 
Kordaten sich in zwei große Kategorien unterscheiden können: die Cyclostomen, 
Teleostier, Reptilien und Vögel besitzen einen tangentialen Kern, die Selachier und 
die Säugetiere besitzen diesen Kern nicht. 

Aussprache: Levi: Die interneuronalen kuppelförmigen Verbindungen sind für einen 
bestimmten Kern nicht spezifisch. — Terni: Die Verschiedenheit zwischen Selachiern und 


Teleostiern in Beziehung zum tangentialen Kern kann mit einer Differenz in der Anordnung 
der oculomotorischen Muskeln bei beiden Tierarten in Verhältnis stehen. Tanturri (Milano). , 


Koikegami, Haruyosi: Über die Kerne der Augenmuskelnerven und den intra- 
cerebralen Verlauf derselben bei der Karausche (Carassius earassius L.). (Anat. Inst., 
Univ. Niigata, Japan.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 28, 337—348 (1932). 

Koikegami hat bei der Karausche (Carassius carassius L.) die Kerne der Augen- 
muskelnerven und den intracerebralen Verlauf ihrer Fasern mit der Spielmeyer- 
schen Modifikation der NissIschen Methode und mit Wei gert-Pal-Färbung unter- 
sucht (Frontal- und Sagittal-Serien) und zur Ergänzung noch Goldfischgehirne heran- 
gezogen. Seine Ergebnisse bestätigen im allgemeinen frühere Resultate über die Struk- 
tur der einzelnen Augenmuskelkerne bei Teleostiern, speziell beim Goldfisch, bringen 
aber im einzelnen bemerkenswerte Abweichungen. Die Lagebeziehung der Kerne und 
des intracerebralen Faserverlaufes der Wurzelfasern entspricht im großen ganzen bei 
der Karausche dem der meisten übrigen Knochenfische. Aber, was die Beschaffenheit 
der Zellen des Oculomotoriuskernes anbetrifft, so lassen sich beim genannten Fisch 
2 Arten von Nervenzellen, d.h. große und kleine, unterscheiden. Jene sind die als 
großzellige Kernelemente längst bekannten, die kleinen Elemente finden sich zwar ver- 
einzelt überall im Oculomotoriuskern, sind aber an 2 Stellen, nämlich im Übergangs- 
teil vom dorsalen zum ventralen Oculomotoriushauptkern, im mittleren Drittel der 
Oculomotoriuskernsäule und im Grenzgebiet zwischen dem Oculomotorius- und dem 
Trochleariskern in der caudalen Verlängerung des ventralen Oculomotoriushauptkerns 
besonders stark entwickelt und als 2 besondere Kerngruppen differenziert. K. ver- 
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_ mutet, daß die Akkommodation und der Pupillenreflex der Fischaugen von diesen klei- 


nen Zellen, und zwar besonders von denjenigen, welche im Übergangsteil zwischen 
2 Hauptkernen des Oculomotoriuskernes im mittleren Drittel desselben vorhanden sind, 
und welche wohl nach ihrer Lagebeziehung zum hinteren Längsbündel als Ganzes 


„medialer (kleinzelliger) Oculomotoriuskern‘‘ genannt werden könnten, innerviert 


würden. Zur endgültigen Lösung dieser Frage bedarf es noch vieler weiterer Unter- 
suchungen. Im Trochlearis- und Abducenskern fehlen die kleinen Zellen, im übrigen ist 
der Zellbefund hier im großen und ganzen derselbe wie bei den großen Zellen des Oculo- 
motoriuskernes. Wallenberg (Danzig). 


Crinis, Max de: Die Cytodendrogenese der menschlichen Großhirnrinde. Ein Beitrag 


' zur Kenntnis der morphologischen Grundlagen der Ganglienzellfunktion. (Univ.- 


‚Nervenklin., Graz.) Proc. roy. Acad. Amsterd..35, 197—204 (1932). 


Verf. hat eine Imprägnationsmethode ausgearbeitet, welche besonders schön die Dendriten 


der Ganglienzellen zur Darstellung bringt. Die motorische Region F.E. nach Economo im 


5 Tage alten Kinde damit untersucht, zeigt die 6 Brodmannschen Schichten, nur in den 3 
und 5 Schichten sind zarte Spitzenfortsätze vorhanden. Dieselbe Region beim 10 Wochen 


‚alten Kinde zeigt die Spitzenfortsätze der 2—5 Schicht schon deutlich. Die Fortsätze der 


Riesenpyramidenzellen ragen in die 4 Schicht hinein. Nur die Riesenzellen zeigen Basalfort- 
sätze. In der motorischen Region des 11 Monate ‚alten Kindes herrschen fast normale Ver- 
hältnisse vor. Die Basalfortsätze sind im Vergleich mit den Spitzenfortsätzen stark zurück- 
geblieben. In gleicher Weise hat Verf. mehrere Regionen auf verschiedenen Altersstufen 
durchgearbeitet. Vergleich mit der Markscheidenausreifung hat Verf. gelehrt, daß die motori- 
schen, sensiblen, sensorischen und assoziativen (intellektuellen) Leistungen der Hirnrinde nicht 
mit der Ummarkung, sondern mit der Entwicklung der Ganglienzellfortsätze einhergeht. 
Bergers Versuch (Vernähung der Augenlider eines neugeborenen Hundes) hat uns gelehrt, 
daß eine Hirnrinde, welche von Empfindungen getroffen wird, darin sich unterscheidet von 
einer solchen, welche davon abgesperrt ist, daß es mit der Funktionsbeanspruchung zu einer 
Massenzunahme der Ganglienzellen kommt, welche sich in erster Linie auf. die Entwicklung 
der Zellfortsätze erstreckt. An Hand der Neurobiotaxistheorie (Kappers) meint Verf., daß 
die Wachstumserscheinungen der Dendriten von Tropismen geordnet werden. Verf. glaubt, 
daß die Ganglienzellen auch im ausgewachsenen Zustande in keinem morphologisch unver- 
änderlichen Zustande verweilen und denkt dabei an Rabl-Rückhards Amöboidismus der 


Ganglienzelle und meint, sie sei Gestaltsveränderungen unterworfen. 
Berkelbach van der Sprenkel (Bilthoven b. Utrecht). 


Ohnishi, Giei: Untersuchung über die Zentralhörbahn. III. Mitt. Über die Fasern 
die aus der Lateralschleife zentralwärts emporsteigen oder absteigend in derselben 
endigen. (Anat. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 221—242, dtsch. 
Zusammenfassung 221—222 (1932) [Japanisch]. 

Die bei Kaninchen nach Zerstörung einzelner Teile der Lateralschleife auftretenden 
Marchi- und Nissl-Degenerationen wurden von Ohnishi untersucht. Er kam zu 
folgenden Ergebnissen: 1. Die zentripetalen Fasern der Lateralschleife erreichen auf 
dem Wege der oberflächlichen ventrolateralen Schicht des hinteren Vierhügelarmes 
das Corpus genicul. med., um dort zu endigen. 2. In der Höhe des caudalen Abschnitts 
des medialen Kniehöckers sammeln sich die zentripetalen Fasern der Lateralschleife 
in der medioventralen Partie des Ventralkerns, um dann in der Höhe des oralen und 
medialen Abschnittes des betreffenden Ganglions medial vom Ventralkern die medio- 
ventrale Ecke des Zwischenkerns mit dichten Endbäumchen und dorsolateral davon 
am Ventralkern die dreieckige Ventralhälfte des Zwischenkerns zu versorgen. 3. In 
der Höhe der oralen Hälfte des hinteren Vierhügels, wo die caudale Partie des vorderen 
Vierhügels noch vorhanden ist, gibt die Lateralschleife am ventralen Ende des hinteren 
Vierhügels einen Zweig ab, der quer nach innen die Medianlinie kreuzt, um dann in der 
kontralateralen Lateralschleife dorsalwärts emporzusteigen. Diese von Lewandowsky 
als „Probstsche Commissur‘‘ bezeichnete Querbahn endigt im ventralen Ende des 
kontralateralen hinteren Vierhügels und verbindet beide hintere Vierhügel. 4. Diese 
Commissur ist am deutlichsten in der mittleren Höhe des hinteren Vierhügels und läßt 
sich auch in der Höhe seines oralen Pols gut nachweisen, während sie im caudalen 
Drittel desselben kaum erkennbar ist, 4. Die orale Hälfte des hinteren Vierhügels ist 
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von einer vom Stratum medullare intermedium ausstrahlenden Faserschicht vollständia, 
umhüllt, während ihre caudale Hälfte nur an der Ventralseite mit dieser Faserschicht 
bedeckt ist; letztere fehlt in der Dorsalseite. 6. Am ventrolateralen Ende des hinterer 
Vierhügels vereinigen sich die ihn umhüllenden Fasern zu einem Bündel, das am orale 
Pol des hinteren Vierhügels von dorsolateral nach ventrolateral zieht. Weiter caudal- 
wärts verschiebt sich das Bündel etwas nach innen und schlägt einen geraden We 
in dorsoventraler Richtung ein, um im Nucleus ventralis der Lateralschleife zu endigen 
7. In der Höhe des mittleren Drittels des Corp. genicul. med. entspringen die zentri- 
fugalen absteigenden Fasern der Lateralschleife aus dem Zwischenkern des betreffenden: 
Ganglions, und zwar aus der ventromedialen Ecke und der ventralen Peripherie des: 
genannten Kernes, wenn auch die Zelldegeneration dieser Teile nach Zerstörung de 
Lateralschleife nicht sehr deutlich ist. 8. Eine Anzahl Fasern der Lateralschleife ent-- 
stammt dem dorsalen, lateralen und vor allem dem ventralen Kern der Lateralschleife: 
sowie aus den in derselben zerstreut vorhandenen Zellen und zieht cerebralwärts.. 
9. Nach Zerstörung der Lateralschleife degenerieren die Zellen des ventrolateralen 
Endes des hinteren Vierhügels mit denen der Umgebung, deren Veränderung aberı 
peripheriewärts nach und nach undeutlich wird. 10. Die obere Olive ist gleichfalls: 
Ursprungsstätte zentripetaler Fasern der Lateralschleife, denn nach Zerstörung des: 
zentralen Gebietes der Lateralschleife degeneriert die gleichseitige obere Olive fast b 
gänzlich und die kontralaterale ein wenig. 11. Fast dieselbe Rolle spielt der Trapez- - 
kern, dessen lateraler und ventraler Kern eine starke, sein medialer Kern eine geringe: 
Veränderung nach der genannten Läsion zeigen, aber die Degeneration beschränkt: 
sich auf die operierte Seite. (Vgl. diese Ber. 20, 786.) Wallenberg (Danzig).°° 
Riegele, L.: Die Cytoarchitektonik der Felder der Brocaschen Region. (Kaiser ' 
Wilhelm-Inst. f. Hürnforsch., Berlin-Buch.) J. Psychol. u. Neur. 42, 496—514 (1931). 
Wenn man unter Brocascher Region mit Herv& den ganzen hinteren Teil der: 
unteren Stirnwindung versteht, ein Gebiet, das weit in die Orbitalfläche des Stirnhirns h 
hineinreicht, so ergibt die architektonische Untersuchung, daß dieses Gebiet in eine 
ganze Reihe von Felder zerfällt. ©. Vogt hat das Gebiet myeloarchitektonisch 
untersucht; seine Regio unitostriata (gekennzeichnet durch die Vereinigung der beiden 
Baillargerschen Streifen vermittels dicker Einzelfasern) macht den Hauptteil der | 
Brocaschen Region aus. Die Regio unitostriata zerfällt in 10 Felder (57—66), (denen 
ferner noch 2 weitere Felder [41 und 56] hinzugezählt werden müssen). Dagegen 
fand Brodmann auf cytoarchitektonischem Wege in dem gleichen Gebiet nur 
3 Felder (44, 45 und 47). V. Economo unterscheidet gleichfalls nur 3 eytoarchitek- 
tonische Felder; in einer Reihe von weiteren lokalen Modifikationen sieht er keine 
scharf abgrenzbare Felder, sondern kontinuierliche Veränderungen von einer Stelle 
zur anderen. Riegele sucht nun nachzuweisen, daß, jedem der myeloarchitektonischen 
Felder O. Vogts auch ein besonderes cytoarchitektonisches Feld entspricht und daß 
diese Felder nicht kontinuierlich ineinander übergehen, sondern durch scharfe Grenzen 
geschieden sind. In den verschiedenen Feldern variieren die einzelnen: Schichten 
nicht nur in der Dichte, sondern auch in der Zusammensetzung aus Elementen von 
verschiedener Form und verschiedener Größe; die Strukturdifferenzen beziehen sich 
nicht auf einige, sondern auf alle Schichten des Rindenquerschnitts. Im allgemeinen 
haben die Felder ganz bestimmte Lagebeziehungen zu einander, so daß z.B. bestimmte 
Felder stets eine gewisse Grenze gemeinsam haben, doch kommen bei einigen Feldern 
gegenüber dem durchschnittlichen Verhalten „Verlagerungen“ vor. Es ließ sich zeigen, 
daß eben dann auch die Furchenausprägung von dem Durchschnittstypus stärker ab- 
weicht. — Zahlreiche Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden. Bemerkt 
sei, daß der Verf. nicht auf Unterschiede zwischen der rechten und der linken Hemi- | 
sphäre eingeht. Gewöhnlich denkt man ja, wegen der Beziehungen der bekannten | 
Störungen beim Menschen zur linken unteren Stirnwindung, bei ‚„‚Brocascher Region“ 
nur an die linke Hemisphäre; dieses Problem wird nicht berührt. 


Spalz., 
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Vialli, Maffo: Rieerche morfologiche sui plessi coroidei degli uecelli. (Morphologische 
Untersuchungen über die Plexus choroidei der Vögel.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
Univ., Pavia.) Arch. ital. Anat. 29, 325—365 (1932). 

Vialli, dem wir bereits grundlegende Arbeiten über die Morphologie der Plexus 
choroidei der Fische, Amphibien, Reptilien, sowie über die vergleichende Histologie 
und Histophysiologie der Plexus choroidei in der Vertebratenreihe verdanken, hat es 
jetzt unternommen, im Institut für vergleichende Anatomie und Physiologie an der 
Universität Pavia (Prof. Zavattari) ausgedehnte Untersuchungen über den Bau des 
Plexus choroidei der Vögel anzustellen — ein bisher strittiges und nur lückenhaft 
bearbeitetes Gebiet, trotz eifriger Bemühungen von Comini, Coupinu.a. V. standen 
Gehirne von 21 Vogelarten zur Verfügung (Ciconiformen, Anseriformen, Falconiformen, 
Tinamiformen, Galliformen, Gruiformen, Charadriiformen, ‚Cuculiformen, Coracii- 
formen, Passeriformen), die 10 von den 13 Evansschen Vogelordnungen entsprechen. 

Außerdem benutzte er noch die von Coupin bei Struthio camelus und Dromaeus 
novae hollandiae erhaltenen Ergebnisse, da er selbst nicht Gelegenheit hatte, Ratiten 
zu untersuchen. V. gelangt zu folgenden Resultaten: Es besteht keine enge Beziehung 
zwischen der Anordnung der Plexus choroidei und der Stellung der einzelnen Vogel- 
arten innerhalb des Systems. So erscheinen einige strukturelle Eigenarten sporadisch 
bei Familien, die ganz verschiedenen Ordnungen angehören, und können umgekehrt. 
‚bei Arten, die denen mit derartigen Besonderheiten versehenen sehr nahe stehen, 
fehlen. In einzelnen Fällen finden gewisse Anordnungen der Plexus eine logische Er- 
klärung durch die spezielle Form des Gehirns, die wiederum wie bei Cypselus apus, 
ganz eng an die Form des Schädels gebunden ist. In anderen Fällen wieder hängen 
solche Struktur-Differenzen lediglich von der besonderen Entwicklung bestimmter 
Gehirnteile ab: z. B. scheinen die Recessus oberhalb des Vorderendes des Kleinhirn- 
wurmes bei Anser segetum und die bei Dryobates major vorkommenden Varietäten 
der Plexus-Anordnung dadurch ihre Erklärung zu finden. Die Plexus des IV. Ventrikels 
stülpen sich lateral aus dem Ventrikel in ähnlicher Weise heraus, wie es Rusconi bei 
Säugern beschrieben hat — ganz verschieden von dem Verhalten bei niederen Verte- 
bratengruppen. Bei der Beschreibung der Plexus des IV. Ventrikels lassen sich dem- 
nach abtrennen: 1. eine Portio mediana, 2. Verbindungsstränge, 3. zwei Portiones 
laterales; diese Teile sind nicht immer streng getrennt, zuweilen fehlt der eine oder 
andere. In dieser Beziehung ist besonders charakteristisch das Verhalten beiN othoprocta 
cinerasceus, einer Art, die zur Ordnung der Tinamiformen gehört, sicher sehr primitiv, 
den Ratiten nahestehend. Hier können die Plexus des IV. Ventrikels als lediglich aus 
der Portio mediana bestehend angesehen werden, und sie besitzen auf diese Weise eine 
ganz ähnliche Anordnung, wie bei niederen Vertebraten. Leider erlauben die Zeich- 
nungen von Coupin bei Ratiten nicht zu entscheiden, ob bei diesen auch nur eine 
mittlere Portion vorhanden ist oder wie weit sich die Plexus lateralwärts ausdehnen. 
Die mediane Portion kann unpaar oder paarig angelegt sein, bei einigen Arten ist sie 
nur am caudalen Pol unpaar und teilt sich frontalwärts in 2 Hälften. Bei erwachsenen 
Vögeln verschwinden normalerweise die Spuren der verschiedenen Unterabteilungen 
der Tela choroidea inferior, aus der nach Studnicka die Plexus choriodei ihren Ur- 
sprung nehmen können, vollständig. Die Untersuchung embryonaler Stadien zeigt, 
daß diese verschiedenen Teile auch bei den Vögeln wiederkehren, und es erscheint 
zweckmäßig, Embryonalstadien von Arten zu vergleichen, die speziell im Plexus 
intermedius charakteristische Sonderheiten zeigen, und auf diese Weise eine sichere 
Bestimmung der morphologischen Bedeutung, speziell des Recessus mit ihren verschie- 
denen Typen, zu erhalten, wie sie an dem hinteren Ende der Tela choroidea des III. Ven- 
trikels beobachtet werden. Zum Unterschied von den Formen der Plexus choroidei 
des III. Ventrikels bei Ratiten, die nach Coupin doppelt vorhanden sind, besitzen alle 
von V. untersuchten Carenaten nur eine unpaare Plexusbildung. Nur ausnahmsweise 
zeigt das Hinterende Andeutungen von Verdoppelung. Bei einigen Arten setzt sich das 
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Hinterende des III. Ventrikels in einen gewöhnlich mit Zotten ausgekleideten Recessus: 
fort, nach Form, Dimensionen und Beziehungen von Art zu Art sehr wechselnd. Zu-: 
weilen beobachtete V. bei Gallus bankiva statt eines Recessus deren zwei. Die Fo-- 
ramina monroi sind normalerweise sehr weit und werden durchquert von gewöhnlich ı 
ziemlich voluminösen Rami villosi. Die Plexus laterales zeigen in der Mehrzahl eine: 
erhebliche Ausdehnung der Zotten in der ganzen Nachbarschaft der Mündung der Fora-- 
mina Monroi. Von dieser Masse zweigt sich, mit charakteristischen Unterschieden von ı 
Art zu Art, je ein vorderer und hinterer Fortsatz ab. Diese Fortsätze können eine sehr 
variable Entwicklung zeigen, in manchen Fällen ganz fehlen, ihre Gestalt wechselt 
ungemein. Charakteristisch ist bei einigen Arten die vollkommen dorsale Lage des vor-- 
deren Fortsatzes. Einzig dastehend ist die von V. bei Gallus bankiva, aber nur beii 
Nestvögeln, beobachtete Entwicklung des hinteren Fortsatzes des Plexus lateralis, » 
der sich an der caudalen Ventrikelgrenze umbiegt und nach vorne bis über die vordere: 
Grenze der Foramina monroi hinaus vordringt. (Vgl. diese Ber. 16,41.) Wallenberg., 

Grzybowski, 3.: Innervation de la dure-mere eranienne chez ’homme. (Innervation ı 
der Dura mater des Gehirns beim Menschen.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes 
et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull., 
Assoc. Anatomistes Nr 25, 233—238 (1931). 

Die Untersuchungen des Verf. stützen sich ausschließlich auf makroskopische ı 
Betrachtungen. Die Dura wurde gefärbt mit Osmiumsäure (nach Brauss und Müller) 


und im durchscheinenden Licht mit 24facher Lupenvergrößerung studiert. Auf diese 
Weise hat er verschiedene Variationen der Innervation feststellen können. In der' 


mittleren Schädelgrube war nur der Nervus spinosus konstant aufzufinden. Andere : 
Nerven dieser Gegend, die aus dem Trigeminus entspringen, fanden sich nur in etwa 


30% der Fälle. Ähnlich liegen die Verhältnisse für die hintere Schädelgrube und für : 


die Falx. Eine ausführliche Publikation folgt. F. Krause (Freiburg), 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Steinecke, Fr.: Die Flagellaten als Reduktionsreihen am Heterokontenast der Algen. 


Bot. Archiv 34, 102—114 (1932). 

Auch der Verf. erkennt die Einteilung der Heterokonten durch Pascher in die 
5 Gruppen der Hetero- und Rhizochloridales, Heterococcales, -trichales und -siphonales 
durchaus an; während aber Pascher diese Anordnung nur nach der morphologischen 
Organisationshöhe — ohne stammesgeschichtliche Beziehungen — gewertet wissen 
will, hat sich der Verf. die phylogenetische Verknüpfung dieser Formenkreise zur Auf- 
gabe gestellt. Die meisten Systematiker denken sich die Verknüpfung der einzelnen 
Heterokontenreihen so, daß die flagellaten Heterochloridales mit Chloramoeba die 
Basis bilden, aus denen dann die übrigen Formenkreise hervorgehen würden, aufsteigend 
bis zu den fädigen Heterochloridales und den siphonalen Botrydiaceen, welche dann 
alle sozusagen als eingekapselte Flagellaten zu deuten wären. Daran hat der Verf. 
nun vor allem auszusetzen, daß die Flagellaten keineswegs primitiv sind (die Zyano- 
phyceen besitzen eine viel primitivere Organisation). Andererseits bestehen weiterhin 
1. unzweifelhafte Beziehungen zwischen Heterokonten und Flagellaten (über die Chry- 
somonaden), und 2. ebenso klare Beziehungen zwischen den Heterokonten und Grün- 
algen (über die Microsporaceen). Diese neue Verknüpfung zwischen Chlorophyceen 
und Heterokonten müsse neben dem ebenso gesicherten Zusammenhang ‚‚Hetero- 


konten—gelbe Flagellaten“ und „Volvocalen—Grünalgen“ anerkannt werden, Dann 


aber müssen — so schließt der Verf. weiter — die Heterokonten als Seitenentwicklung 


an die fädigen Chlorophyceen angereiht werden, die einzelnen Heterokontenreihen 


wären damit nicht mehr Progressionsreihen, sondern Reduktionsreihen. Wie weiterhin 
an einer Reilie von Beispielen ausgeführt wird, gibt sich diese Reduktion in den Reihen 
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der Heterokonten dadurch kund, daß der Fadenverband allmählich gelöst wird, bis 
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zuletzt der flagellate Zustand die ausschließliche Lebensform darstellt. Die von Pa- 
scher aufgedeckten Übergänge und Zusammenhänge bleiben also voll und ganz be-. 
stehen, nur schlägt die Verknüpfung den umgekehrten Weg ein: Nicht die fädigen For- 
men seien eingekapselte Flagellaten, sondern die flagellaten Formen seien „neotene‘“ 
(auf dem Keimlingsstadium stehenbleibende) Bildungen, die immer weitergehender Re- 
duktion ihren Ursprung verdanken. Als nächste Folgerung seiner Argumente schließt 
der Verf. nun auch die Chrysomonaden und Diatomeen an die nach seiner Ansicht 
reduzierten einzelligen Heterokonten an. Als Beispiel seien erwähnt: die mit 2 unglei- 
chen Geißeln versehenen Ochromonadales, welche von Heterokontenschwärmern kaum 
zu unterscheiden sind. Neben vielen, hier nicht aufzählbaren Einzelfällen erblickt der 
Verf. eine weitere Bestätigung dieser Zusammenhänge in den Geißelstrukturen (Über- 
‚gang von Peitschengeißeln zu Flimmergeißeln!). Was nun die Diatomeen betrifft, 
so glaubt Verf., in der Gegend von Chlorobotrys, Chlorothecium usw. Cystentypen 
zu finden, welche gewissen Süßwasserformen der Centricae ähneln. Die Diatomeen 
können demnach als selbständig gewordene Cysten aus der Deszendenz solcher Hetero- 
konten aufgefaßt werden. Im Auftreten von begeißelten Zuständen gerade bei den 
niederen Diatomeenformen erblickt der Verf. nur eine Bestätigung dieser seiner Theo- 
rie. Ebenso erblickt er als Ausgangsformenkreis für die Pyrrhophyceae Paschers 
die Gymnodiniaceen, bei denen sich neben dem Flagellatenzustand noch Palmella- 
und Cystenzustände befinden. Ganz am Ende würde Ceratium stehen, welches 
mit der Ungleichaltrigkeit der Schalen durchaus an die Verhältnisse bei den Diatomeen 
erinnert. Am wenigsten klar liegen die Verhältnisse bei den Euglenaceen. Wie der Verf. 
am Schlusse betont, bezweckt seine Studie, vor allem zu zeigen: 1. daß die Hetero- 
konten infolge ihrer nahen Beziehungen zu den Microsporales als Reduktionsreihe der 
Chlorophyceen zu gelten haben, die mit fädigen Formen beginnen, während die im 
Schwärmerzustande bleibenden Kreise eben die Flagellaten bilden; 2. daß neben dem 
Progressionsprinzip überall auch das Reduktionsprinzip sich auswirke; 3. daß solche 
Reduktionsreihen, von verschiedenen Flagellatenreihen ausgehend, schließlich zu farb- 
losen animalischen und parasitischen Formen führen. E. Esenbeck (München). 

Wardlaw, €. W.: Observations on the pyenidium of Botryodiplodia theobromae, 
Pat. (Beobachtungen an dem Pycnidium von B. theobromae.) Ann. of Bot. 46, 229 
bis 238 (1932). 

Bisher galten als wichtigste, systematische Merkmale zur Unterscheidung der 
einzelnen Gattungen der Diplodiagruppe, ob einfache, einzelne oder zu einem sog. 
Stroma vereingte Pycnidien ausgebildet wurden. Verf. weist nun hier nach, daß die 
Pyenidienbildung bei Botryodiplodia theobromae, Pat., einer auf Bananenfrüchten 
vorkommenden und mit Diplodia Musae, Died. identischen Spezies, je nach Außen- 
bedingungen und Substrat außerordentlich variabel ist. Die Pycniden entstehen bei 
ein und derselben Spezies bald einzeln, bald zu Stroma vereinigt. Stroma entstehen 
nur bei Anwesenheit von Licht, sie sind positiv heliotropisch. Eine Klassifikation der 
Diplodiagattungen auf Grund der Pycniden- und Stromaformen ist nach seiner Ansicht 
daher unmöglich. H. Schanderl (Geisenheim). 

Carl, Helmut: Morphologische und anatomische Untersuchungen an Plagiochilen. 
Planta (Berl.) 16, 575—599 (1932). 

Im Anschluß an seine kürzlich veröffentlichte systematische Bearbeitung der Gat- 
tung Plagiochila teilt Verf. hier Beobachtungen morphologischer und anatomischer 
Art mit. Das Stämmchen zeigt stets Differenzierung in Mark und Rinde. Paraphyllien 
treten bei mehreren Arten auf und zwar entweder PR borstenähnliche oder dornige Aus- 
wüchse am Stengel oder als lamellenartige oder leistenförmige Zellflächen auf der 
Stämmchenoberseite. Selten wurden Aussprossungen der Blattlamina beobachtet. 
Alle Plagiochilen besitzen Amphigastrien; ihre Ausbildung ist aber sehr verschieden. 
Es gibt Arten mit flächig ausgebildeten Amphigastrien und solche, bei denen sie nur 
mehr rudimentär vorhanden sind. An den Antheridienständen „verwachsen“ sie häufig 
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mit den Seitenblättern. Bei 2 Arten konnte der Aufbau des Perianths aus 3 Segmenten ı 
morphologisch unmittelbar beobachtet werden. E. Knapp (München). 


Diels, L.: Die Gliederung der Anonaceen und ihre Phylogenie. Sitzgsber. preuß. . 
Akad. Wiss., Physik.-math. Kl. H. 11/12, 77—85 (1932). 


Die in Asien, Afrika und Amerika verbreitete Familie der Anonaceen (Polycarpicae) 
bietet ein sehr interessantes Beispiel dafür, daß parallele Entwicklungsreihen innerhalb : 
eines Verwandtschaftskreises durch verschiedene Merkmalspaare gegeben sind. Solche ‚„ana- 
logen oder parallelen Abänderungen‘“‘, wie sie Darwin nennt, wurden von Naudin und Duval- 
Jouve in den 60er Jahren für engere Verwandtschaftskreise festgestellt; neuerdings hat 
Vavilov, der diese Verhältnisse bei den Kulturpflanzen näher untersuchte, ihre Bedeutung 
für die Systematik erkannt, und Hayata ist auf dieser Grundlage zu den extremen Anschau- 
ungen seines „dynamischen Systems‘ gelangt. — Nach diesem geschichtlichen Überblick 
kehrt der Verf. zu den Verhältnissen bei den Anonaceen zurück und erschließt die zeitliche 
Reihenfolge der Ausdifferenzierung ihrer Entwicklungsrichtungen aus geographisch-morpho- 
logischen Tatsachen: 1. Differenzierung des Gynözeums (Apokarpie — Synkarpie). 2. Differen- 
zierung der Blumenkrone (gleichmäßige Verlängerung beider Kreise oder Dimorphie). 3. Re- 
duktion und Zahlfixierung der Sporophylle und Samenanlagen. — Weitere Differenzierungen 
betreffen die Gestalt der Haare (einfache und Sternhaare), Stellung und Entwicklung der 
Blütenstände, Knospenlage und teilweise Verwachsung der Blütenhüllblätter, die Kammerung 


der Staubbeutelfächer, das Wachstum des Konnektivs, die Stellung der Samenanlagen und 


das Vorkommen von Diklinie. Dazu kommen einige ökologische Merkmale ohne höheren. 
systematischen Wert. Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß bei der Grundform sicher die 
meisten Anlagen potentiell vorhanden waren, um sich dann wahrscheinlich früher oder später 
bei der Ausdifferenzierung zu trennen. Max Onno (Wien). 
Boergesen, F.: Some Indian rhodophyceae, especially from the shores of the presi- 
deney of Bombay. II. Bull, miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 3, 113—134 (1932). 


Emoto, Yoshikadzu: Eine neue Art von Myxomyceten. (Tokugawa Biol. Inst., 
Ebara-Machi b. Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 170-171 (1932). 

Campbell, Leo: Some species of plasmopara on eomposites from Guatemala. Myco- 
logia (N. Y.) 24, 330—333 (1932). 

Bisby, 6. R.: Type speeimens of certain hysteriales. Mycologia (N. Y.) 24, 304—329 
(1932). 


Hemmi, Takewo: Notes on some Japanese fungi. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 160 
bis 167 (1932). 


Gyelnik, V.: Some liehens of Oregon. Mycologia (N. Y.) 24, 342—344 (1932). 


Maekawa, F.: A new species of Equisetum. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 188—191 
(1932). 

Horikawa, Yoshiwo: Die epiphyllen Lebermoose von Japan. Botanic. Mag. (Tokyo) 
46, 176—181 (1932). 

Maxon, William R.: Two new ferns from Colombia. Bull. miscell. Informat. bot. 
Gard. Kew Nr 3, 134—136 (1932). 

Bravo, Helia: Zur Kenntnis der Cactaceen Mexikos, Myrtillocaetus grandiareolatus, 
sp. nov. An. Inst. Biol. 3, 15—18 (1932) [Spanisch]. 

Kudo, Yushun: The mangrove of Formosa. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 147—156 
(1932). 

Satake, Y.: Juneaceae of the Aleutian Islands, eolleeted by Mr. Y. Kobayasi, in 1931. 
Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 185-187 (1932). 

N akai, T.: Contributo ad Cognitionem Generis Saussureae Japono-Koreanae. (Herba.) 
Botanic. Mag. (Tokyo) 45, 513—524 (1932) [Lateinisch]. 


Contributions to the flora of Siam. Additamentum XXXIH. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 8, 137—149 (1932). 


Dyer, R. A.: Notes on the flora of Southern Africa: I. Miscellaneous observations. 
Bull. miscell. Informat. bot. Card. Kew Nr 3, 152—155 (1932). 
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| Howe, Marshall A.: Chlorotylites, a fossil green alga from Alabama. Bull. Torrey 
bot. Club 59, 219—220 (1932). 


Read, Charles B.: Pinoxylon dakotense Knowlton from the eretaceous of the Black 
Hills. Bot. Gaz. 93, 173—187 (1932). 

Berry, Edward W.: The miocene flora of Idaho. Proc. nat. Acad. Sei. U. 8. A. 18, 
289—292 (1932). 


Tubangui, Marcos A.: Observations on the life histories of Euparyphium murinum 
Tubangui, 1931, and Eehinostoma revolutum (Froelich, 1802), (trematoda). (Be- 
obachtungen über den Entwicklungseyclus von Euparyphium murinum Tubangui, 
1931, und Echinostoma revolutum [Froelich 1802], [Trematoda].) (Div. of Biol. a. 
Serum Laborat., Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 47, 497—513 (1932). 

In Lymnaea peregra Müller fand der Autor 2 Echinostomidenlarven, die sich vor 
_ allem in der Zahl der Haken am Halskragen bei den Cercarien und Metacercarien ganz 
deutlich unterschieden. Im Fütterungsversuch gelang es, beide Formen bis zum ge- 
schlechtsreifen Tier zu ziehen und sie so zu bestimmen; außerdem wurde gleichzeitig 
die Morphologie der verschiedenen Entwicklungsstadien studiert. Querner. 


Wisniewski, L. W.: Zur postembryonalen Entwicklung von Cyathocephalus 
truncatus Pall. (Zool. Inst., Univ. Warschau.) Zool. Anz. 98, 213—218 (1932). 

Seit den Untersuchungen von E. Wolf 1906 waren trotzdem Einzelheiten im Ent- 
wicklungseyclus dieses Intestinalparasiten aus Salmo fario L. und 8. irrideus nachzu- 
tragen. Diese Feststellungen wurden nunmehr durch Beobachtungen, die an den Fluß- 
quellen in der Umgebung von Sarajevo SHS. durchgeführt wurden, vorgenommen. 
Sie ergaben mehrere Abweichungen gegenüber dem bekannten Entwicklungstypus 
der Pseudophyllidea: Zunächst schon im Bau der Eischale, dann aber auch im Fehlen 
von Embryonalhäkchen, von Frontaldrüsen und eines Flimmerkleides an der Onco- 
sphaera, woraus auf eine Infektion der amphipoden Kruster als Zwischenwirt durch das 
beschalte Ei an sich zu schließen ist. Der im Darmkanal des Fisches lebende geschlechts- 
reife Wurm ist genetisch einem Plerocercoid gleichzustellen und da ein Durchbruch 
des Parasiten in die Leibeshöhle unterbleibt, überdies in diesem Sinne als neotenische 

Form zu bezeichnen. Querner (Wien). 

Eekmann, F.: Über zwei neue Trematoden der Gattung Aspidogaster. (Abt. f. Para- 
sıtol., Unw. Jerusalem.) Z. Parasitenkde 4, 395—399 (1932). 

Khalil, Mohammed Bey: Parasites from Liberia and French Guinea. I. Pt. Nema- 
toda. (Helminthol. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg u. Parasitol. Dep., 
Fac. of Med., Cavro.) Z. Parasitenkde 4, 431—458 (1932). 

Caballero, Eduardo: Herpobdella Ochoterenai, nov. sp. Caballero. An. Inst. Biol. 3, 
33—39 (1932) [Spanisch]. 

Caballero, Eduardo: Einige Blutegel der Gegend von Tenaneingo. An. Inst. Biol. 3, 
41—42 (1932) [Spanisch]. 

Mehra, H. R.: Nouveaux monostomes de la famille des pronocephalidae des tortues 
d’eau douce de I’Inde. Classifieation de cette famille. (Zaborat. de Zool., Univ., Allahabad.) 
Ann. de Parasitol. 10, 225—247 (1932). 

Heymons, Richard: Ein Beitrag zur Kenntnis der Pentastomiden Australiens und 
benachbarter Gebiete. Z. Parasitenkde 4, 409—430 (1932). 

Roth, P.: Description d’une nouvelle espece d’Ammophile de P’Afrique du Nord. 
(Crustacea.) Bull. Soc. d’Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 82—84 (1932). 

Bergenhayn, J. R. M.: Beiträge zur Malakozoologie der Kanarischen Inseln. Die 
Lorieaten. Ark. Zool. 23 A, Nr 13, 1—38 (1932). 

Odhner, Nils Hj.: Beiträge zur Malakozoologie der Kanarischen Inseln. Lamelli- 
branchien, Cephalopoden, Gastropoden. Ark. Zool. 23 A, Nr 14, 1—116 (1932). 
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La Face, Lidia: Sull’esistenza di razze diverse di Anopheles maeulipennis. (Über 
die Existenz verschiedener Rassen von Anopheles maculipennis.) (Staz. Sperim. per : 
la Lotta Antimalarica, Roma.) Riv. Malariol. 10, 673—683 (1931). 

La Face hat vor allem die Unterschiede an den Hypopygien und an den Larven studiert 
bei der Maculipennisrasse mit den grauen und mit den dunklen Eiern. Eine gewisse Varia- 
bilität der Hypopygien ist vorhanden. Meist ist der Dorsaldorn der sog. Klaspette bei den 
graueiigen scharf und es fehlt zwischen ihm und dem Gipfeldorn ein Zwischendorn. Bei den 
dunkeleiigen ist dieser vorhanden und es ist der Dorsaldorn stumpf. Bei der Larve ist vor 
allem auf dem zweiten Abdominalring bei der graulegenden das rudimentäre Palmhaar mit 
deutlich verbreiterten Blättchen versehen, während es bei der dunkellegenden Rasse völlig 
durch ein geteiltes Haar vom gewöhnlichen Typ ersetzt ist. Der Anopheles maculipennis 
mit den gestreiften Eiern zeigt ein intermediäres Verhalten. La Face glaubt, die vorliegen- 
den Rassen mit der androphilen und zoophilen Rasse nach der Konzeption von Missiroli und 
Hackett gleichsetzen zu können, welche sich danach also auch morphologisch unterscheiden 
lassen. E. Martini (Hamburg).°° 


Emden, Fritz van: Über die Adephagen-Verwandtschaft von Mieromalthus. Zool. 
Anz. 98, 255—258 (1932). 

Der genannte Käfer ist bekannt durch seine drei verschiedenen Larvenformen und die 
Pädogenese. Seine systematische Zugehörigkeit war bisher, soweit es die Imago anbetrifft, 
noch unsicher. Zur weiteren Klärung dieser Frage wurde das Flügelgeäder bei M. debilis 
untersucht. Es ist, wie bei allen Kleinkäfern, stark reduziert. Nach Anordnung der Zellen 
und dem Verlauf der Adern, die näher beschrieben werden, ist der Käfer ebenso wie die Cupe- 
diden zu den Adephagen zu rechnen, was nach der Larvenmorphologie bereits sehr wahr- | 
scheinlich war. In phylogenetischer Beziehung stehen die Cupediden und Micromalthiden. 
unter den rezenten Käfern dem Urkäfer am nächsten. Fr. Weyer (Tübingen). | 

Root, Franeis Metcalf: The pleural hairs of American anopheline larvae. (School 
of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. J. of Hyg. 15, 777 
bis 784 (1932). 

Hinman, E. Harold: Notes on Louisiana Culieoides — (diptera ceratopogoninae). 
(Parasitol. Laborat., Dep. of Trop. Med., Tulane Med. School, New Orleans.) Amer. J. 
of Hyg. 15, 773—776 (1932). 


Alexander, Charles P.: New or little-known Tipulidae from the Philippines (Diptera). 
XIV. (Entomol. Laborat., Massachusetts State Coll., Ambherst.) Philippine J. Sci. 48, 
21-49 (1932). 

Longfield, Cynthia: List of Odonata from Asia Minor eollected by Mr. B. P. Uvarov. 
(July-August 1931.) Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 32, 159—160 (1932) [Spanisch]. 


Bondroit, J.: Notes sur les hym&nopteres prineipalement les sphögides des environs 
de Bruxelles. Ann. Soc. roy. zool. Belg. 62, 31 —44 (1932). 


Janeke, Oldwig: Mitteilungen über Anopluren. IV.—IX. Z. Parasitenkde 4, 522 
bis 541 (1932). 


Cuesta Terron, Carlos: Die Schlangen Mexikos. An. Inst. Biol. 3, 5—14 (1932) 
[Spanisch]. 


Morales, Eugenio: Über Pseudoerassidens, eine für die iberische Fauna neue Cetacee. 
(Laborat. de Osteozool., Mus. Nac. de Cienc. Natur., Madrid.) Bol. Soc. espaä. Histor. 
natur. 82, 155—157 (1932) [Spanisch]. 


Komarek, E.V.: Distribution of mierotus ehrotorrhinus, with deseription of a new 
suspecies. J. Mammal. 13, 155—158 (1932) 


Barbour, Thomas, and Glover M. Allen: The lesser one-horned rhinoceros. J. Mam- 
mal. 13, 144—149 (1932). 


Hofker, J.: Une analyse du foraminifere fossile, Orthopragmina advena, Cushman. 
Ann. de Protistol. 8, 209—217 (1932). 


Schaub, $.: Cricetulus simioneseui sp. nova. (Paleontologisches Säugetier.) Bull 
Sect. sei. Acad. roum. 14, 243944 (1931). 5 getier.) Bull. 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Huber, Bruno: Beobachtung und Messung pflanzlicher Saftströme. Ber. dtsch. 
bot. Ges. 50, 89—109 (1932). 

Einleitend werden die „‚Stromstärken“ aus der Transportleistung und dem Quer- 
schnitt der Transportbahnen berechnet. 'In einer übersichtlichen Tabelle sind die er- 
rechneten Werte des Transpirations- und Assimilationsstromes zusammengestellt. 
Die „Stromstärke“ ist bei den einzelnen Versuchsobjekten naturgemäß sehr verschieden 
und hängt sehr davon ab, ob man die Berechnung auf den gesamten Stengelquerschnitt 
oder nur auf die Gefäßlumen bezieht. Für den Transpirationsstrom ergeben sich ‚‚Strom- 
' stärken“ von 10,8 cm/h bis 83 m/h. Für den Assimilationsstrom gilt mutatis mutandis 
dasselbe, außerdem spielt bei einer Berechnung auch noch die Konzentration eine 
wesentliche Rolle. Die ermittelten Werte liegen für den Assimilationsstrom zwischen 
2,2 cm/h und 110 cm/h. — Die bislang ausgeführten Geschwindigkeitsmessungen des 
Saftstromes mit chemischen Indicatoren (Salze, Farbstoffe, radioaktive Substanzen) 
werden ebenfalls übersichtlich zusammengestellt, wobei auf wesentliche Momente, 
auf die es bei der Versuchsanstellung ankommt, hingewiesen wird. Jedenfalls gibt die 
chemische Indicatormethode die jeweils vorhandene Höchstgeschwindigkeit an. Die 
gefundenen Zahlen liegen zwischen 2 cm/h und 150 m/h (Lianen). — Als weiteres 
Verfahren sucht Verf. einen „energetischen Indicator‘ zur Messung des Transpirations- 
stromes anzuwenden, der seit einigen Jahren bereits in der tierischen Physiologie ge- 
braucht wird. Dem Saftstrom wird an einer bestimmten Stelle eine Wärmemenge 
zugeführt, so daß mittels Thermoelementen die Weiterwanderung des ‚„erwärmten 
Saftes“ gemessen werden kann. Da die theoretischen Grundlagen und die Meßfehler 
dieser indirekten Methode für pflanzliche Objekte nicht festgelegt wurden, läßt sich 
nicht sagen, welche Genauigkeit den mitgeteilten Zahlen zukommt. Verf. gibt für 
Passiflora quadrangularis Werte von 72 cm/h bis 9,6 m/h an. Auf „elektrische Indi- 
catoren“ (Perrin, ©. r. Acad. Sci. Paris, Juli 1931) u. a. „indirekte Verfahren“ 
wird anschließend hingewiesen, ebenso auf die bekannten direkten Beobachtungen des 
Transpirations- und Assimilationsstromes (mikroskopische Beobachtung). Die zum 
größten Teil referierende Mitteilung wird wohl durch weitere angekündigte Arbeiten noch 
tatsächliche Unterlagen erhalten. (Perrin, vgl. a. diese Ber. 19, 242.) Seybold (Köln). 

Grehn, Josef: Untersuehungen über Gestalt und Funktion der Sporangienträger 
bei den Mucorineen. I. TI. Der Wasser- und Stofitransport. (Botan. Inst., Univ. 
Würzburg.) Jb. Bot. 76, 167—207 (1932). 

Abschnitt 1 behandelt Untersuchungen über die Aufnahme des Wassers und 
der Nährstoffe sowohl in der vegetativen als auch in der reproduktiven Phase des 
Mycels. Die jungen Hyphenspitzen erweisen sich als zur Stoffaufnahme befähigt. Auch 
Plasmolyseversuche führte Verf. durch. Desgleichen wurde durch Experimente mit 
Mucor mucedo Bref. die Abhängigkeit der Sporangienträger von den Saughyphen 
aufgezeigt und nachgewiesen, daß es sich bei den Saughyphen nicht um fehlgeschlagene 
Sporangienträger handelt. Verf. arbeitete mit Bedecken von Sporenaussaaten und von 
Mycel (das bereits Sporangienträgeranlagen aufwies) mit dünnen Oelloidinmembranen 
‚und auch Verhinderung der Transpiration durch Paraffinaufguß; ferner mit Korrela- 
tionsversuchen durch Entfernung junger Sporangienträger oder Zerstörung von Saug- 
hyphen. Die Ergebnisse sprechen gegen eine Homologie der Saughyphen mit den Spo- 
rangienträgern. Während der Ausbildung der Sporangienträger erfolgt durch die Saug- 
hyphen eine gesteigerte Wasseraufnahme. Um eine Wasserleitung von den Saughyphen 
zum Mycel festzustellen, wandte Verf. Vitalfärbungen mit Neutralrot, dessen Vordringen 
sich in einer Färbung der Öltröpfchen zeigt, und Methylenblau, besonders zur Färbung 
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der Saughyphen, an. Ferner sind Versuche mit Phycomyces Blakesleeanus + geschil- 


dert, wobei die Sporangienträger unter veränderte Bedingungen der Wasser- und Stoff- | 


aufnahme gesetzt wurden. Bei Mucor mucedo hat Verf. versucht, durch lokale starke 
Vermehrung der Baustoffzufuhr an einer Hyphe die Bildung von Sporangienträgern 
zu veranlassen; das Ergebnis waren Blasenmycelien. Der 2. Abschnitt behandelt den 
Transport von Wasser und Nährstoffen innerhalb des Mycels, der hauptsäch- 
lich durch Plasmaströmung — verursacht durch eine osmotisch bedingte Druckströ- 
mung und die Transpirationssaugung — vor sich geht. Ein 3. Abschnitt ist der Wasser- 
abgabe gewidmet, die durch Transpiration und Guttation erfolgen kann. Nach 
Paraffinaufguß wurden die herausragenden Sporangienträger zu Transpirations- 
messungen verwendet. Verf. gelangt zu dem Ergebnis, daß ein Sporangienträger durch 
Transpiration täglich die doppelte Menge seines Volumens an Wasser abgibt. (I. vgl. 
diese Ber. 22, 305.) Ernst Bergdolt (München). 

Bachmann, Fr.: Gedanken zur Transpirationsanalyse. (Botan. Inst., Uni. Leipzig.) 
Planta (Berl.) 16, 526—533 (1932). 

Die vom Ref. in der Transpirationsanalyse eingeführte quantitative Erfassung des 
Transpirationswiderstandes wird in ihren theoretischen Grundlagen kritisch besprochen. 
Vor allem sucht Verf. die Abweichungen der empirischen Diffusionswerte der Apparatur 
(vgl. diese Ber. 20, 66 u. 67) von den theoretischen, die sich auf spezielle physikalische 
Messungen stützen, zu erklären. Zunächst diskutiert Verf. die Möglichkeit eines ver- 
sehentlichen Vertauschens der natürlichen Logarithmen mit den dekatischen und eines 
Rechenfehlers in der Diffusionsgleichung. Weiterhin wird eine theoretische Berech- 
nung über die Energetik der Verdunstung angestellt, die den Kritiker zu der Ansicht 
führt, daß mit Thermoelementen die für die Oberflächenschicht gültige Temperatur 
nicht gemessen werden kann. Im letzten Abschnitt erörtert Verf. sodann den Transpi- 
rationswiderstand unter strenger Anlehnung an die Diffusionsgleichung, kommt aber 
dabei zu keiner wesentlichen Abweichung von der vom Ref. aufgestellten Gleichung. 
Ref. wird an gegebener Stelle auf die zur Klärung beitragenden Kritik ausführlich 
eingehen. Seybold (Köln). 

Arland: Anfälligkeit, Ernährung und Winterfestigkeit in ihren Beziehungen unter- 
einander und zur Transpiration. (Inst. f. Pflanzenbau u. -zücht., Univ. Leipzig.) Pflanzen- 
bau 8, 218—223 (1932). 


Es handelt sich im wesentlichen um eine Zusammenfassung der Ergebnisse einer 
größeren Arbeit des Verf., die in dies. Ber. 20, 127 veröffentlicht wurde. Im gegenwärtigen 
Aufsatz wird nochmals unter Heranziehung von Beobachtungen aus der Praxis darauf 
hingewiesen, daß der Transpiration bzw. der jeweiligen Appertur der Spaltöffnungen eine 
hervorragende Bedeutung in bezug auf die Rost- und Meltauanfälligkeit, die Ernährung 
und die Winterfestigkeit der Pflanzen zukommt. Die Rost- und Meltaupilze bevorzugen 
die Partien der Blätter, an welchen die Spaltöffnungen am weitesten und längsten geöffnet 
sind, d. h. die älteren Blätter, und dringen von unten her in das Blattgewebe ein. Stickstoff- 
und Kalidüngung verhalten sich in ihrer Wirkung auf die relative Transpiration entgegen- 
gesetzt, indem steigende N-Gaben die Transpiration fördern, steigende Kaligaben aber auf 
diese hemmend wirken. Die Düngung beeinflußt die Appertur der Stomata. Hierdurch er- 
klärt sich auch die abnehmende Winterhärte einseitig mit N gedüngter Pflanzen. Wesentlich 
erscheint es, die Düngung derart zu bemessen, daß die Pflanzen gleichmäßig mit allen Nähr- 
stoffen versorgt sind, da dann die Transpiration am normalsten verläuft und die Cuticula 
ihre normale Dicke und Widerstandsfähigkeit gewinnt. Es werden eine große Zahl ungeklärter 
Probleme aufgezeigt, deren nähere Bearbeitung dem Verf. notwendig erscheint. Im übrigen 
sei auf die erwähnte grundlegende Arbeit verwiesen. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


Jordan, H. J.: Wie kommt der Turgor von Ciona intestinalis zustande? (Zool. 
Stat., Neapel.) 'Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, III. s. 3, 37-39 (1932). 

Hohlorganartige Tiere mit allseits geschlossener Leibeshöhle halten ihre normale Kör- 
perform durch den Binnendruck und durch die Viscosität der die Leibeshöhle umschlie- 
Benden Muskeln aufrecht. Es erhebt sich die Frage, wie bei hohlorganartigen Tieren mit 
offener Leibeshöhle, z. B. den Ascidien, der die Körperform erhaltende Turgor entsteht. 
Bei Ciona intestinalis, an der die Untersuchungen durchgeführt wurden, herrscht im 
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_ Kiemendarm ein geringer Überdruck. Entleert man im Versuch den Kiemendarm, 
indem man das Tier umkehrt und das Wasser ausfließen läßt, so wird das Tier schlaff. 
Es gewinnt im Wasser seinen normalen Turgor und seine Gestalt wieder, indem Wasser, 
das im Versuch mit Methylenblau gefärbt wurde, durch den oralen Sipho einströmt. 
Der Farbstoff gelangt dabei bis zum distalen Ende des Kiemenkorbes, während im 
gestreckten und gefüllten Tier die Farbe fast direkt vom Oral- zum Analsipho strömt. 
Der Turgor von Ciona kommt zustande durch das Gleichgewicht zwischen dem Druck 
des Wasserstroms und dem Dehnungswiderstand der Körpermuskulatur. Dabei wird 
die Dehnungsreaktion anfangs durch den: Einfluß des Ganglions beschleunigt, bei einem 
bestimmten Druckverhältnis, wobei dann die normale Form des Tieres erreicht ist, 
aber gehemmt. Ernst Scharrer (München). 

Jullien, A., et 6. Morin: Observations sur Pautomatisme du e@ur isol& et des 
lambeaux eardiaques chez Phuitre. (Untersuchungen über die Automatie des isolierten 
Herzens und von Herzstücken der Auster.) (Laborat. de Physiol., Univ., Lyon.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 108, 1242—1244 (1931). 

Versuche an 72 Herzen. 1. Beobachtungen am ganzen isolierten Herzen in Meerwasser. 
Anfangs schlagen die Vorhöfe und Kammern spontan im selben Rhythmus. Dann gibt es 
Allorhythmien: Die Frequenz der Vorhofkontraktionen ist höher als die der Ventrikelkontrak- 
tionen. Nach mehreren Stunden hört der Ventrikel auf zu schlagen. Der Rhythmus der Vorhof- 
kontraktionen nimmt allmählich ab, schließlich stehen die Vorhöfe still. — 2. Beobachtung 
an Herzstücken, die durch transversale oder longitudinale Herzschnitte gewonnen wurden. 
Bei transversalen Schnitten, die die Vorhöfe von der Kammer trennen, schlagen die Vorhöfe 
weiter, während die Kammer meist stillsteht. Bei den Längsschnitten kontrahiert sich in 
®/s der Fälle sowohl der Vorhof wie die halbierte Kammer. Nach Aufhören der Kontraktionen 
können durch mechanische Reizung wieder neue Kontraktionen ausgelöst werden. — Lösungen 
von Atropin 1 : 1000 in Meerwasser erzeugen am stillstehenden Herzen in toto nach kurzer 
Zeit neuerliche Tätigkeit. Bei Wiederbeginn der Kontraktionen, die sich zuerst an den Vor- 
höfen zeigen, ist häufig ein beschleunigter Rhythmus vorhanden. Manchmal kann man beob- 
achten, daß Herzstücke, deren spontane Tätigkeit aufgehört hat, in Atropinlösung wieder 
zu schlagen anfangen. Die Untersucher schließen daraus auf einen vielleicht nervösen Herz- 
hemmungsmechanismus. H. Schwiegk (Berlin-Charlottenburg)., 

Blane, Helene, A. Jullien et G. Morin: Influence de la seetion et de la tension sur 
Pautomatisme des cavites eardiaques chez Helix pomatia. (Einfluß von Durchschnei- 
dungen und Dehnung auf die Automatie der Herzhöhlen bei Helix pomatia.) (Laborat. 
de Physiol., Fac. des Sciences, Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 889-890 (1931). 

Beim in situ befindlichen Herzen von Helix pomatia, dessen Perikard intakt ist, schlagen 
Vorhof und Kammer im gleichen Rhythmus. Jede Durchschneidung, die den normalen Span- 
nungszustand des Herzens verändert — die Eröffnung des Perikards, von Gefäßen, Durch- 
schneidung der Atrioventrikularfurche — ruft eine Verlangsamung der Tätigkeit von Vorhof 
und Kammer und Rhythmusdissoziation hervor; der Vorhof schlägt dann rascher als die Kam- 
mer; diese gerät, da ihr Automatismus schwächer ist als der des Vorhofes, zuerst in Stillstand. 
— Jede auf das isolierte Herz ausgeübte mechanische Dehnung beschleunigt die Tätigkeit 
von Vorhof und Kammer und wirkt im Sinne der Wiederherstellung der allenfalls verloren- 
gegangenen Koordination zwischen den Rhythmen der Herzteile. Plattner (Innsbruck). 


Rijlant, Pierre: Le courant d’action du e@ur des erustaces. Crabes, Homard, 
Bernard P’hermite. (Der Herzaktionsstrom der Crustaceen. Krabben, Hummern, Ein- 
siedlerkrebs.) (Marine Biol. Laborat., Woodshole et Inst. Solvay de Physiol., Uniw., 
Bruselles.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1147—1150 (1931). 


Optische Registrierung des Herzaktionsstroms von Krabben (Callinectes sapidus, Libinia 
emarginata, Cancer irroratus ete.), Hummern (Homarus americanus), des Einsiedlerkrebses 
mittels des von Ardenneschen Oszillographen nach Röhrenverstärkung (20000—200000fach). 
Das normale Oszillogramm des Krabbenherzens besteht aus Gruppen von zwei schnellen 
und einer darauffolgenden langsamen Welle, deren Dauer der Herzkontraktion entspricht. 
Bei Callinectes gehören 3—12, bei Libinia und Cancer gehören 6—20 Gruppen zusammen, 
so daß die Herzkontraktion tetanischen Charakter hat. Die eine der zwei schnellen Wellen 
kann fehlen, so daß jede Gruppe aus einer kurzen und einer langen Welle besteht. Unter 
dem Einfluß von Kälte, Wärme und Drogen können einer langsamen 5—20 schnelle Wellen 
vorangehen. Isolierte Herzabschnitte — sofern sie eine oder mehrere Nervenzellen enthalten — 
geben einen ähnlichen Strom wie das ganze Herz. In einzelnen Fällen ist es gelungen, eine der 
großen Nervenzellen (100 u) zu isolieren. Auch diese geben einen spontanen Aktionsstrom 
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von einer oder mehreren schnellen Wellen. Beim Hummer und Einsiedlerkrebs wird der 
Aktionsstrom von 3—7 Wellengruppen gebildet. Die Herzkontraktion der Crustaceen ist 
also von tetanischem Charakter und wird von den Nervenzellen der hinteren Herzwand 
eingeleitet. H. Schwiegk (Berlin-Charlottenburg)., 

Rijlant, Pierre: La conduction dans le nerf anterieur median du c@ur de la limule 
polyphöme. (Die Leitung im vorderen medianen Herznerven von Limulus polyphemus 
[Molukkenkrebs].) (Inst. Solvay de Physiol., Univ., Bruxelles et Marine Biol. Laborat., 
Woodshole.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 1152—1154 (1931). 


Vom Herzganglion des Limulus polyphemus können spontane periodische Ströme 
abgeleitet werden (vorstehendes Referat). Die vom Nervus medianus anterior des Limulus- 
herzens abgeleiteten Ströme sind normalerweise identisch mit denen des Ganglions, da der 
Nerv von den Fortsätzen des Ganglions gebildet wird. Nach den Untersuchungen des Autors 
sind im Verlauf des Nerven kleine Nervenzellinseln vorhanden. — Es wird untersucht, ob 
und was für Ströme auftreten, wenn die Verbindung des Nerven mit dem Ganglion durch 
Kompression oder Abkühlung unterbrochen wird. Es werden sowohl die Ströme des Ganglions 
wie des Nerven distal der Unterbrechung nach 200000facher Verstärkung mit einem Oszillo- 
graphen registriert. — Der normale Strom besteht aus Komplexen von zwei kurzen und einer 
langen Welle, die in Gruppen auftreten. Bei zunehmender Leitungserschwerung verschwinden 
die langsamen Wellen und die kurzen nehmen an Zahl ab. Werden die Intervalle groß genug, 
so treten im Nerven isolierte schnelle Wellen auf, deren regelmäßige Frequenz 50 pro Minute 
ist. Wenn die ursprünglichen Wellen weiter abnehmen, steigt die Frequenz dieser isolierten 
Wellen bis 900 pro Minute. Ihr Ursprungsort sind die Nervenzellinseln im Nervus medianus ant. 
Die Tätigkeit dieser Zellinseln wird also normalerweise vom Herzganglion her gehemmt. 
Waren zwei Zellinseln vorhanden, so wurde beobachtet, daß, wenn eine Welle in einer Rich- 
tung geflossen war, nach kurzer Zeit eine Welle in entgegengesetzter Richtung zurückkam. 

H. Schwiegk (Berlin-Charlottenburg)., 

Rijlant, Pierre: Le phenom?dne de la conduction dans le c@ur de la limule poly 
phöme. (Die Reizleitung im Limulusherzen.) (Inst. Solvay de Physiol., Univ., Bruxelles 
et Laborat. de Biol. Marine, Woodshole, Mass.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 830—832 
(1931). 

Gleichzeitige Ableitung von je 2 Herzabschnitten spricht gegen das gleichzeitige An- 
sprechen aller Segmente. Der Tätigkeitsbeginn ist im Ganglion festzustellen, darauf folgen 
die Nervensegmente, von wo aus die Muskelkontraktion ausgelöst wird. Die Überleitungszeiten 
wurden mit 80—90 o bzw. 30—40 o bestimmt mit einer Leitungsgeschwindigkeit für eine Extra- 
systole von 0,75 m/sec im isolierten Ganglion und von 1,10 m/sec im vorderen Nervensegment. 

Kleinknecht (Leipzig). , 

Rijlant, Pierre: L’aetivit& du ganglion eardiaque de la limule polyph&me. (Die Tätig- 
keit des Herzganglions von Limulus.) (ZLaborat. de Biol. Marine, Woodshole, Mass. 
et Inst. Solvay de Physiol., Uniw., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 828—830 (1931). 
...  Gleichzeitige Registrierung der Elektrogramme von Ganglion und Herzmuskel zeigt die 
Übereinstimmung der Oszillationen. 2 verschiedene Stellen des Ganglion stimmen in ihren 
Elektrogrammen völlig überein. 12—16mal pro Minute äußert sich eine elektrische Tätigkeit 
im isolierten Ganglion, die aus einer Serie Oszillationen von der Frequenz 10/sec + aufgesetzten 
sehr schnellen Oszillationen sehr geringer Amplitude besteht. Es existiert also eine Automatie 
des Ganglion, die den Ursprung des Herzschlages bedeutet. Kleinknecht (Leipzig). 

Becker, Ruth: Über die Vaguswirkung beim Schlangenherzen. (Physiol. Anst., 
Unw. Jena.) Z. vergl. Physiol. 16, 515—528 (1932). 

Die ‚Untersuchungen früherer Autoren über Vaguswirkungen auf das Schlangen- 
herz erwiesen sich als so dürftig, daß genaue Nachprüfungen gerechtfertigt erschienen. 
Autorin untersuchte 3 Schlangenarten: Spilotes pullatus L., Coluber longissimus Laur. 
und C. quatuorlineatus Lac. Die Tiere wurden durch Zerschneidung der Kopfwirbel- 
säule und Ausbohrung von Gehirn und Rückenmark getötet. Die Vagi wurden am 
Halse freipräpariert (bei C. longissimus sind sie sehr zart), mit den begleitenden Ge- 
fäßen abgebunden und angeschlungen. Darauf wurde das Herz freigelegt. Interessant 
ist, daß bei allen Schlangen der Quotient aus Entfernung des Herzens vom Maul: 
Entfernung des Herzens von der Schwanzspitze konstant ist und 0,21 beträgt. Bei 
Coluber longissimus wurden die Bewegungen der Kammer sowie des rechten und linken 
Vorhofs registriert, die Kontraktionen der unteren Hohlvene waren für die Registrie- 
rung zu schwach. Bei den beiden anderen Versuchstieren erfolgte Registrierung beider 
Vorhöfe und der Kammer sowie der 3 Hohlvenen. Es wurden Herzhebel von 0,8 bis 
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1,0 gem? Trägheitsmoment benutzt, die auf einem Zuntzschen Kymographion schrieben. 


Die Zeitschreibung erfolgte in !/;, Sekunde. Die Herzfrequenz betrug überall etwa 


27 Schläge pro Minute. Die Reizung der Vagi erfolgte durch den üblichen Schlitten- 
induktor über Platinelektroden. Die Reizstärke wurde in Zentimeter-Rollenabstand 


angegeben. Im allgemeinen war der rechte Vagus leichter erregbar als der linke. Bei 


allen Versuchstieren zeigte sich, daß beim Schwellenwert der Vagusreizung sofort 
Stillstand des Gesamtherzens erfolgt, eine Verlangsamung der Herztätigkeit war nur 
ganz ausnahmsweise zu erreichen. Hier liegt ein wesentlicher Unterschied vor gegen- 
über den Verhältnissen beim Frosch und bei der Schildkröte. Da, wo sich ausnahms- 
weise Schlagverlangsamung erzielen ließ, trat meist auch eine negativ inotrope Wirkung 
auf, besonders der linke Vorhof arbeitete dann mit geringerer Kraft weiter. Die Reiz- 
abstufung gelang, wenn überhaupt, am ehesten über den rechten Vagus. Die Latenz- 
zeit für den Herzstillstand nach Vagusreizung betrug 1—2 Sekunden. Die Ursache 
für den Stillstand sieht Autorin vor allem in einer Störung des führenden Zentrums, 
seltener in gestörter Überleitung zwischen Sinus und Vorhof. In solchen Fällen ist 
gleichzeitig die Leistungsfähigkeit der Vorhöfe stark reduziert. Bei längerer Vagus- 


reizung trat außerdem (besonders bei C. long.) eine Tonussteigerung der unteren Hobl- 


vene auf, deren Ursache Autorin nicht zu erklären vermag. Die Reizung benachbarter 
Organe, z.B. der Speiseröhre, könnte evtl. dafür verantwortlich gemacht werden. 
1—2 Sekunden nach Beendigung eines Vagusschwellenreizes beginnen die Herzab- 
teilungen wieder mit normaler Kraft zu arbeiten, eine Nachwirkung des Vagus war 


also nicht zu beobachten, jedenfalls nicht bei Col. long. Nach starker Vagusreizung 


waren die Vorhöfe und die Venen stark negativ chronotrop und inotrop beeinflußt, 
besonders auf derjenigen Herzseite, deren Vagus gereizt worden war. Man muß also 
annehmen, daß beide Vagi koordiniert hemmen, was aber Ausnahmen nicht ausschließt. 
2. B. bremst bei Spilotes pullatus der stark erregte rechte Vagus auch die linken Herz- 
anteile und umgekehrt. Auf jeden Fall ist die Wirkung auf der gleichsinnigen Seite 
größer als auf der gekreuzten. Eine Tonussenkung des Herzens trat nach Vagus- 
reizung nie auf. Bei schwachem Vagusreiz sind die Herzabteilungen auch noch während 


des Stillstandes erregbar, bei starkem Vagusreiz kontrahieren sich die Vorhöfe auf 


künstliche Reize nur mit sehr geringer Kraft. Es zeigten sich also am Schlangenherzen 
eine ganze Reihe wesentlicher Unterschiede gegenüber den Verhältnissen beim Fisch-, 
Frosch- und Schildkrötenherzen. Der Arbeit sind 3 Tabellen und 6 Abbildungen 
registrierter Kurven beigegeben. . Eichler (Dresden). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Warburg, Otto, Fritz Kubowitz und Walter Christian: Über die Wirkung von 
Phenylhydrazin und Phenylhydroxylamin auf den Stoffwechsel der roten Blutzellen. 
(Methode zur Messung des Stoffwechsels roter Blutzellen.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zell- 
physiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 242, 170—205 (1931). 

Methodische Angaben: Zur Bestimmung der Sauerstoffkapazität des Blutes modi- 
fizieren die Verff. die Ferricyanidmethode von Haldane-Barcroft: In ein kegel- 
förmiges Meßgefäß nach Warburg werden 1ccm Blut und 2ccm m/,,-Piperazin ein- 
gefüllt, in einen Anhang 0,2 ccm 33proz. Kaliumferrieyanidlösung. Nach Temperatur- 
ausgleich wird gemischt und der entwicklete Sauerstoff in der Warburg-Apparatur 
gemessen. — Zur Herstellung anaerober Bedingungen in Versuchsgefäßen empfehlen die 
Verff., einen Einsatz der Gefäße mit Chromchlorürlösung (5,5 g Chrom in 100 cem 
2n-Salzsäure) zu füllen. — Für anaerobe Versuche mit Blutzellen ist es bequem, den 
chemisch gebundenen Sauerstoff durch Kohlenoxyd zu verdrängen. Die Verff. be- 
schreiben ferner eine Modifikation der früheren manometrischen Methode zur Messung 
von Atmung und Gärung, insbesondere zur Messung der Retention. Das Verfahren 
läßt sich nicht ungekürzt referieren und ist im Original einzusehen. Die früher an- 
gegebenen Formeln für die Retentionsbestimmung in Flüssigkeiten sind bei Ver- 
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suchen mit retinierenden Zellen nicht anwendbar. Das neue Verfahren ist allgemein 
anwendbar, auch bei Versuchen mit retinierenden Zellen, und vereinfacht die früheren 
umständlichen Rechnungen. — Ergebnisse: Versetzt man rote Blutzellen mit Phenyl- 
hydrazin, so färben sich die Zellen braun. Cytolysiert man die braunen Zellen mit 
Wasser, so fällt ein massiger Niederschlag aus, der nach den Mengen und nach der 
Analyse nur Globin sein kann. Phenylhydrazin zerstört also Hämoglobin unter Bildung 
von freiem Hämin und denaturiertem Hämin. Schüttelt man Kaninchenblutzellen, die 
durch Phenylhydrazin braun gefärbt sind, aber noch Oxyhämoglobin enthalten, mit 
Luft, findet man eine große Atmung, die das 10—20fache der normalen Atmung 
beträgt. In dieser Atmung wird Kohlehydrat oxydiert unter Entwicklung von 
Kohlensäure. Die Farbe der Zellen bleibt dabei braun. Der Mechanismus der At- 
mung ist derart, daß das freie Hämin Oxyhämoglobin zu Methämoglobin oxydiert. Das 
gebildete Methämoglobin oxydiert das Kohlehydrat, wobei es zu Hämoglobin reduziert 
wird (vgl. diese Ber. 17, 655; 19, 802). Das in der Reaktion reduzierte Hämin (,‚Häm‘“) 
wird durch Sauerstoff reoxydiert, Hämoglobin tritt mit Sauerstoff zu Oxyhämoglobin 
zusammen, und der Anfangszustand ist wieder hergestellt. Bei der Katalyse wirkt ein 


autoxydables Eisenatom (des Häms) und ein nichtautoxydables des Hämoglobins zu- 


sammen. Auch in vivo erzeugt Phenylhydrazin, wie Morawitz 1909 fand, eine große 
Atmung der Blutzellen. Die Morawitzschen Zellen sind nicht braun wie die in vitro 
mit Phenylhydrazin erzeugten Zellen. Sie enthalten keine meßbaren Mengen von freiem 


Hämin, dagegen denaturiertes Globin. Wegen des Vorkommens von freiem Globin 
in beiden Zellarten nehmen die Verff. an, daß beide Arten der Atmung zusammen- 


hängen. Im übrigen bestehen weitgehende Unterschiede zwischen den Blutzellen, die 
Phenylhydrazin in vivo und in vitro erzeugt. Die in vitro erzeugten Zellen haben 
eine Atmung, die durch Kohlenoxyd nur wenig gehemmt wird und die Kohlenoxyd- 


hemmung ist nicht lichtempfindlich. Die in vivo erzeugten Morawitzschen Zellen sind | 


dagegen kohlenoxydempfindlich, und die Kohlenoxydwirkung ist lichtempfindlich. — 
Es sind junge Zellen, die bei der In-vivo-Behandlung von Phenylhydrazin getroffen 
werden und die sich des freien Hämins durch Ausscheidung oder Zerstörung entledigt 
haben. Aus der künstlichen in vitro erzeugten Atmung (mit großen Häminmengen) ent- 
steht so eine wahre Atmung mit einer unendlich kleinen Katalysatormenge. — Anders als 
Phenylhydrazin verhält sich Phenylhydroxylamin. Phenylhydroxylamin erzeugt in 
roten Blutzellen Methämoglobin. Anaerob wird Methämoglobin von Kohlehydrat zu 
Hämoglobin reduziert. Sättigt man nach der Reduktion mit Luft, so bildet sich Oxy- 
hämoglobin und die vorher braunen Zellen färben sich rot. Läßt man aber Methämo- 
globin und Kohlehydrat bei Gegenwart von Sauerstoff in den roten Blutzellen reagieren, 
so entsteht bei der Reoxydation des Eisens nicht Oxyhämoglobin, sondern Methämo- 
globin. Die Zellen bleiben braun, während sie atmen. Es liegt auch hier eine wahre 
katalytische Wirkung vor, denn eine gegebene Menge Eisen kann beliebige Mengen 
Sauerstoff übertragen. Im Gegensatz hierzu wirkt in den früher beschriebenen Amyl- 
nitritzellen (vgl. diese Ber. 18, 675) Methämoglobin nicht katalytisch, sondern reagiert 
stöchiometrisch. H. A. Krebs (Freiburg i. B.)., 

Dill, D. B., H. T. Edwards and M. Florkin: Properties of the blood of the skate 
(Raia oseillata). (Eigenschaften des Blutes des Glattrochen [Raia oscillata].) (Fatigue 
Laborat., Morgan Hall, Harvard Univ., Cambridge a. Marine Biol. Laborat., Woods 
Hole, Mass.) Biol. Bull. 62, 23—36 (1932). 


‚Die Arbeit befaßt sich mit Gaswechselversuchen beim Glattrochen nach der von 
Dillund Edwards beschriebenen Methode. Hierbei sind 2 Schwierigkeiten mit zu be- 


achten. Einmal sind die roten Blutzellen sehr widerstandsfähig, was durch Verdrei- 
fachung des Saponingehaltes im Ferrieyanidreagens zur Erzielung völliger Hämolyse 
zu berücksichtigen ist. Dann ist der hohe Eigenstoffwechsel und damit Sauerstoff- 
verbrauch der kernhaltigen roten Blutzellen Anlaß zu Fehlerquellen. Im sauren Bereich 


hat die Kohlendioxydspannung fast keinen Einfluß auf die Affinität des Gesamtblutes 
| 
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, zum Sauerstoff. Im physiologischen Bereich ist dieser Effekt nur etwa !/,mal so groß 
_ wie beim Menschen. Zwischen der Kohlendioxyddissoziationskurve bei sauerstoff- 
‚ haltigem und reduziertem Blut besteht kein Unterschied, was teils darauf zurückzu- 
führen ist, daß die Hämoglobinkonzentration nur etwa 25% der des Menschen beträgt 
und daß das Kohlensäurebindungsvermögen — bei einem pCO, von 40 mm — geringer 
_ als beim Menschen ist. Die von Brown und Hill beim Menschen gefundene Temperatur- 
_ beeinflussung der Sauerstoffdissoziationskurve wird in gleicher Weise von den Verff. 
_ erhalten, sind also etwas verschieden von den von Redfield und Florkin für Urechis- 
blut angegebenen. Der Pufferwert der Plasmaproteine hat nahezu doppelte Größe 
_ pro Gewichtseinheit wie der der Eiweißstoffe des menschlichen Blutes. Beide Blutarten 
haben nun dadurch nahezu gleichen Pufferwert im Plasma, daß die Eiweißkonzentration 
des Plasmas beim Glattrochen etwa !/,—!/, des Menschenplasmas beträgt. Der Puffer- 
wert des Gesamtblutes ist nahezu gleich dem des Menschenblutes mit dem gleichen 
Sauerstoffbindungsvermögen. Der Gaswechsel zwischen Blut und dem Außenmedium 
findet unter Bedingungen statt, die ganz verschieden von jenen in den menschlichen 
Lungen sind. Trotzdem ist die Sauerstoffsättigung des arteriellen Blutes bei beiden Arten 
nahezu gleich. Die absoluten Kohlendioxydspannungswerte sind beim Menschen und 
Glattrochen sehr verschieden, da bei letzterem das Blut mit einem virtuellen Vakuum 
hinsichtlich des Kohlendioxyd in Verbindung tritt. Jedoch ist der Spannungsabfall 
des Kohlendioxyds von Blut nach dem Außenmedium von derselben Größenordnung, 
etwa l mm, bei beiden Arten. Die Annahme, daß bei solchen Seetieren wie dem Glatt- 
rochen ein steiler Spannungsabfall hinsichtlich des Kohlendioxyds besteht, ist unzu- 
treffend. Luy (Hannover). 


Reiss, Max: Selbststeuerung des Stoffwechsels wachsenden Gewebes. (Inst. f. Allg. 
u. Exp. Path., Dtsch. Univ. Prag.) Med. Klin. 1931 II, 1426—1428. 

Neugeborene Mäuse und Ratten können in einer Leuchtgasatmosphäre stunden- 
lang am Leben bleiben. Dabei wird die Atmung unterbunden und sie leben anaerob 
auf Kosten der Glykolyse. Es zeigte sich dabei, daß die Produktion der Milchsäure 
aber nicht proportional der Zeitdauer der Anaerobiose ist, sondern daß diese nach der 
Erreichung eines Maximums nicht weiter zunehmen kann. Als Folge davon sterben 
dann die Tiere, trotzdem noch genug Kohlehydrate zur Fortsetzung des anaerobiotischen 
Lebens vorhanden sind. Es zeigte sich, daß der Milchsäuregehalt der stundenlang im 
Leuchtgas lebenden jungen Tiere beim Eintritt des Todes annähernd gleich ist dem 
der erwachsenen Tiere, die bereits nach 25 Minuten sterben. Es wird deshalb ange- 
nommen, daß die Anhäufung der Milchsäure in den Geweben der Regulationsfaktor 
für die Geschwindigkeit des anaerobiotischen Stoffwechsels ist. Dafür spricht auch 
die Tatsache, daß ausgeschnittenes Jensen-Sarkom-Gewebe, das 1 Stunde liegengelassen 
wurde, nur den 40. Teil der Milchsäure produzierte, den es in Gewebsschnitten beim 
Warburg-Versuch produzieren kann. In den Nekrosen enthaltenden Teilen von Tumoren 
fand sich dementsprechend um 20—30% mehr Milchsäure, als in den anderen Teilen 
derselben Tumoren. Die Milchsäureanhäufung in rasch wachsenden Tumorteilen 
trägt dadurch, daß sie die Glykolyse hemmt, zur Selbststeuerung des Tumorwachs- 
'tums bei. Tannenberg (Frankfurt a. M.)., 


Nakamura, Hiroshi: Die Gewebsatmung und ihre Beziehung zur morphologischen 
Veränderung der Oxydase-Reaktion und der H-Ionenkonzentration des Gewebes. 
(II. Path. Inst., Uni. Sapporo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. 
path. Soc. 21, 282—295 (1931). 


An Ratten wurden Gewebsschnitte aus Leber und Nieren vergleichend in bezug auf 
ihren Sauerstoffverbrauch nach der Warburgschen Methode und den Ausfall der Oxydase- 
reaktion untersucht, um die Behauptung über das Parallelgehen der intracellulären Oxyda- 
tionsvorgänge mit dem Ausfall der Oxydasereaktion nachzuprüfen. Geprüft wurde der Aus- 
fall beider Untersuchungen 1. bei herabgesetzter Lebenstätigkeit (Hunger, postmortale Auto- 
lyse), 2. bei experimenteller Acidose und Alkalose und 3. nach Gifteinwirkung (Uranium, 
Sublimat, Kaliumbichromat, Cantharidin, Arsen und Phosphor). Neben dem Quotienten 
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für den Sauerstoffverbrauch (Qo,) wurde die Oxydasereaktion nach Katsumuna, die Mor- 


phologie der untersuchten Gewebe und der Gewebs-pu nach Michaelis-Kramstky be- 
stimmt. Es zeigte sich zwar eine innige Beziehung des „Verbrauchs mit der Stärke der ' 


Oxydasereaktion, doch glaubt Verf. trotzdem zu dem Schluß berechtigt zu sein, daß man 
aus der Oxydasereaktion, dem histologischen Befund und der Pp-Verschiebung hinsichtlich 
des Sauerstoffverbrauchs nicht stets bindende Schlüsse ziehen darf. Bansi (Berlin)., 

Adler, Franeis Heed: The metabolism of the retina. Further notes. (Der Stofi- 
wechsel der Retina.) (Dep. of Physiol. a. Ophth., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Arch. of Ophthalm. 6, 901—905 (1931). 

Vergleichsuntersuchungen haben ergeben, daß der Zuckergehalt des K.W. regel- 
mäßig höher ist als der des Glaskörpers. Daß ein Diffusionsausgleich nicht zustande 
kommt, spricht für eine feste Pupillensperre. Die Erklärung der Differenz wird ge- 
funden in dem großen Zuckerverbrauch der Retina. Dafür spricht, daß bei Parallel- 
untersuchungen der vordere Glaskörperteil einen höheren Zuckergehalt aufweist 
als der hintere Glaskörperteil, ferner eine Steigerung des Zuckergehaltes der intra- 
okularen Flüssigkeiten und eine Annäherung von K.W. und Glaskörper, wenn durch 
Sehnervendurchschneidung die Retina zur Atrophie gebracht worden war. Diese 
Experimente sind aber noch nicht ganz eindeutig, weil bei einer Sehnervendurch- 


schneidung bei einem Teil der Fälle Gefäßläsionen mit zustande kommen, die in anderen 


Fällen wieder fehlen. Baurmann (Göttingen)., 

Alt, Howard L., and Otto A. Tischer: Observations on the metabolism of the tape- 
worm, Moniezia expansa. (Beobachtungen über den Stoffwechsel des Bandwurms 
Moniezia expansa.) (Dep. of Ohem. a. Med., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) 
Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 222—224 (1931). 


Methode von Warburg: Kleine Stücke (2—40 mg Trockengewicht = 10% des Frisch- 
gewichtes) von Scolex und Proglottiden in Phosphat- oder Bicarbonat-Ringerlösung mit 


0,2% Glykose bei ?p = 7,4, 37,5°; zur Austreibung die CO,: Methode von Richardson mit 


10proz. Citronensäure. Der O,-Verbrauch sinkt in den ersten 2 Stunden und bleibt dann 
4—5 Stunden konstant. QO, in stationärem Zustand für den Scolex 1,1, für reife Proglottiden 
0,9, für eigefüllte 0,6. Der O,-Verbrauch war der gleiche in 100proz. O,, in Luft, in Lösungen 
mit und ohne Glykose, für zusammenhängende Stücke des Wurmes wie zerteilte Proglottiden. 
Der respiratorische Quotient in den ersten 4 Stunden war 1,2] und 0,90 für reife Glieder, 
1,00 und 1,16 für eigefüllte. Die anaerobe Säurenbildung in reifen und graviden Gliedern 
war während den ersten 1'/,;,—2 Stunden konstant und nahm dann während den nächsten 


2 Stunden wenig ab. QaR i. D. 5,2 für reife Glieder, 3,8 für gravide; der Anfangswert für 


den Kopf betrug 9,4, sank Fe 5,9 nach 2 Stunden, als das Wurmstück sich ruhiger verhielt. 
Ohne Glykose trat in den 2 Stunden eine Abnahme in der Bildung der Säuren bei den Pro- 
glottiden ein, beim Scolex nach der ersten halben Stunde. Die Säurenbildung ist praktisch 
die gleiche in Gegenwart von 95proz. O, oder ohne O,. Milchsäuren und Fettsäuren in un- 
gefähr gleichen Teilen machen die Hauptmenge der im Stoffwechsel des Bandwurmes pro- 
duzierten Säuren aus. Paul Krüger (Wien)., 

Borden, Mabel A.: A study of the respiration and of the funetion of haemoglobin 
in Planorbis corneus and Arenicola marina. (Über die Atmung und die Rolle des 
Haemoglobins in Planorbis corneus und Arenicola marina. J. Mar. biol. Assoc. U. 
Kingd., N. s. 17, 709—738 (1931). 

Es wurden für Planorbis corneus und Arenicola marina bestimmt: Atmungsgröße,, 
Blutvolumen, Sauerstoffkapazität des Blutes, das spektroskopische Verhalten des: 
Hämoglobins während einer Anaerobiose und während einer der Anaerobiose nach- 
folgenden Aerobiose. Die gewonnenen Daten zeigen, daß bei Planorbis der Sauerstoff- 
vorrat des Blutes 18—25 Minuten während einer Anaerobiose zur Bestreitung des. 


Betriebsstoffwechsels ausreicht. Nach einer Anoxybiose bleibt das Hämoglobin unter 
Luft noch etwa 10 Minuten reduziert, beginnt dann in Oxyhämoglobin überzugehen 
und ist nach etwa 20 Minuten nur noch als solches vorhanden. Die Atmungsgröße er- 


scheint nach kurzer Anaerobiose erhöht, und zwar um so mehr, je länger die Anaerobiose 
dauerte. Der Sauerstoffvorrat des Blutes von Arenicola reicht unter einer Anoxybiose 
noch mindestens 30 Minuten (nach Berechnung 71 Minuten). Nach einer Anoxybiose- 
beginnt die Oxydation des Hämoglobins bei Arenicola nach 20 Minuten; die vollstän- 
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| dige Wiederoxydierung wurde nicht beobachtet. Auch Arenicola scheint nach einer 
' Anoxybiose unter Luft einen leicht erhöhten Sauerstoffverbrauch zu haben, doch sind 
die gewonnenen Daten nicht ganz eindeutig. Einige Daten über den Sauerstoffgehalt 
des Schlammes, in dem Arenicola bei Plymouth lebt, beschließen die Arbeit. 
Harnisch (Köln). 

| Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


| Talts, J.: Einfluß der Schwermetallsalze auf Penieillium glaueum (mit besonderer 
' Berücksichtigung der Anionenwirkung). Protoplasma (Berl.) 15, 188—238 (1932), 
Es besteht ein Zusammenhang zwischen der Veränderung der Wasserstoffionen- 
' konzentration in der Nährlösung und der Zunahme des Trockengewichtes der Pilz- 
decken. In dem Wachstume des Pilzes erkennt man 2 Perioden. Während der1. ertolgt 
| eine Erhöhung der Wasserstoffionenkonzentration in der Nährlösung und das Trocken- 
_ gewicht nimmt stark zu. In der 2. Periode sinkt die Wasserstoffionenkonzentration 
und das Trockengewicht steigt nur langsam an. Die H-Ionenkonzentrationen werden 
_ durch die Schwermetallsalze verschieden beeinflußt, vorausgesetzt, daß dieselben 
0,005 mol stark benützt werden. Die Hauptrolle spielen die Kationen, die Anionen 
treten in ihrer Wirkung zurück. Die letzteren üben hauptsächlich in der 2. Wachstums- 
_ periode einen Einfluß aus. Speziell die Sporenkeimung wird durch die Metallsalze 
stark beeinflußt. Hohe Stufen setzen die Keimzeit herauf und das Keimprozent wird 
vermindert. Es kann zur Abtötung oder Lähmung der Sporen kommen. Im letzteren 
Falle ermöglicht der Entzug des Giftes die Keimung. Die Giftigkeitsreihen für Anionen 
sind von dem zugehörigen Kation und der Salzkonzentration abhängig. Die spezifische 
Giftigkeit des Kations scheint auf die Anionenwirkung ohne Einfluß zu sein. Der 
Einfluß der Schwermetallsalze auf das Trockengewicht des Pilzes ist gut vergleichbar 
mit demjenigen auf die Keimung, soweit es sich um die zeitliche Hemmung der Keimung 
bzw. des Wachstumes handelt. Die Wirkung der Schwermetallsalze ist nicht aus ihrem 
ausflockenden Einfluß zu deuten, sondern aus ihrer verdichtenden Wirkung. Evtl. 
spielt auch eine größere Adsorbierbarkeit auf den Grenzflächen eine Rolle, Diese Er- 
scheinungen können Schwierigkeiten in der Ernährung hervorrufen. Die Versuche sind 
durchweg mit Penicillium glaucum ausgeführt. Gezüchtet wird bei 18—20° im Dunkel- 
schrank, abgeimpft wird von 2—3 Wochen alten Kulturen. Zu vielen Versuchen dienen 
weiße Petrischalen; zu einzelnen auch Erlenmeyerkolben. Zur Infizierung wurden 
Sporensuspensionen benützt, die von Kartoffelnährböden stammten. Zur Feststellung 
des Prozentsatzes gekeimter Sporen wird ein Gitterokular verwendet. Die Pur-Be- 
stimmungen werden elektrometrisch ausgeführt. Es wird Glykose (5%) als C- Quelle 
gewählt, als Stickstoffnahrung dient Ammoniumtartrat, Kalisalpeter oder Pepton 
Witte. Niethammer (Prag). 
Boysen- Jensen, P.: Über Bildung eines Wachstumsregulators durch Aspergillus niger. 
(Pflanzenphysiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 239, 243—249 (1931). 


Verf. untersucht die Bedingungen, unter denen Wachtumsregulatoren gebildet 
werden können, welche das Wachstum der Avenacoleoptile begünstigen. Durch peptische 
Verdauung von Fibrin, Hämoglobin und Casein kann dies nicht geschehen. Hingegen werden 
durch Kultivierung von Aspergillus niger in Lösungen von Pepton und Hämoglobin größere 
Mengen von Wachstumsregulatoren gebildet. Die Bildung findet auch auf flüssigen Sub- 
straten statt. Verf. schlägt vor, als Einheit des Wachstumsregulators diejenige Menge 
zu benutzen, die, in 100 ccm Wasser und Agar gelöst, einen d-Wert von 1,0 mm hervorbringt. 
d ist die Längendifferenz zwischen der konvexen und der konkaven Seite der Avenacoleoptile, 
wenn an die eine Seite derselben ein einen Wachstumsregulator enthaltendes Agarwürfelchen 
gebracht wird. Erwin Chargaff (Berlin). 


Frey, Alfred, und Hanns Poschenrieder: Beziehungen zwischen Säurebildung und 
Mycelgewiehtsbeeinflussung bei Aspergillus niger. (Bakteriol. Abt., Agrikulturchem. Inst., 
Techn. Hocksch. München, Weihenstephan.) Arch. Mikrobiol. 3, 409—421 (1932). 


Säuerungsvermögen sowie Höhe des Mycelgewichtes änderten sich bei verschiedenen 
Aspergillus niger-Stämmen mit zunehmendem Alter der zur Impfung benützten Stammkultur. 
Hierauf muß bei der Aspergillus-Methode zur Bestimmung der Kali- und Phosphorsäuredünge- 
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bedürftigkeit der Böden Rücksicht genommen werden. Zwischen der Höhe der Säureproduktion _ 
und des vom Kaliumgehalt der Nährlösung abhängigen Mycelgewichts konnten keine Be- 
ziehungen festgestellt werden. Auch beeinflußte der Grad der Ansäuerung die Lösung des ' 
Kaliums aus dem Boden nicht. Eingel (Berlin-Dahlem). 
Suneson, Svante: Über Nitratspeicherung bei höheren Meeresalgen. (Botan. La- 


borat., Univ. Lund.) Hoppe-Seylers Z. 204, 81—88 (1932). _ x 

Es ist bekannt, daß Pflanzen in ihren Geweben Nitrat aufspeichern können. Über die 
höheren Meeresalgen haben Nathanson und Kylin mit schönem Erfolg gearbeitet. Es 
zeigte sich bei den verschiedenen Arten von Algen ein ziemlicher Unterschied in der Fähigkeit, 
Nitrate aufzuspeichern. Der Verf. erstreckt, angeregt durch Kylin, die Untersuchung über 
eine größere Anzahl von Arten. Der Thallusteil oder Schnitt wird zunächst mit reinem Meer- 
wasser gespült, dann mikroskopisch auf die Anwesenheit von Epiphyten untersucht und schließ- 
lich in einen Tropfen Diphenylaminschwefelsäure auf einem Objektträger eingelegt. Von 
jeder Art werden mehrere Exemplare untersucht und Kontrollversuche gemacht. Die Stärke 
der eintretenden Blaufärbung wird beobachtet und in einer Tabelle nach einer Skala an- 
gegeben. Freudenfeld (Wien)., 

Thomas, Walter: The reeiprocal effeets of nitrogen, phosphorus, and potassium 
as related to the absorption of these elements by plants. (Wechselseitige Wirkungen 
von Stickstoff, Phosphor und Kalium in Beziehung zur Absorption dieser Elemente 
durch die Pflanze.) (PennsylWwania Agrieult. Exp. Stat., State College.) Boil Sci. 38, 
1—20 (1932). 

Es wird der Antagonismus der Ionen, das Gesetz des Minimums, die Luxusaufnahme 
von Elementen durch die Pflanze, die Absorption von physiologisch-sauren und -alkalischen 
Salzen, die Wirkung der Nährstoffionenkonzentration und der Einfluß der Membranhydro- 
lyse auf die selektive Aufnahme von Ionen durch die Pflanze besprochen. K. Scharrer.”° 

Lagatu, Henri, et Louis Maume: La feuille peut-elle accepter une surcharge 
d’aliment minsral sans profit pour le developpement du vegetal? (Kann das Blatt einen 
Überschuß an Nährsalzen aufnehmen ohne einen Nutzen für die Pflanze?) C. r., 
Acad. Sci. Paris 194, 933—935 (1932). 

Es wird kurz über Felddüngungsversuche mit Kartoffeln an Hand einiger Dia- 
gramme berichtet. Der zur Verwendung kommende Boden ist für den Kartoffelbau 
sehr geeignet, denn eine reine Stickstoffdüngung (N) liefert schon den Höchstertrag. 
Mit dieser Parzelle werden solche verglichen, die mit KN, NCa, KNCa, KPCa gedüngt 
sind. Die Erträge fallen in der angegebenen Reihenfolge. Die beiden tiefsten Blätter 
der Sprosse, welche direkt aus der Mutterknolle entstanden sind, werden analysiert. 
Es zeigt sich, daß ihr Gehalt an mineralischen Bestandteilen die Düngung wider- 
spiegelt, nicht aber den Ertrag. Die Verff. wollen damit gezeigt haben, daß die Blätter 
auch Stoffe in größerer Menge speichern können als für die optimale Entwicklung nötig 
sind. Eine ausführliche Arbeit soll folgen. @. Melchers (München-Nymphenburg). 

Economu, Virgilio: Die Entwicklung einiger Weinrebenarten in Lösungen ver- 
schiedener Wasserstoffionenkonzentration. (Lehrkanzel f. Pflanzenbau, Hochsch. f. 
Bodenkultur, Wien.) Fortschr. Landw. 7, 242—247 (1932). 

‚  Stecklinge verschiedener Rebsorten wurden zur Zeit des Austriebes in Nährlösungen 
mit verschiedenem Pu-Grad gestellt. Da dieser sich rasch von stark zu schwach sauer und von 
stark alkalisch zu neutral ändert, wurden die Lösungen alle 5 Tage erneuert. Die am 20. IV. 
angesetzten Versuche wurden am 2. VI., als die Triebe zu welken begannen, abgebrochen. 
Die an Edelsorten, Direktträgern und Amerikanerreben durchgeführten Versuche zeigten, 
daß die Reben sich im allgemeinen in einer schwach sauren Nährlösung am besten entwickeln. 
Die Sorten der Vitis vinifera, besonders die Frühsorten zeigten große Unempfindlichkeit 
zwischen sauren und alkalischen Nährlösungen. Im alkalischen Bereich erwies keine Rebsorte 
optimales Wachstum. Die Anpassungsfähigkeit sämtlicher Rebensorten erstreckte sich auf 
wenigstens 2 p„-Einheiten. Die Amerikanerreben, welche nach den bisherigen Erfahrungen 
auf trockenem Boden gut gedeihen, entwickelten sich in saurer, neutraler und auch wenig 
alkalischer Nährlösung gut, während diejenigen, die feuchten Boden verlangen, saure Nähr- 
lösung bevorzugten. Weitere Untersuchungen über die p„-Ansprüche der verschiedenen 
Rebensorten werden für die Erzielung guten Wachstums bei den einzelnen Rebensorten, | 
besonders bei den Unterlagsreben von großer Bedeutung sein. Vielleicht hängt auch die mehr 
oder weniger große Anfälligkeit der Reben für Krankheitserreger mit der Bodenreaktion zu- 
sammen. — Durch diese Versuche werden die Beobachtungen, die der Berichterstatter ge- 
meinsam mit Dr. Herschler an Rieslingreben bezüglich der Bodenreaktion gemacht und in 
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‚der. Arbeit: „Bodenuntersuchungen zur Klärung von Wachstumsstörungen an Reben im 
Weinbaugebiet der Mosel, Saar und Ruwer“ (vgl. diese Ber. 19, 738) veröffentlicht hat, be- 
stätigt. Zillig. (Berncastel-Cues a. d. Mosel). 


| Gäumann, Ernst: Der Einfluß der Keimungstemperatur auf die ehemische Zusam- 
ı mensetzung der Getreidekeimlinge. I. Z. Bot. 25, 385—461 (1932). 


| Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, den Einfluß, welchen die verschiedenen Wir- 
‚ kungsgrade der Temperatur auf den Verlauf des Wachstumsvorganges ausüben, kausal 
‚ tieferschürfend zu erforschen, als dies bei den üblichen Bestimmungen der Wachstums- 
; geschwindigkeit und des Ertrages möglich war. Es soll von vornherein festgestellt 
werden, daß esnach Ansicht des Ref. dem Verf. gelungen ist, dieses Ziel in vielen Punk- 
ten zu erreichen, — Gäumann ging bei seinen Versuchen in folgender Weise vor: 
' Saatgut von Plantahofweizen wurde in 12 Portionen geteilt, die in dest. H,O bei ver- 
| schiedenen konstanten Temperaturen zwischen 3° und 36° zur Keimung gelangten. 
Wenn die Koleoptilen eine Länge von 5 cm erreicht hatten, dann wurden sie vom Korn 
, getrennt, bei 60° getrocknet und einer eingehenden chemischen Analyse unterworfen. — 
; Betrachten wir zunächst den Einfluß, welchen die einzelnen Wirkungsgrade der Tem- 
 peratur auf die Entwicklungsdauer der Koleoptilen ausüben, so verdient hervorgehoben 
zu werden, daß die Entwicklungsdauer nicht bei der höchsten der angewandten Tem- 
_ peraturen, also bei 36°, die geringste Zeit beanspruchte, sondern bei einem mittleren 
' Wärmegrad, nämlich bei 27°. Dieser Befund, der für die formelmäßige Erfassung der 
 Wachstumsvorgänge (z. B. durch Janisch) bedeutsam ist, bestätigt die vom Ref. in 
seinen Untersuchungen über die Abhängigkeit des pflanzlichen Wachstumsverlaufes 
von konstanten Temperaturen (vgl. diese Ber. 10, 588) festgestellte Beziehung. Auch 
die a. a. O. näher diskutierte gegenläufige Beziehung zwischen der Längenentwicklung 
der Koleoptilen und einerseits ihrem Frischgewicht, andererseits ihrem Trockengewicht 
findet durch G. eine wertvolle Bestätigung. — Was nun das Ergebnis der chemischen 
Analyse der bei den verschiedenen Temperaturen erwachsenen Keimlinge anlangt, 
so ist bezüglich der Kohlehydrate anzuführen, daß deren Gesamtmenge von dem 
Wirkungsgrad der Temperatur, bei welcher die Keimlinge aufgewachsen waren, unab- 
hängig befunden wurde. Eine um so stärkere Temperaturgebundenheit lassen dagegen 
ihre einzelnen Komponenten erkennen. Während der Glykose- und Saccharosegehalt 
bei den bei mittleren Temperaturen erwachsenen Keimlingen am beträchtlichsten be- 
funden wurde, findet sich umgekehrt am meisten Stärke in den bei niederen und hohen 
Temperaturen erwachsenen Koleoptilen. In ähnlicher Weise ließ sich auch eine Be- 
ziehung zwischen der Temperatur und den einzelnen Fraktionen des Stickstoff- 
wechsels ermitteln. Auch hier ist die gesamte für die Erzeugung eines Keimlings 
von 5 cm Länge benötigte N-Menge nicht eine Funktion der Keimungstemperatur, 
sondern lediglich vom morphologischen Entwicklungszustand der Keimlinge abhängig. 
Wohl aber macht sich der Einfluß der Temperatur in den Werten des Rest-N und des 
Polypeptid-N geltend. Bei den extremen Temperaturen bildet sich in den Keimlingen 
wenig Polypeptid-N und viel Rest-N, während bei den mittleren Temperaturen einer 
Steigerung des Polypeptid-N-Gehaltes eine Minderung der Werte des Rest-N ent- 
spricht. Es würde hier zu weit führen, die Temperaturabhängigkeit aller geprüften 
Substanzen anzuführen. Drum sei hier nur noch auf den Einfluß hingewiesen, welchen 
die Temperatur nach G.s Angaben auf die Ausbildung der Wandstoffe ausübt. Die 
Kurven, welche den Gehalt der bei den verschiedenen Temperaturen gebildeten Zell- 
wände an Xylan und an Zellulose graphisch veranschaulichen, zeigen gegenläufige 
Tendenz. Bei mittleren Temperaturen wird viel Xylan und wenig Zellulose, bei extre- 
men Temperaturen viel Zellulose und wenig Xylan gebildet. Da die parasitischen Pilze 
im allgemeinen mehr Hemizellulasen als Zellulasen enthalten, ist die Zusammensetzung 
der Zellwände von besonderer Bedeutung für die Frage der Pilzresistenz. Auf dieses 
Problem wird an Hand enzymchemischer Versuche zum Schluß von G. noch näher 
eingegangen. — Weniger wird dagegen auf die Folgerungen hingewiesen, welche sich 
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aus den wertvollen Ergebnissen G.s für die Auffassung vom Temperaturoptimum ' 


ergeben. Die bei den verschiedenen Temperaturen erwachsenen Keimlinge sind nicht 


nur quantitativ, sondern auch qualitativ stark verschieden. Die einzelnen Wirkungs- 
grade der Temperatur sind nicht an sich optimal oder schädigend, sondern lediglich im . 
Hinblick auf ein spezielleres Merkmal und die vielen möglichen Merkmale, die zur Be- 


wertung herangezogen werden können, differieren in ihren Temperaturansprüchen. 
Die „Gunst“ der zu prüfenden Wirkungsgrade äußerer Faktoren läßt sich aber weder 


durch Bestimmung der Wachstumsgeschwindigkeit noch durch die Endlänge ein- 


deutig erfassen. Karl Silberschmidt (München). 

Rüffer, Ernst: Forschungen zum Kohlenhydratumsatz bei knöllehentragenden und 
knöllehenfreien Sojabohnen. (Agrikulturchem. u. Bakteriol. Inst., Uni. Breslau.) 
Z. Pflanzenernährg TI A 24, 129—167 (1932). 


In der Arbeit werden 2 Kulturversuche beschrieben, von denen der eine im Früh- : 


jahr-Sommer, der andere im Spätsommer-Herbst durchgeführt ist. Beide Versuche 


enthalten eine sterile Kontrollserie, welche in Sand Volldüngung bekommt (Stickstoff 


als Ammonnitrat). Im Frühjahrsversuch kommt daneben die mit „Radiein‘ und 


„Azotogen“ geimpfte stickstofffreie, im Herbstversuch als 3. eine stickstoffgedüngte 


und außerdem geimpfte Serie zur Beobachtung. Das Material wird in verschiedenen 
Stadien auf: Trockensubstanz, Stickstoffgehalt, Zucker (Glykose und Saccharose), 
Stärke und Chlorophyligehalt hin untersucht (Bestimmung der K.H. nach Bertrand). 
Die stickstofffreien, geimpften Kulturen bleiben zu Anfang natürlich zurück, da die 
Knöllchen sich erst allmählich entwickeln. Nach eingetretenem Befall wird das „Hun- 
gerstadium“ (u. a. charakterisierbar durch Blattfarbbestimmungen) aber rasch über- 
wunden. Die Blätter der geimpften Reihen zeigen sogar einen gewissen Überschuß 


an K.H. Der Verf. nimmt an, daß der Befall der Bakterien als Reiz auf die Assimilation . 
wirkt. Der prozentuale Zuckergehalt der geimpften Pflanzen geht zwar im Verhältnis 


zu dem der gedüngten, nichtgeimpften im Verlaufe der Vegetationsperiode zurück. 


Der Verf. diskutiert verschiedene Erklärungsmöglichkeiten und neigt am meisten zu 
der Ansicht, daß die Assimilation der geimpften Pflanzen auch weiterhin höher sei 
als die der nichtgeimpften, N-gedüngten, was ihm aus der schnelleren Trockengewichts- 
zunahme der geimpften nach Überwindung des Hungerstadiums bei Berücksichtigung 
des K.H.-Verbrauches der Bakterien hervorzugehen scheint. Neben der Reizwirkung 
des Befalls auf die Assimilation möchte der Verf. die schnellere Ableitung von Assimi- 
laten in den geimpften Pflanzen für deren bessere Assimilationserfolge als Grund 
heranziehen. Neben den die CO,-Assimilation begrenzenden Faktoren, die Will- 
stätter angab (1. CO,-Konzentration,-2. Wassermenge, 3. Lichtintensität, 4. Chloro- 
phylimenge, 5. Temperatur im Chloroplasten, 6. wärmeempfindliches Enzym) und 
der Blattgröße weist der Verf. auf die Bedeutung der Geschwindigkeit der Ableitung 
der Assimilate hin. Zum Schluß werden einige Möglichkeiten diskutiert, die Bedeu- 
tung der Ableitungsgeschwindigkeit für die Assimilation experimentell zu prüfen. — 
Der Stickstoffgehalt der geimpften Reihen überholt im Verlaufe der Vegetationszeit 
den der N-gedüngten, sterilen Kontrolle. G. Melchers (München-Nymphenburg). 
Terroine, Emile F., et Geneviöve Delpech: La loi des surfaces et les vert&bres poikilo- 
thermes. (Das Oberflächengesetz und die poikilothermen Vertebraten.) (Inst. de 
Physiol. Gen., Fac. des Sciences, Strasbourg.) Ann. de Physiol. 7, 341—381 (1931). 
Die Verff. geben zunächst an Hand der Literatur eine große Übersicht über die Bezie- 


hungen zwischen Gewicht, Größe, Oberfläche und Verbrennung. Die Untersuchungen der 


Verff. wurden alle bei 20° vorgenommen. Frösche wurden in einer Glocke untersucht, deren 


Innenluft nach Laulanie analysiert wurde. Für Schildkröten wurde die Haldanemethode 
angewandt. Für die Untersuchung von Fischen dienten mit Wasser gefüllte Schalen; über 


dem Wasserspiegel befand sich eine Schicht Paraffinöl. Der Sauerstoff in dem Wasser wurde 
nach Winkler bestimmt. Bei den poikilothermen Vertebraten nahm der auf die Gewichts- 
einheit bezogene Gaswechsel mit der Größe der Tiere regelmäßig und beträchtlich ab. Inner- 
halb der untersuchten Arten änderte sich das Herzgewicht proportional dem Körpergewicht 
und nicht der Körperoberfläche. Frösche, Schleie und Aale haben fast dieselben auf Körper- 
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, gewicht bezogenen Herzgewichte; dagegen ist das der Schildkröten viel höher. Die auf Körper- 
| gewicht und Oberfläche bezogenen Lebergewichte lassen keine Regelmäßigkeiten erkennen. 
Bi H. W. Knipping (Hamburg)., 
Sorin, E. N.: Das Wachstum der Meerschweinchen bei ausreichender, gemischter 
Nahrung, mit besonderer Berücksichtigung der Einlinge, Zwillinge, Drillinge und Vier- 
linge. (Bxp.-Inst. f. Ernährungsphysiol., Moskau.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 7, 
ı 328—345 (1932). | 
Die Gewichtsfeststellung in bestimmten Zwischenräumen (Minot) ergibt Unge- 
 nauigkeiten infolge Nichtbeachtung der augenblicklichen Gewichtsstörungen bei den 
' Versuchstieren. Verf. benutzte eine kleine Anzahl von Tieren unter genauester Um- 
' weltbeobachtung und Ernährung. Die Gewichtskurven wurden nicht durch Berechnung 
' von Mittelwerten nivelliert, sondern so betrachtet, wie sie aufgezeichnet wurden. Die 
_ Ergebnisse der sehr umfangreichen Versuche sind folgende: Übereinstimmend mit 
' Aron wurde gefunden, daß ein durch äußere Einflüsse gehemmtes Wachstum, etwa 
_ durch Hungern, selbst nach dem eigentlichen Abschluß der Wachstumsperiode wieder 
beginnen kann. „Erschütterungsperioden‘ kommen bei jedem wachsenden Individuum 
_ vor, vermutlich durch eine gegenseitige Wirkung der Drüsen mit innerer Sekretion, 
die eintritt und aufhört und sich durch ihre funktionellen Einflüsse verstärkt oder 
 abschwächt. Beim Meerschweinchen treten vorwiegend 3 „Erschütterungsperioden“ 
auf: 1. zwischen dem 35. und 45., 2. zwischen dem 80. und 90., und 3. zwischen dem 
110.'und 120. Lebenstage. Einlinge erreichen die höchsten Gewichte bei schon höchsten 
Anfangsgewichten, Vierlinge die geringsten. Die Gewichtskurven überschneiden sich 
vielfach, gehen am stärksten am 120. Lebenstage auseinander und vereinigen sich 
wieder gegen Ende der Wachstumsperiode. Das endgültige Wachstum ist vererbungs- 
bedingt und unabhängig von der Anzahl der Einzelwesen des Wurfes. Die Einlinge 
verdoppeln ihr Gewicht am 16. Tage, verdreifachen am 25., vervierfachen am 45. Tage. 
Bei Zwillingen und Drillingen verzögert sich alles um 3—5 Tage. Vierlinge haben das 
niedrigste Anfangsgewicht. Bleiben diese Tiere am Leben, so machen sie „‚Erschütte- 
rungsperioden“ zur normalen Zeit durch und erleben nach der 3. Periode die Erscheinung 
des Kompensationswachstums, womit sie gegen Ende der Wachstumsperiode die 
Meerschweinchen der anderen Würfe einholen. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


Eisentraut, M.: Biologische Studien im bolivianischen Chaco. II. Über die Wärme- 
regulation beim Dreizehenfaultier (Bradypus tridactylus L.). Z. vergl. Physiol. 16, 
39—47 (1932). 

Die Körpertemperatur des Dreizehenfaultieres schwankt mit der Außentemperatur: 
bei 20—38° um 9,2°. Die tiefste, unter normalen Verhältnissen gemessene Körper- 
temperatur war 18,4°, die höchste 37,6° (Rectaltemperatur). Im allgemeinen ist die 
Körpertemperatur stets höher als die Außentemperatur, am höchsten bei niederer 
Außentemperatur: bei 12° um 8,1°, bei 35° um 1,1°. Beim Fallen der Außentemperatur 
zeigt sich ein ähnliches Nachhinken der Körpertemperatur. Paul Krüger (Wien). 


Hormonlehre. 


Winkler, Ferdinand: Studien über die hormonale Beeinflussung des Pigment- 
stoffwechsels und des Talgstoffwechsels. Vorl. Mitt. Dermat. Wschr. 1931 II, 1261 
bis 1263. 


Verf. berichtet über günstige Resultate mit Nebennierenrindenpräparaten (,Sucort“ von 
der chem. Fabrik Sanabo, Wien) bei Behandlung von Pigmentanhäufungen der Haut, welche 
Wirkung durch Corpus luteum-Präparate (‚Luteosan‘“, Sanabo und „Colutamin“, Gedeon 
Richter, Budapest) unterstützt wird. Auch Acne wurde durch ‚„Luteosan“ und „Colutamin“ 
günstig beeinflußt, während die Behandlung mit Nebennierenrindenpräparaten hier kein be- 
friedigendes Resultat ergab. Hingegen erwiesen sich Einspritzungen von Hodenpräparaten 
(„Testosan forte“, Sanabo) bei der Behandlung der Acne besonders wirksam. Kolliner. 


Satwornitzkaja, Z. A., W. S. Simnitzky und A. J. Spassky: Der Einfluß chronischer 
Adrenalineinspritzungen auf den endokrinen Apparat. I. Der Einfluß der Adrenalin- 
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injektionen auf die morphologische Beschaffenheit des endokrinen Parenchyms dern 
Bauchspeicheldrüse. (Histol.. Laborat., Inst. f. Zootechn. u. Tierheilk., Kasan.) Z: 
mikrosk.-anat. Forsch. 28, 427—450 (1932). W i 

Durch langdauernde Adrenalineinspritzungen werden in den Pankreaszellinseln : 
zunächst hypertrophische Vorgänge eingeleitet, die bei längerer Versuchsdauer in echte: 
zelluläre Hyperplasie übergehen. Auf diese Weise kann der Kohlehydratstoffwechsel im ı 
Versuch trotz der Adrenalingaben auf bestimmter Höhe gehalten werden. v. Lanz. 

Houssay, B.-A., A. Biasotti et A. Magdalena: Hypophyse et thyroide. Histologie: 
de la thyroide des ehiens hypophysoprives. (Hypophyse und Schilddrüse. Histologie: 
der Schilddrüse der hypophysenlosen Hunde.) (Inst. de Physiol., Uniwv., Buenos Avres.)) 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 912—913 (1931). | 

In den ersten Tagen nach der Hypophysenentfernung ist an der Schilddrüse makro-- 
skopisch keine Umwandlung wahrnehmbar. Das histologische Bild zeigt jedoch meist; 
mehr oder weniger zahlreiche hyperaktive Zonen. Hier findet man Kolloidabsorption. Die: 
Follikel haben kubisches oder hohes Epithel, vielfach mit Zeichen erheblicher Desquamation.. 
Die histologische Struktur von Schilddrüsen, welche von Hunden mit verletztem Tuber odert 
exstirpiertem Hypophysenhinterlappen stammen, war normal. Einige Zeit nach der Heraus-- 
nahme der Hypophyse waren in den Schilddrüsen auch mikroskopisch Anzeichen einer Akti-- 
vitätsabnahme deutlich erkennbar. Diese ist hier besonders durch die Abplattung des Epithels; 
und durch den Mangel an aktiven Zonen charakterisiert. Der Hypophysenvorderlappen ist! 
also zur Aufrechterhaltung der normalen Struktur und Funktion der Schilddrüse notwendig.. 

i B. Minz. (Berlin).°° 

Del Castillo, E.-B., et A. Magdalena: Hypophyse et thyroide. Pouvoir exeito-- 
thyroidien du serum sanguin. (Hypophyse und Schilddrüse. Schilddrüsenreizungsver- - 
mögen des Blutserums.) (Inst. de Physiol., Univ., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol.. 
Paris 108, 917—918 (1931). 

Aron und Mitarbeiter hatten angegeben, daß man bei Meerschweinchen, deren Gewicht: 
weniger als 250 g beträgt, nach Injektion von Blutserum dieselben Umwandlungen in der‘ 
Schilddrüse hervorrufen kann wie nach Zufuhr von Hypophysenvorderlappenextrakt. Für 
die Zunahme der Aktivität, die danach eintritt, sind Vakuolisierung und Resorption von ı 
Kolloid, Höhenzuwachs der Zellen, sowie Vermehrung der Mitosen charakteristisch. Die: 
Autoren selbst haben Meerschweinchen von einem Gewicht unter 200 g verwandt. Die Tiere : 
waren weniger als einen Monat alt. Diesen wurden 3 Tage lang täglich 3—5 ccm Serum in- : 
Jiziert. Einen Tag nach der letzten Injektion wurden sie getötet. Körpergewicht und Schild- - 
drüsengewicht wurden festgestellt. Eine histologische Untersuchung der Schilddrüse schloß : 
sich an. Die Probe fiel jedoch sowohl nach Verwendung normalen wie pathologischen Serums : 
sowie von Kochsalzlösung wahllos positiv oder negativ aus. Daraus ergibt sich, daß die mög- 
licherweise vorhandene Reizwirkung von Blutserum auf die Schilddrüse an Meerschweinchen . 
von einem Gewicht unter 200 g, wie sie hier verwandt worden sind, nicht untersucht werden . 
kann. B. Minz (Berlin). °° 

Janssen, S., und A. Loeser: Die Wirkung des Hypophysenvorderlappens auf die 
Schilddrüse. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 
163, 517—529 (1931). 

Die Injektion von Hypophysenvorderlappenpulver bewirkt bei normalen wie 
kastrierten Meerschweinchen und bei jungen Hunden eine spezifische Veränderung 
der Schilddrüse, die sich in Epithelwucherung, Vakuolenbildung und Schwinden des 
färbbaren Kolloids äußert. Nach Verfütterung des Pulvers treten diese Erscheinungen 
nicht auf. Aus Gravidenharn gewonnene — wie Vorderlappen wirkende — Präparate 
zeigten keine thyreotrope Wirksamkeit. Die Frage nach dem Zusammenhang zwischen 
der Wirkung des Hypophysenvorderlappens auf die Schilddrüse und der auf die Sexual- 
organe wird dahin entschieden, daß der Vorderlappen unmittelbar auf die Schilddrüse 
und nicht über die Sexualorgane wirke. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 

Driels: Neue Ergebnisse der Forschung über das Wachstumshormon des Hypo- 
physenvorderlappens. (26. Kongr. d. Disch. Orthop. Ges., Berlin, Sitzg. v. 14.—16. IX. 
1931.) Z. orthop. Chir. 55, Beil.-H., 95—98 (1932). 

Verf. weist auf den Antagonismus hin, der zwischen dem Wachstumshormon 
und dem Sexualreifungshormon des Hypophysenvorderlappens besteht. Die Wirkung 
des alkalischen, nach Evans hergestellten Extraktes besteht in anatomischer Hinsicht. 
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‚in einer Luteinisierung der Follikel und der Unterdrückung des Oestrus, in funktioneller 
Hinsicht im Aufhören der Libido und der Einschränkung der Zeugungsfähigkeit. Der 
Luteinisierungsvorgang stellt ein reversibles Geschehen dar. Bei den Männchen äußert 

‚sich die Wirkung des Evansextraktes in sexueller Stumpfheit und in Veränderungen am 
Hoden, die in einer Gewichtsverminderung, in der Vermehrung des Zwischenbinde- 
gewebes und der Degeneration des Keimepithels bestehen. Die Ovarien reagieren be- 
reits nach 100 Stunden auf die Behandlung. Demgegenüber ist beim Skelet eine 
deutlich erkennbare Beschleunigung des Wachstums erst nach Ablauf des ersten Be- 
handlungsmonats festzustellen. Die gleichzeitige Einverleibung beider Hormone 
ergibt keinen wesentlichen Wachstumsreiz, aber auch keine Störung der Geschlechts- 
organe. Auch bei rachitischen Kümmerlingen vermag das Evanshormon das Wachs- 
tum anzuregen. F. E. Lehmann (Bern). 

Hill, Margaret, and A. S. Parkes: The relation between the anterior pituitary 
body and the gonads. Pt. IV. Induetion of ovulation during pregnaney and its effect 
on the foetuses. (Die Beziehung zwischen Hypophysenvorderlappen und den Gonaden. 
IV. Teil: Induktion von Ovulation während der Trächtigkeit und ihr Einfluß auf 
die Embryonen.) (Dep. of Physiol., Univ. Coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 
180—185 (1932). 

In 13 Kaninchen, die 7—29 Tage trächtig waren, wurden Extrakte von Schwangeren- 
harn injiziert. Die Tiere wurden 15—36 Stunden später getötet. Von diesen zeigten 
7 Ovulationen. Von weiteren 26 trächtigen Kaninchen, die ähnlich behandelt wurden, 
zeigten 21 Ovulationen. Die Ovulation ist leicht an den geplatzten Follikeln und den 
jungen Corpora lutea zu erkennen, die sich deutlich von denen unterscheiden, die vom 
Trächtigkeitsbeginn herstammen. Die behandelten Tiere zeigten in einigen Fällen 
nach Induktion der Ovulation entweder Abort oder Resorption der Embryonen, in 
seltenen Fällen kam es zur Geburt ausgetragener Jungen. Totgeburten traten gleich- 
falls auf. Demnach scheint die Weiterentwicklung der Embryonen durch die Induk- 
tion der Ovulation nicht in allen Fällen behindert zu sein, doch zeigen sich häufig 
Störungen im Geburtsmechanismus. Die Corpora lutea, die nach der induzierten 
Ovulation erscheinen, zeigen einen abgekürzten Entwicklungsgang und scheinen einen 
antagonistischen Einfluß auf die bestehenden Corpora lutea auszuüben. (III. vgl. 
diese Ber. 19, 309.) F. E. Lehmann (Bern). 

Martins, Thales: Utilisation des altörations de P’hypophyse consöcutives ä la castra- 
tion, comme test d’une hormone testieulaire. (Ausnutzung der auf die Kastration 
folgenden Hypophysenveränderungen als Test für ein Testikelhormon.) (Laborat. 
d’Endocrinol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1080 
bis 1082 (1931). 


Die Injektion von Testikelextrakten an infantile kastrierte Ratten verhindert die Aus- 
bildung von Kastrationszellen im Hypophysenvorderlappen. Durch Auszählen der Kastra- 
tionszellen beim unbehandelten und mit Testikelextrakt vorbehandelten Ratten erhält man 
einen brauchbaren Test für die Auswertung von Testikelhormon. Die Hypophysen der männ- 
lichen Kastraten sind viel empfindlicher auf Testikelhormon als die weiblichen. Mit 0,8 g 
frischen Hodens (sogar infantilen Hodens) erhält man schon einen deutlichen Effekt auf die 
Hypophyse. Gewisse experimentelle Tatsachen sprechen dafür, daß das auf die Hypophyse 
wirkende Testikelhormon und das die sekundären männlichen Geschlechtsorgane beeinflussende 
Testikelhormon nicht identisch sind. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 


Sehwerdtfeger, Hans: Beiträge zum Vorkommen und zur Wirkung der weiblichen 
Sexualhormone. (Pharmakol. Inst., Univ. Würzburg.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 
163, 487—492 (1931). 


Aus der Cölenterate Actinia equina konnte ein an der kastrierten weiblichen Maus oestrus- 
wirksamer Stoff mit Alkohol extrahiert werden. Ebenso war auch ein wäßriger Auszug aus 
Stachel und Drüsen einer Hornisse und ein alkoholischer Auszug aus verschiedenen Spinnen 
oestruswirksam. Nach Versuchen mit Progynon am isolierten Uterus vom Meerschweinchen, 
Kaninchen und Schwein scheint es, daß das weibliche Sexualhormon beim spontan sich nicht 
kontrahierenden Uterus keine Kontraktionen auslöst und bei isolierten Uteri, die sich regel- 
mäßig kontrahieren, die Bewegungen seltener und kleiner werden läßt. Voss (Mannheim). °° 
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Benoit, J.: Origine probable des hormones mäle et femelle dans les gonades 
döveloppöes chez la poule apr&s ovarieetomie. (Wahrscheinlicher Produktionsort der ; 


männlichen und weiblichen Hormone in den nach Ovarektomie entwickelten Gonaden.) 
(Inst. d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1195—1197 (1931). 

Ovarektomie bewirkt bekanntlich bei der Henne die Entwicklung einer rechts- 
gelegenen hodenähnlichen Gonade, die zunächst männliche, dann vielfach weibliche 
Hormone bildet. Dementsprechend bilden sich rasch männliche, verzögert aber weib- 
liche Geschlechtsmerkmale aus. Die rechte Gonade enthält nur ausnahmsweise typi- 
sches Ovargewebe, meist nur ruhendes Interstitium. Nach der Ovarektomie wird dieses 
letztere aktiviert: Die Zellen werden drüsig und vermehren sich; später bilden sich 
Samenstränge, die jedoch meist steril bleiben. Verf. konnte nie beobachten, daß die 
Sexualstränge von der Oberfläche ausgingen. Dieselben Beziehungen gelten für links 
gelegene Regenerate. Da reife Spermien nur selten auftreten, kommen diese als Hor- 


monproduzenten nicht in Betracht. Verf. zieht als solche in Homologie zum Hahn 


die interstitiellen Zellen heran. Diese könnten entweder der 1. Proliferation des Keim- 
epithels entstammen, also den Leydigschen Zellen beim Hahn homolog sein; oder sie 


könnten durch die benachbarten Samenstränge zur Produktion männlichen Hormons 


veranlaßt werden. Auch für die Produktion des weiblichen Hormons macht Verf. das 

Interstitium verantwortlich, zumal Ovocyten oder Follikelzellen kaum beobachtet 

werden. Das Problem wird jedoch als nicht gelöst betrachtet. Kuhn (Göttingen). 
Pittermann, Josef, und Karl Schouppe: Hat die orale Verabreichung von Ovarien 


ohne Corpora lutea bei Hähnen und Ebern Veränderungen an den Keimdrüsen zur 


Folge? (Landestierspit. u. Inst. f. Histol. u. Embryol., Uniw. Graz.) Arch. Tierheilk. 
64, 484—502 (1932). 


Enterale Verabreichung von relativ großen Quantitäten von Ovarien von Kühen 


und Pferden ohne Corpora lutea (8 g pro die und pro Kilogramm Lebendgewicht) ver- 
mochten bei Ebern weder makroskopische noch mikroskopische Veränderungen hervor- 
zurufen. Bei Hähnen (9—13g pro die und pro Kilogramm Lebendgewicht) konnten 
jedoch wohl makroskopische und mikroskopische Veränderungen festgestellt werden; 
wurde der Versuch mit infantilen Tieren begonnen, dann waren diese Veränderungen 
deutlicher ausgeprägt als bei Hähnen, welche schon geschlechtsreif waren, wenn mit 
der Fütterung angefangen wurde. Subcutan injizierter Ovarialextrakt (8,37. g pro die 
und pro Kilogramm Lebendgewicht) rief diese Veränderungen in viel stärkerem Maße 
hervor. Bei den behandelten Hähnen nahmen das Krähen und die Rauflust auffallend 
ab, konnten auch verschwinden. Kamm und Kehllappen wurden mehr oder weniger 
atrophisch, ausgenommen in einem Falle, wo eine Hypertrophie des Kammes eintrat. 
Die Potentia coeundi war unbeeinflußt; bei einer großen Zahl der Eier (40,7%) wurden 
jedoch keine Embryonen gebildet, beim Rest starben alle Embryonen frühzeitig ab. Die 
Spermien scheinen daher stark geschädigt zu sein. Das mikroskopische Bild der Hoden 
dieser Hähne wies in Übereinstimmung hiermit Veränderungen auf: Erweiterung der 
Lumina der Samenkanälchen, deutliche Abnahme der Dicke des Samenepithels, Vor- 
handensein von Spermienvorstufen in den Lumina, deutliche Büschelung der Spermien 
und säulchenartige Anordnung bei. einzelnen Bildungsgruppen. van Oordt. 

Engelhart, Erieh: Zur Kenntnis des wirksamen Stoffes des Corpus luteum. (Uniw.- 
Frauenklin., Graz.) Arch. Gynäk. 148, 76-80 (1932). 

Engelharts Untersuchungen wollten in erster Linie feststellen, ob das wirksame 
Prinzip des Corpus luteum, wie es als ein zu den Lipoiden gehörender Stoff von Corner 
und Allen dargestellt worden ist, auch auf oralem Weg aktiv werden könne. Als 
Kennzeichen für die Wirkung diente die histologisch festgestellte deciduale Umwand- 
lung der Uterusschleimhaut des Kaninchens. Vor der Verabreichung des Präparates, 
die durch die Schlundsonde geschah, wurde das eine Uterushorn des Versuchstieres 
durch Laparutomie entnommen, um den normalen Zustand der Schleimhaut fest- 
zustellen. Selbst bei sehr hohen Dosen (12 KE. Gesamtmenge in durch mehrere Tage 
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2mal täglich gefütterten Einzeldosen) wurde keinerlei Veränderung am anderen Horn 
erzielt. Um festzustellen, ob diese Aufhebung der Wirksamkeit bei peroraler Verab- 
reichung auf fermentativer Spaltung durch die Darmsekrete beruhe, wurde dann das 
in wässerige Emulsion gebrachte Extrakt nach Zusatz von Pankreasferment — bezüglich 
der Zubereitung ist auf das Original zu verweisen — versetzt, so zwar, daß in der Hälfte 
der Versuche das Ferment durch mehrstündiges Erwärmen auf 80° inaktiviert war, 
den Versuchstieren subeutan injiziert. Sowohl nach Einspritzung der Emulsion ohne 
Zusatz als nach Einspritzung der Mischung von Emulsion mit inaktiviertem Pankreas- 
ferment zeigte die Uterusschleimhaut volle Luteinwirkung, während nach Einspritzung 
der Mischung mit dem nicht durch Hitze veränderten Ferment die Wirkung ausblieb. 
Durch Zusatz von lipasehaltigem Pankreasauszug ist es möglich, das Corpus luteum 
_ In vitro zu spalten und unwirksam zu machen. Der wirksame Stoff des Corpus luteum- 
Extraktes ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein (Öl bzw. äthherlöslicher) Ester. 
Flesch (Hochwaldhausen)., 

Guyönot, Emile, K. Ponse et J. Wietrzykowska: Luteinisation de l’ovaire et maseu- 
linisation chez le eobaye. (Luteinisation des Ovariums und Masculinisierung beim 
Meerschweinchen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 194, 1051—1053 (1932). 

Durch die Behandlung von erwachsenen oder unreifen weiblichen Meerschweinchen 
mit alkalischen Extrakten des Hypophysenvorderlappens vom Ochsen erhielten die 
Verif. eine allgemeine Luteinisierung der Ovarien. Die mittleren und großen Follikel 
zeigten eine Hypertrophie der Theca interna mit Einschmelzung der Granulosa und 
häufig Schwund des Eies. Im Stroma bildeten zahlreiche ähnliche Zellen Haufen 
und Stränge. Schließlich werden die Follikel in falsche gelbe Körper umgewandelt, 
die zerfallen. In der Folge der Behandlung magern die Tiere stark ab und zeigen Er- 
scheinungen von Masculinisierung: stark verlängerte OClitoris und gut entwickelte 
Penishaken. Außerdem wurden 6 anormale Weibchen (Kreuzungen von C. aperea x C. 
cobaya) untersucht, die steril waren und männliche Instinkte aufwiesen und deren 
äußere Genitalien stark masculinisiert waren. Die Genitalwege erwiesen sich typisch 
weiblich; die Ovarien waren klein, gelb, hart, oft cystisch verändert und mit einem 
Tumor im Mesovarıum (Myofibrom). Die histologische Untersuchung ergab mehr oder 
weniger ausgesprochene Anzeichen von Luteinisierung, keine Spur von Follikel, nur 
große Züge von Zellen von endokrinem Typus. Wahrscheinlich handelt es sich um Inter- 
sexualität genetischen Ursprungs, deren unmittelbare Ursache vielleicht in einer 
Luteindegeneration zu suchen ist. Die Flüssigkeit einer derartigen Ovarialeyste einem 
kastrierten Weibchen injiziert, vermochte nach 48 Stunden Brunst hervorzurufen. 
Ferner wurde beobachtet, daß einige Weibchen verschiedener Meerschweinchenrassen 
eine lange Clitoris und Penishacken im Verlauf der Trächtigkeit erwarben. Doch sind 
diese Befunde noch nicht zahlreich genug, um definitive Aussagen zu gestatten, doch 
meinen die Verff., daß rasch aufeinanderfolgende Trächtigkeiten zur Masculinisierung 
führen können, um so mehr als eine derartige Umwandlung stets bei Primiparen und 
bei Multiparen, die nur in größeren Zwischenräumen belegt wurden, fehlten. Eine fast 
kontinuierliche Bildung von gelben Körpern vermag offenbar eine ähnliche Hormon- 
wirkung auszuüben, wie sie durch die oben erwähnten Luteindegenerationen erfolgt. 

Hartmann (München). 

Bokelmann, O., und W. Scheringer: Der Einfluß der Kastration auf den Funktions- 
zustand der Schilddrüse bei der weiblichen Albinoratte. (Univ.-Frauenklin., Charite, 
Berlin.) Arch. Gynäk. 148, 1—11 (1932). 

Die Schilddrüsengewichte sinken nach der Kastration. Sowohl der absolute als auch 
der relative Jodgehalt der Thyreoidea sind größer als bei den nichtkastrierten Tieren. Hierin 
sehen die Autoren einen Beweis dafür, „daß die Kastration bei weiblichen Tieren (Albinoratten) 


zu einer relativen funktionellen und anatomischen Atrophie der Thyreoidea führt‘“. 
Kahlson (München). °° 


Benoit, J.: Au sujet de la reprise tardive, par la poule ovarieetomisee, de earacteres 
sexuels secondaires femelles. (Zur Frage der verzögerten Ausbildung weiblicher 
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sekundärer Geschlechtsmerkmale bei der ovarektomierten Henne.) (Inst. d’Histol., 


Univ., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 1193—1195 (1931). 

Bei der ovarektomierten Henne bleibt die Ausbildung männlicher sekundärer 
Geschlechtsmerkmale auf Grund der kompensatorisch entwickelten rechten Gonade 
bzw. links gelegener Regenerate nicht immer rein, sondern es treten häufig im 2. Jahr 
weibliche Merkmale hinzu. Nach Domm (1927) werden männliche und weibliche Ge- 
schlechtshormone zu gleicher Zeit nebeneinander gebildet; im Verlauf der Gonaden- 
entwicklung wird bei gleichmäßiger Steigerung der Produktion beider Hormone zuerst 
die Reaktionsschwelle für das männliche, dann erst die für das weibliche überschritten. 
Verf. ist im Gegensatz hierzu der Ansicht, daß zuerst nur männliches Hormon gebildet 
wird, und daß erst später die Bildung des weiblichen Hormons einsetzt. Die Argu- 
mente für seine und gegen Domms Ansicht sind: 1. Das auf weibliches Hormon reagie- 
rende Gefieder hat eine niedrigere Reizschwelle als der auf männliches Hormon reagie- 
rende Kamm. 2. Bei manchen weiblichen Kastraten werden die Reaktionen auf männ- 
liches Hormon fortschreitend kleiner (Kammgröße), während die Reaktionen auf das 
weibliche Hormon sich regelmäßig vergrößern. 3. Einen weiteren Hinweis soll die 
Entwicklung des Ovidukts liefern. Man muß also unterscheiden zwischen einer Periode 
männlicher, einer weiteren mit männlicher + weiblicher und einer letzten mit nur 
weiblicher Hormonproduktion, die zum Zustand der ursprünglichen Geschlechtlich- 
keit zurückführt. (Domm, vgl. diese Ber. 6, 224.) Kuhn (Göttingen). 


Freud, J., Ernst Laqueur und A. W. M.Pompen: Vollständige Restitutiou der männ- 
lichen sekundären Geschlechtsmerkmale beim Kapaun durch Behandlung mit männ- 
lichem Hormon. (Pharmakotherapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Endokrinol. 10, 
1—7, (1932). 

Bei kastrierten Hähnen (der braunen und weißen Leghorn-Rasse) konnte durch fort- 
gesetzte Behandlung mit allmählich gesteigerten Dosen männlichen Sexualhormons im Laufe 
vieler Wochen eine vollständige Restitution sämtlicher sekundären Geschlechtsmerkmale 
(Kamm, Bartlappen, Benehmen, Schrei, Tretversuche) erzielt werden. Die Dosen wurden 
hierbei von anfänglich 4 Hahnen-Einheiten täglich allmählich auf 24, 40 und schließlich 60 HE. 
pro die erhöht und gleichzeitig auch durch fraktionierte Verabreichung der Wirkungseffekt 
gesteigert (4 statt 2 Injektionen täglich). Um den Kamm auf maximaler Größe zu erhalten, 
wurden 60 HE. täglich benötigt, die einem Ausgangsmaterial von etwa 6 kg Stierhoden ent- 
sprechen, Die Ergebnisse dieser Versuche zeigen aufs neue, daß das von P&zard gerade für 
das Kammwachstum bei Hähnen aufgestellte ‚„‚Alles-oder-nichts-Gesetz‘ für die Geschlechts- 
charaktere nicht zutrifft. Voss (Mannheim). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungsiehre. 


Friedrich, Hermann: Studien über die Gleichgewichtserhaltung und Bewegungs- 
physiologie bei Pterotrachea. (Zool. Inst., Univ. Kiel u. Zentralinst. f. Marine Biol., 
Messina.) Z. vergl. Physiol. 16, 345—361 (1932). 

Die Erhaltung der Schwimmlage und Bewegung wird bei Pterotrachea mutica 
und coronata durch Augen, Statocysten und durch die vor allem an der Ventralseite 
liegenden Hauthügel in Verbindung mit dem Zentralnervensystem bedingt. Dem 
Cerebralganglion fließen von diesen Receptoren aus, Impulse zu, werden hier summiert 
und lösen Bewegungsimpulse aus, die über das Pedalganglion der Flosse zugeleitet 
werden. Auge, Statocyste und Hauthügel der gleichen Körperseite wirken gleichsinnig, 


diejenigen der gegenüberliegenden Seite arbeiten im entgegengesetzten Sinn, indem 
sie den Muskeltonus beeinflussen. Zur Erhaltung des Gleichgewichtes genügt eine 
Statocyste (gegen Tschachotin). Die Hauthügel dienen der Orientierung des Zentral- 
nervensystems über die Bewegungen der Flosse. Leider fehlt eine Übersichtsabbildung 


über die Lage der einzelnen Organe, besonders über diejenige der Hauthügel zur Flosse. 
Friedrich Brock (Hamburg). 
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Kühl, Heinrich: Beobachtungen zur Plastizität des Nervensystems bei lang- 
sehwänzigen Krebsen (Hummer, Flußkrebs). (Biol. Anst., Helgoland u. Inst. f. Um- 
weltforsch., Hamburg.) Pflügers Arch. 229, 636—641 (1932). 


Der Krebs vermag nach Verlust der normalerweise betätigten Bewegungsorgane 
sich noch zu bewegen, indem er vermöge der Plastizität seines Nervensystems neue 
Bewegungsarten gewinnt. Ein Hummer, der keine Beine mehr besaß, dessen Abdominal- 
füße (Schwimmbeine) aber unversehrt waren, konnte aus der Rückenlage sich umdrehen, 
wobei die Rolle der fehlenden Beine von den 3. Kieferfüßen, die sonst der Nahrungs- 
aufnahme dienen, übernommen wurde. Die Vorwärtsbewegung war ebenfalls möglich: 
Langsame abwechselnde Bewegung der Maxillarfüße unter Beteiligung der Schwimmfüße. 
Oder die 3. Maxillarfüße arbeiteten 'beiderseits gleichzeitig, der Körper wird von ihnen 

vom Boden abgestoßen und schwimmt mit Hilfe der Schwimmfüße im Bogen durch 

das Wasser. Es konnte so eine Geschwindigkeit von 1 m pro Minute erreicht werden. 

Bei einer dritten Gangart (häufig bei Flußkrebsen) arbeiten die 3. Kieferfüße nicht mit 

den Schwimmbeinen, sondern mit dem Abdomen zusammen. Nach der Häutung des 

Hummers waren die Schreitbeine so weit regeneriert, daß die Vorwärtsbewegung wieder 

normal zustande kam. Ein frisch gehäuteter Butterkrebs bewegt sich anders als ein 

normaler, indem die noch weichen Beine gleichsinnig elliptische Bahnen von hinten nach 
vorn beschreiben. A. Noll (Jena). 


Hirsch, Walter: Zur physiologischen Mechanik des Frosehsprunges. (Zool. Mu- 
seum, Berlin.) Z. vergl. Physiol. 15, 1—49 (1931). 


Analyse des Froschsprunges nach den bekannten Prinzipien von Otto Fischer. 
Zunächst werden die für die Kinetik des Froschkörpers wesentlichen mechanischen 
Qualitäten, wie Gliedlängen, Gliedgewichte und Schwerpunktslagen, ermittelt, dann 
wird an Hand von Zeitlupenaufnahmen (ein einziger Sprung!) die Bewegung selbst 
analysiert. Neuartig ist, daß zur Unterstützung der Analyse durch das bloße Filmbild 
nach der Aufnahme eine Anzahl toter Tiere auf ein zweckmäßig gebautes Gestell 
‚so aufgestellt wurden, daß bei Rekonstruktion der Aufnahmebedingungen des Filmes 
ihre Silhouette dem Schattenriß je eines der Filmbilder gleich war. Stimmten die 
Silhouetten überein, so wurden die Tiere in dieser Lage auf mit Millimeterpapier über- 
zogene Torfplatten aufgesteckt. Diese Modelle bildeten dann die eigentliche Grundlage 
für die zeichnerische und zahlenmäßige Analyse des Bewegungsvorganges. Die Einzel- 
heiten des Ergebnisses müssen im Originale nachgelesen werden. Erwähnt sei nur, 
daß sich 2 Muskelgruppen zeitlich nacheinander am Absprunge beteiligen, erst die 
Schenkel-, dann die Fußstrecker, dem Körper werden also 2 Bewegungsimpulse erteilt, 
ferner daß derartige Geschwindigkeiten und Beschleunigungen beim Absprung und 
dementsprechend derartige Muskelkräfte und -leistungen im Verhältnis zur Länge und 
zum Gewicht des Körpers gefunden wurden, daß die relativen Werte wohl nur von denen 
der Vögel und Insekten übertroffen werden dürften. Wachholder (Breslau). °° 


Kronacher, (C., und A. Ogrizek: Gliedmaßenwinkelung und Schrittverhältnisse beim 
Pferd. Biol. generalis (Wien) 8, 187—212 (1932). 


Um die Beziehungen der Schrittverhältnisse zu der Gliedmaßenwinklung klarzustellen, 
nahmen Verff. an 60 5—14 Jahre alten Stuten des Friedrich-Wilhelm-Gestütes zu Neustadt 
an der Dosse Untersuchungen vor, wobei besonders auf eine genaue Arbeitsmethodik Wert 
gelegt wurde. In Anlehnung an Schmaltz-Schöttler wurden nicht die anatomischen, sondern 
die mechanischen Knochenachsen und die von diesen eingeschlossenen 18 Gelenkwinkel be- 
stimmt. Die Schrittlänge wurde derart gemessen, daß auf einer genau 50 m langen Strecke 
die Schrittzahl des linken Hinterfußes gezählt und die Schrittlänge durch die Division Weg 
durch Schrittzahl berechnet wurde. Außerdem wurden noch Schrittzeit und Ganggeschwindig- 
keit (mit der Stoppuhr und nach Viergutz) festgestellt. Je größer die Schultergelenk-Arm- 
bein- und Ellbogengelenkwinkel, desto länger der Schritt. Kurzschrittige Stuten besitzen 
spitze, langschrittige offene Winkel in der Vorderextremität. Die offene Winkelstellung hat 
zur Folge, daß die Bewegungsmuskeln an den steilgestellten Bewegungsachsen spitz inserieren 
und dadurch den Achsen einen größeren Aktionsradius ermöglichen. Die steile Winkelstellung 
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ist ursprünglich allen Pferden eigen gewesen. Nur bei einseitiger Leistung im Schnellauf 
durch stetige Beanspruchung der Schulter-Armbein-Vorarm- und Rückenmuskulatur wird 
diese derartig verändert, daß sich ein spitzer Schultergelenkwinkel herausbildet. 

Trautmann (Hannover). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
Langelaan, J. W.: Der Mechanismus der Muskelkontraktion. Acta neerl. Physiol. 
etc. 1, 160-163 (1931). 


Kurzer zusammenfassender Vortrag über die in früheren Arbeiten (vgl. diese Ber. 11, 
576) vom Verf. entwickelten Vorstellungen vom histologischen Bau der Muskeln und der 
daraus entwickelten Auffassung vom Mechanismus der Muskelkontraktion. Wachholder., 


Yanagi, Kintaro: Ein Beitrag zum Studium der Eigenschaften des Plasmaeiweibes 
vom quergestreiften Muskel. (Biochem. Inst., Kais. Uni. Tokyo.) J. of Biochem. 14, 
305—323 (1931). 

Nach Fuerth bestehen die extrahierbaren Muskeleiweißkörper aus löslichem 
Myogenfibrin, Myosin und Myogen; sie scheiden sich bei 5 Minuten langem Erwärmen 
auf 40, 50 und 70° nacheinander aus. Verf. hat sich die Aufgabe gestellt zu untersuchen, 
ob nicht diese Dreiteilung der löslichen Muskeleiweißkörper nur eine scheinbare ist 
und durch die experimentellen Bedingungen vorgetäuscht wird. Es wird zunächst 
gezeigt, daß Extraktion mit phosphathaltiger, auf p4 7,21 gepufferter Ringer-Lösung 
die geringste Denaturierung der Proteine verursacht, wenn auch mit 15% Ammon- 
chloridlösung eine größere Ausbeute an extrahierbarem Eiweiß erzielt werden kann. 
Verf. findet, daß die Gerinnungstemperatur der einzelnen Fraktionen keinesfalls eine 
gegebene Größe ist, sondern daß sie von der Eiweißkonzentration, der Reaktion, der 
Salzkonzentration der Extrakte und von der Geschwindigkeit der Erhitzung abhängt. 
So steigt mit zunehmender Verdünnung der Lösung die Gerinnungstemperatur, bei 
konzentrierter Eiweißlösung muß dagegen die Erwärmung auf eine bestimmte Tem- 
peratur viel länger ausgedehnt werden, als von Fuerth angegeben hat, um das gesamte 
bei dieser Temperatur koagulierbare Eiweiß auch tatsächlich auszufällen. Verf. hat 
daher nur dann auf die Abwesenheit einer bestimmten Fraktion geschlossen, wenn bei 
einer bestimmten Temperatur innerhalb von 10 Minuten keinerlei Trübung auftrat. 
War das noch der Fall, so wurde die Lösung solange auf der gleichen Temperatur ge- 
halten, bis die Trübung nicht mehr zunahm. Dies dauerte u. U. bis zu 1 Stunde. 
Steigerung der Salzkonzentration führt zur Vermehrung der bei 40° koagulierbaren 
Fraktion, führt also scheinbar zur Vermehrung des löslichen Myogenfibrins. Durch 
längeres Stehen nimmt diese Fraktion ebenfalls zu, oft kommt es sogar zu einer deut- 
lichen spontanen Fällung. Der Einfluß der Reaktion äußert sich in der Weise, daß Ver- 
schiebung der Reaktion der Extrakte, die im allgemeinen zwischen pz 6,0 und 6,9 liegt, 
nach der sauren Seite den Anteil der bei den niederen Temperaturen koagulierbaren 
Fraktionen erhöht, Verschiebung ins Alkalische dagegen zum Verschwinden der Frak- 
tion des löslichen Myogenfibrins unter entsprechender Zunahme der beiden anderen 
Fraktionen führt. Die Reaktionsverschiebungen dürfen dabei natürlich nur wenig 
ins saure oder alkalische Gebiet reichen. Daß die von Fuerth getroffene Unterteilung 
allein auf einer Umwandlung des gleichen Eiweißkörpers in Abhängigkeit von den Be- 
dingungen des Milieu beruht, scheint aus folgenden Feststellungen hervorzugehen: 
Aus Ammonchloridextrakten (15%) fälltin 33 Stunden bei 40° das gesamte Eiweiß aus. 
Ringer-Extrakte, die von vornherein viel Myosin und Myogen enthalten, werden durch 
Zusatz von 15% Ammonchlorid so verändert, daß auch aus ihnen bei 40° in 3 Stunden 
das gesamte Eiweiß ausfällt. Die Ammonchloridwirkung beruht weitgehend auf der 
Reaktionsverschiebung nach der sauren Seite. So ist in mit Ammoniak gepufferten 
Ammonchloridextrakten noch eine gewisse Menge Myosin und Myogen nachweisbar, 
Je stärker die Alkalisierung ist, um so größer wird der Gehalt an Myogen. Durch 
Dialyse des Ringer-Extraktes wurde eine Myogenlösung hergestellt, die frei von Cl’ 
war und nur ganz schwache Nesslersche Reaktion zeigte, px = 6,3. Sie war durch Hitze 
nicht koagulierbar. Auf Zusatz von Ammonsulfatlösung von ?, 6,3 entstand jedoch 
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eine Fällung, die bei Sättigung mit Ammonsulfat vollständig wurde. Auch durch Zusatz 


von Ringer-Lösung wurde das Myogen wieder hitzekoagulierbar; je höher der Salz- 


 zusatz, um so niedriger die Temperatur, bei der die Koagulation eintritt. Aus den 


Versuchen wird geschlossen, daß das Plasmaeiweiß oder Myogen eigentlich Albumin- 
natur hat, durch Salzzusätze oder Veränderung der Reaktion aber seine Eigenschaften 
so ändert, daß es als Myogen, Myosin oder lösliches Myogenfibrin auftreten kann. Es 
wird gezeigt, daß in Abhängigkeit von den bereits oben gekennzeichneten Bedingungen 
die 3 Erscheinungsformen des löslichen Muskeleiweiß ineinander übergehen. 
Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Meyerhof, O.: Neuere Versuche zur Energetik der Muskelkontraktion. (Inst. f. 
‚Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Hidelberg.) Naturwiss. 1931 II, 923 
bis 932. 

Der Verf. gibt im Rahmen eines Vortrages eine Übersicht über seine neueren Unter- 
suchungen über die Energetik der Muskelkontraktion. Die zugrunde liegenden Arbeiten sind 
bereits an dieser Stelle ausführlich referiert. Danach ist die Erklärung der experimentell fest- 
gestellten Wärmebildung bei der Muskelkontraktion durch die Wärmetönungen der verschie- 
denen bei der Kontraktion erfolgenden chemischen Prozesse auch heute noch nicht restlos 
möglich. Zum Schluß wird auf die kürzlich von Hahn gemachten Einwände eingegangen, 
daß in der bisherigen Darstellung des Verf. lediglich die Anderungen der Gesamtenergie und 
nicht diejenigen der freien Energie berücksicht wurden sowie, daß die Übertragung der Energie 
der exothermen Prozesse auf endotherme Reaktionen als gekoppelte Reaktionen bezeichnet 
worden ist. Verf. weist darauf hin, daß die Bedeutung der Änderungen der freien Energie von 
ihm an verschiedenen Stellen betont worden sei und daß genügend Anhaltspunkte für die 
Annahme vorliegen, daß die Änderungen der freien Energie etwa genau so groß oder etwas 
größer sind als die der Gesamtenergie. Der Ersatz der früher angenommenen chemischen 
Koppelung durch die Bezeichnung „energetische Koppelung“ ist nur „eine vorsichtigere Aus- 
drucksweise auf Grund der Unbekanntheit der Zwischenglieder“. (Vgl. diese Ber. 21, 192.) 

Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 

Himwich, Harold E.: The röle of laetie acid in the living organism. (Die Rolle 
der Milchsäure im lebenden Organismus.) (Dep. of Physiol., Yale Univ. School of Med., 
New Haven.) Yale J. Biol. a. Med. 4, 259—291 (1932). 


Im Rahmen eines Übersichtsreferates werden ausgehend von den modernen Vorstellungen 
über die Verknüpfung der energieliefernden Prozesse bei der Muskelkontraktion besprochen: 
die Abhängigkeit der Milchsäurebildung im Organismus von verschiedenartigen Faktoren, 
ihre Beseitigung in den anderen Organen außer der Muskulatur sowie die damit zusammen- 
hängenden Fragen der Sauerstoffschuld (Oxygen debt) und der Fähigkeit der einzelnen Organe, 
Glykose oder Milchsäure zu verbrennen. Leider finden sich in der Wiedergabe des Inhalts 
der zugrunde liegenden Originalarbeiten zahlreiche Irrtümer. Lehnartz (Frankfurt a. M.).°° 


Quincke, H., und J. Stein: Chronaxie. (Med. Univ.-Klin., Heidelberg.) Klin. 
Wschr. 1931 II, 2377 —2380. 


Ausgezeichnete Übersicht über die bisherigen Ergebnisse der Chronaxiemessungen, die 
in der Literatur an den verschiedensten Stellen zerstreut sind. Nach Erörterung der Reiz- 
zeit-Spannungskurve, der Rheobase und Chronaxie wird darauf hingewiesen, daß die Chronaxie 
nicht nur die Zeiterregbarkeit eines erregbaren Organs beurteilen läßt, sondern auch zu einigen 
weiteren Eigenschaften wie Refraktärphase, Leitungsgeschwindigkeit, Dicke einer Nerven- 
faser, Anstiegzeit des Aktionsstromes sowie Zuckungsdauer eines Muskels in Beziehung steht. 
Es wird ferner die Veränderung der Chronaxie durch verschiedene Gifte beschrieben, der Iso- 
chronismus und seine Beeinflussung erörtert, die Unterschiede in der Zeiterregbarkeit beim 
sympathischen Nervensystem, die Veränderungen der Chronaxie im Verlauf der Entwicklung 
und Differenzierung eines Organismus, Chronaxie der Sensibilität und des optischen Apparates, 
Chronaxie bei verschiedenen Krankheiten, der Zentren u.a.m. sScheminzky (Wien). °° 


Ozorio de Almeida, Miguel: Nouvelles recherches sur la thöorie de Pexeitation 
eleetrique. (Neue Untersuchungen über die Theorie der elektrischen Reizung.) Ann. 
de Physiol. 7, 109—151 (1931). 


Der Autor verweist eingangs darauf, daß man auf zwei Wegen zu einer mathematisch 
fundierten Theorie der elektrischen Erregung kommen kann: entweder durch Aufstellung 
einer physikalischen und physikalisch-chemischen Erregungstheorie, die sich mathematisch 
darstellen läßt, und die an Hand aller bekannten Tatsachen auf ihre Richtigkeit geprüft 
werden kann; oder einfach durch Aufsuchen jener mathematischen Formeln, welche allen 
bekannten Tatsachen gerecht wird. Der Autor geht den letzteren Weg. Auf die Einzelheiten 
kann freilich im Referat nicht eingegangen werden, weil die vorliegende Mitteilung im wesent- 
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lichen aus Formeln, Kurven und Zahlentabellen besteht. Erwähnt sei nur, daß der Autor 


dE 


bei seinen Berechnungen von folgender Grundformel ausgeht: 7, — mi? —2ktE, wobei 


E den Zustand der Erregung angibt, t die Zeit, ö die Intensität des elektrischen Stromes, 


während m und k Konstanten sind. Eine solche Grundformel wurde auch schon in früheren 


Mitteilungen des Autors verwendet, neu erscheint hier, daß die Intensität nicht einfach als i, 
sondern als i2 eingesetzt ist. Der Autor betrachtet dann die Verhältnisse bei Reizung mit 
Gleichstromstößen, Kondensatorenentladungen, anschwellenden Strömen, die Vorgänge bei der 
Öffnungserregung und Schließungserregung, er bespricht ferner die Chronaxie. Es zeigt sich, 
daß Formel des Autors mit den verschiedensten in der Literatur niedergelegten Zahlen die 
(Reizung des M. gastrocnemius, Reizung an Glockentierchen usw.) recht gut übereinstimmt. 
Physikalisch-chemisch soll bei der elektrischen Reizung eine Konzentrationsänderung eine 
Rolle spielen. Scheminzky (Wien).°° 


Ozorio de Almeida, Miguel: Sur l’exeitation transversale des nerfs. (Die Erreg- 
barkeit des Nerven bei querer Reizung.) (Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, 
Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1092—1094 (1931). 


Es wird allgemein angenommen, daß der Nerv bei streng transversaler elektrischer Reizung 
völlig unerregbar ist. Nimmt man statt Flüssigkeitselektroden solche aus feinem unpolarisier- 
bar gemachtem Silberdraht, so findet man, daß dies nicht stimmt, daß vielmehr der trans- 
versalen Reizbarkeit alle Charakteristika der üblichen longitudinalen zukommen. Die Chron- 
axie ist stets von der gleichen Größenordnung, manchmal hat sie in beiden Fällen sogar ganz 
denselben Wert. Wachholder (Breslau)., 


Ozorio de Almeida, Miguel: Sur la marge d’exeitation du nerf exeit transversale- 
ment. (Über die Reizungsbreite bei transversaler Nervenreizung.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 
1095—1096 (1931). 


Unter Reizungsbreite (marge d’excitation) versteht Lapicque das Verhältnis zwischen 
der Stärke des Maximalreizes und der des Schwellenreizes. Es wird bestätigt, daß dieses bei 
direkter Muskelreizung wesentlich größer ist als bei indirekter. Im letzteren Falle schwankt 
es bei der üblichen longitudinalen Nervenreizung zwischen 1,3 und 1,4. Bei streng transversaler 


Nervenreizung ist es auch von dieser Größenordnung. Verf. möchte hieraus Konsequenzen _ 


auf die Ungültigkeit des Alles-oder-Nichts-Gesetzes ziehen, doch soll die eingehende Erörte- 
rung derselben erst in späteren Arbeiten erfolgen. Wachholder (Breslau)., 

Scheminzky, Ferdinand: Die Stromdiehte im Körper der Wollhandkrabbe bei 
galvanischer Reizung in Süßwasser und Seewasser. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) 
Pflügers Arch. 229, 242—250 (1931). 

Bei elektrischer Reizung von Wassertieren (z. B. bei der Galvanotaxis oder Galvano- 
narkose) läßt sich stets nur die Reizgröße als Stromdichte, bezogen auf den Querschnitt 
des Versuchsgefäßes angeben. Wieviel Strom durch den Tierkörper selbst fließt, 
ist im allgemeinen unbekannt. Brackwasserorganismen können nun sowohl im Süß- 
wie im Meerwasser untersucht werden, ohne daß durch die verschiedene Ionenkonzen- 
tration — wenigstens innerhalb einer kurzen Zeit — eine Beeinflussung der Erregbar- 
keitsverhältnisse zu fürchten ist. Da im Seewasser die Stromdichte wesentlich größer 
sein muß, während der durch den Körper fließende Teilstrom beim gleichen Versuchs- 
tier, wie soeben erörtert, konstant bleiben muß, so läßt sich nach dem Kirchhoffschen 
Verzweigungsgesetz aus den Schwellenstromdichten in beiden Medien und aus deren 
spezifischer Leitfähigkeit der Teilstrom durch den Tierkörper berechnen. Als Versuchs- 
objekt wurde die seit 1912 in deutsche Flüsse eingeschleppte Wollhandkrabbe (Eriocheir 
sinensis Milne Edw.) gewählt; bei der Berechnung mußten naturgemäß eine Reihe von 
Vereinfachungen gegenüber den tatsächlichen physikalischen Verhältnissen vor- 
genommen werden. Aus den Versuchen ergab sich, daß bei Reizung im Wiener Leitungs- 
wasser (Leitfähigkeit 0,94 - 10°1 bei 13°) 81% des Gesamtstromes durch den Tier- 
körper fließt, im künstlich hergestellten Meerwasser (Leitfähigkeit 3,9 - 10°? bei 13°) 
jedoch nur 1%. Gemessen wurden die Schwellenstromdichten für das Auftreten der 


„ersten Reaktion“, der Galvanotaxis und der Galvanonarkose; je nach dem Stadium 


ist die Stromdichte im größten Querschnitt des (als Prisma von homogener Beschaffen- 
heit gedachten) Tierkörpers 2,56—7,25 ö. Diedurchschnittliche spezifische Leitfähigkeit 
des Tierkörpers wurde mit 0,4 - 103 berechnet. Es zeigte sich ferner, daß die Schwellen- 
stromstärken für die einzelnen Stadien im gleichen Verhältnis stehen, gleichgültig, 
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ob in Süß- oder Seewasser gereizt wurde. Diese Verhältniszahlen (relativer Spiel- 
raum) für die Wollhandkrabbe zeigen mit den Verhältniszahlen für andere, früher 
untersuchte Krebse eine große Ähnlichkeit. Scheminzky (Wien). °° 


Zentren. 


Klein, Mare: Les corpuseules taetiles; problemes morphologiques et physiologiques. 
(Morphologische und physiologische Betrachtungen über die Tastkörperchen.) (Inst. 
d’Histol., Fac. de Med., Strasbourg.) Bull. Histol. appl. 9, 113—138 (1932). 

Die Tastkörperchen sind schon in einer-großen Anzahl von Arbeiten studiert worden. 
Trotzdem sind noch zahlreiche grundsätzliche Fragen ungeklärt. Der Verf. gibt eine 
Literaturübersicht über die morphologischen und physiologischen Probleme der Tast- 
körperchen, um durch die Anführung von Arbeiten, die zu alt sind, als daß sie noch 
genügend bekannt wären oder die zu jung sind, um schon den ihnen zukommenden 
Platz gefunden zu haben, eine Klärung der Problemstellung herbeizuführen. 

H. Rothley (Alsfeld). 

Menzel, Rudolf, und Rudolfine Menzel: Tierpsychologische Voraussetzungen für 
die Nasenarbeit des Hundes. (7. Haupttag. d. Ges. f. Hundeforsch., Berlin, Süzg. v. 
15.—18. IX. 1931.) Z. Hundeforsch. 2, 17—28 (1932). 

Für die Abrichtung des Hundes für die Fährtenarbeit ist die genaue Kenntnis aller 
dabei mitspielenden Faktoren von großer Wichtigkeit. Vor allem muß Bedacht genom- 
men werden auf die psychischen Eigenarten und die Sinnesfähigkeit. Eine Haupt- 
schwierigkeit bei der Untersuchung der Geruchsfähigkeit des Hundes liest darin, 
daß man sich beim Arbeiten mit chemischen Gerüchen meist an der Peripherie der 
Interessensphäre der Versuchstiere bewegt. Es kommt darauf an, zunächst die Auf- 
merksamkeit des Hundes auf den jeweiligen zur Prüfung stehenden Geruch zu lenken. 
Der Abrichter muß imstande sein, seinen Hund dazu zu bringen, das eigene, natur- 
gegebene Interessenbereich zu verlassen und irgendwie in das Gebiet menschlicher 
Interessen vorzudringen. Der Kontakt zwischen Führer und Hund muß hergestellt 
sein, so daß die Methode des Verweisens anwendbar ist. Infolge der sozialen Triebe 
des Hundes beruht dieser Kontakt auf der Gesetzmäßigkeit der gemischten Meute. 
Man hat Hunde dressiert auf einen bestimmten menschlichen Individualgeruch und 
andererseits auf bestimmte Beigerüche chemischer Provenienz ohne jedwede Rücksicht- 
nahme auf beigefügte Menschengerüche. Es scheint nicht notwendig, bestimmten Rassen 
den Vorzug zu geben. Aber innerhalb einer Hunderasse ist eine Auswahl unter den 
Stämmen und Individuen notwendig. Als wichtigste Eigenschaften werden angeführt: 
Spürlust, Führigkeit, mittlerer Grad von Härte, Apportierlust, eine Mindestdosis von 
Mut, und endlich das Temperament. Die Methodik der Abrichtung beruht auf Schaffung 
lustbetonter Reizverknüpfungen, auf Regulierung der angeborenen Triebmechanismen 
im Sinne von Hemmung und Enthemmung, und auf Erweckung der Aufmerksamkeit 
sowie auf Erhaltung einer möglichst gleichförmigen, hoch eingestellten Aufmerksam- 
keitskurve für möglichst lange Zeitdauer. 2 Quellen für lustbetonte Gefühle des Hundes 
müssen bei der Dressur ausgenutzt werden: die Funktionslust in der Betätigung des 
Leitsinnes und die Befriedigung des Meutetriebes. Um einer bestimmten Fährte folgen 
zu können, benötigt der Hund in dem Geruchsgewirr des Fährtenkomplexes mit seinen 
ständig wechselnden Komponenten zur Orientierung einer charakteristischen Leitlinie. 
Nach den bisherigen Erfahrungen scheinen 2 solcher Leitlinien erfolgversprechend zu 
sein. Die eine ist anscheinend eine Funktion des Alters der Fährte, die andere eine 
Funktion der charakteristischen Geruchsausscheidungen des Fährtenlegers, d. h. der 
Eigengeruchsfaktor oder der Gesamtgeruch. Es ergeben sich nach der ersteren fährten- 
sichere Hunde, nach der zweiten fährtenreine Hunde, bzw. witterungsreine Fährten- 
zieher. Besonders wichtig ist die Erhaltung der dauernden, pausenlosen Aufmerksam- 
keit des Hundes bei seiner Fährtenarbeit. Hier liegen die eigentlichen Schwierigkeiten 
der Dressur, nicht, wie man früher annahm, auf geruchspsychologischem Gebiete. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 2. 32 
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Die vom Hunde geforderte Arbeit beim Anzeigen von Witterungsübereinstimmung 
stellt eine ausgesprochene ‚Wahl nach Muster‘ dar, die bisher nur von einem Schim- 
pansen gezeigt worden ist. Hempelmann (Leipzig). 


Schmaltz, &.: The physical phenomena oceurring in the semieireular canals during 
rotatory and thermie stimulation. (Die physikalischen Erscheinungen, welche in den 
halbzirkelförmigen Kanälen während rotatorischer und thermischer Reizung auftreten.) 
J. Laryng. a. Otol. 47, 35—61 (1932). } 

Die vorliegende Arbeit ist der Abdruck eines glänzenden Vortrages, den Schmaltz 
vor der Otologischen Sektion der Royal Society in London gehalten hat. S. berichtet zunächst 
klar und übersichtlich von seinen messenden Untersuchungen über die physikalischen Vor- 
gänge im Innenohre bei thermischer Reizung durch den äußeren Gehörgang. Er zeigt, in 
wie einfacher Weise man nun zur Berechnung der Endolymphgeschwindigkeiten, des zurück- 
gelegten Weges usf. kommen kann. Es handelt sich um grundlegende Erkenntnisse, welche 
durch die Aufweisung von physiologischen Parallelen besonderen Wert gewinnen. Sind diese 
Dinge von S. schon anderen Ortes ausgeführt worden, so ist die nun folgende exakte Erfassung 
der physikalischen Vorgänge in den Bogengängen bei rotatorischer Reizung ganz neuartig. 
Auch hier werden von S. Grundlagen gebracht, die für die Klärung der Drehreaktionen eine 
Voraussetzung sind. Eine übersichtliche Tabelle für die Gegebenheiten unter verschiedenen 
Reizbedingungen erleichtert die Verwertung der Ergebnisse ganz besonders. Zahlreiche in- _ 
struktive Abbildungen sind beigefügt. Das genaue Studium dieser Arbeit ist für jeden Beackerer 
dieses Forschungsgebietes eine Notwendigkeit. M.H. Fischer (Berlin-Buch)., 


Studnitz, Gotthilft von: Studien zur vergleichenden Physiologie der Iris. I. Rana 
temporaria. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 229, 492—537 (1932). i 

Die Beobachtung des Pupillarreflexes bei Belichtung mit weißem Licht und bei. 
Beschattung geschah an großhirnlosenFröschen (R. temporaria), an solchen mit durch- 
schnittenen Sehnerven (Opticusfrösche) und an der isolierten Iris. Sorgfältige Ein- 
haltung gleicher Versuchsbedingungen, Abstufung der Lichtintensitäten von O bis zu 
mehreren tausend Meterkerzen, Messung der beiden Pupillendurchmesser mit einer 
Genauigkeit bis zu 0,05 mm, planimetrische Bestimmung des Flächeninhalts der Pupille. 
Die Adaptation an verringerte Lichtintensitäten bis zu konstant bleibender Pupillen- 
weite erfordert 30—60 Minuten. Zu jeder Lichtintensität gehört eine konstante Pu- 
pillenrgöße, es entspricht also jeder objektiven Helligkeit eine ‚subjektive‘ der Retina. 
Die Adaptation wird entscheidend vom Zentralnervensystem beeinflußt, wie der Ver- 
gleich großhirnloser und opticusloser Tiere ergab; nach Opticusdurchschneidung war 
die Pupille meist enger. Die Reaktionszeiten (Sensitivierungszeit + Latenzzeit) 
wurden bei Belichtung und Beschattung festgestellt. In Übereinstimmung mit den 
Befunden Magnus’ bewirkt Zunahme der Lichtintensität abnehmende Reaktionszeit 
(RZ.). Dabei ist nicht die Ausgangsintensität maßgebend, sondern die relative Inten- 
sitätsänderung. Die Zeiten liegen zwischen 1,5 und etwa 50—60 Sekunden (Stoppuhr). 
Die einander entsprechenden Zeiten des Licht- und Schattenreflexes sind gleich lang. 
Die RZ. des enucleierten Bulbus ist dieselbe wie die des großhirnlosen Frosches, die 
RZ. der isolierten Iris bedeutend länger. Bezüglich des Verlaufes der Reaktion ergab 
Herabsetzung der Lichtstärke eine Einstellung der Pupille auf die neue Weite nach 30 
bis 40 Minuten. Bei Steigerung der Lichtintensität folgt der Iriskontraktion eine Er- 
weiterung der Pupille, in deren Verlauf eine sekundäre Kontraktion (Oszillation) ein- 
treten kann, die nicht zum eigentlichen Reflex gehört. Die Adaptationszeit beträgt. 
60—75 Minuten; dies gilt für stärkere wie schwächere Reizungen. Es wird angenommen, 
daß beim normalen Tier die Irismuskulatur sowohl indirekt vom nervösen Zentrum 
aus als direkt durch Bulbusbahnen gereizt wird. Die Reizbarkeit der Irismuskulatur 
selbst spielt beim Gesamtreflex keine wesentliche Rolle. Die Unterschiedsschwellen 
des Belichtungsreflexes liegen am tiefsten beim großhirnlosen Tier und tiefer als beim 
Beschattungsreflex, die des letzteren sind vor und nach Optieusdurchschneidung gleich, | 
dagegen an der isolierten Iris bedeutend höher. — Der Reflex ist bei R. temporaria 
nicht konsensuell. Oculomotoriusreizung bewirkt Dilatation der Pupille. — Außer 
den experimentellen Befunden, die durch Tabellen und Kurven illustriert werden, 
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| 

| enthält die Arbeit theoretische Darlegungen über die Beziehungen der Adaptation 
| und der Reaktionszeit zu den physiologischen Prozessen in der Retina (Dissimilation 
‚ und Assimilation). A. Noll (Jena). 


| Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Kafka, Gustav: Die Bedeutung des Behaviorismus für die vergleichende Psychologie 
‚ und Biologie. (12. Kongr., Hamburg, Sitzg. v. 12.—16. IV. 1931.) Verh. dtsch. Ges. 
| Psychol. 213—255 (1932). 
| Unter Behaviorismus kann nach Verf. zweierlei verstanden werden, nämlich ein 
' Glaubensbekenntnis und ein methodisches Forschungsprinzip. Als Glaubensbekenntnis 
behauptet er, eine Wissenschaft der Lebenserscheinungen begründen zu können, 
_ welche das äußere Verhalten der Organismen studiert mit prinzipieller Verzichtung 
auf jede psychologische Deutung, und in ihrer radikalsten Form sogar die inneren 
_ Bewußtseinszustände leugnet. Verf. will sich in dieser Arbeit aber nur mit der anderen 
Seite des Behaviorismus beschäftigen, nämlich dem Forschungsprinzip, der das Ver- 
halten der Organismen zum Ausgangspunkt der psychologischen Forschung macht. 
Dann besteht die Bedeutung des Behaviorismus vor allem darin, daß er daran mit- 
gewirkt hat, 3 Mißverständnisse der alten Psychologie zu erschüttern, nämlich das 
der absoluten Isolierung des psychischen Objektes, das der absoluten Passivität des 
psychischen Subjektes und das der Alleingültigkeit des Kausalgesetzes. Diese 3 Ver- 
dienste des Behaviorismus werden dann eingehend besprochen. Das 1. Mißverständnis 
geht zurück auf die naiv realistische Auffassung der Körper als selbständigen Sub- 
stanzen, und wird unterstützt von der Auffassung der experimentellen Methodik, 
welche die Möglichkeit einer Isolierung des Objektes von der Umgebung voraussetzt. 
Gegen diese Auffassung, die nach Verf. Grundlage der atomistischen Psychologie ist, 
hat der Behaviorismus in Amerika eine ähnliche Reaktion eingeleitet als dies in Deutsch- 
land die Gestaltpsychologie tat, gegen welche Verf. an dieser Stelle 3 Beschwerden 
entwickelt. Auch gegen das Mißverständnis der absoluten Passivität des Subjektes, 
welches hervortritt in der üblichen Bezeichnung aller Tätigkeiten der Organismen als 
Reaktionen und in der weitverbreiteten Leugnung aller Spontaneität, hat der Beha- 
viorismus eine Rolle gespielt durch seine Betonung der impulsiven oder spontanen 
Bewegungen. Eingehend bespricht Verf. hierbei die Bedeutung der Begriffe der Spon- 
taneität und des Reizes ein. Schließlich hat der Behaviorismus auch eine Rolle ge- 
spielt in dem Kampf gegen die Wirksamkeit der Finalursachen, indem er den Nachdruck 
darauf legte, daß der Organismus zunächst nicht durch Reize, sondern durch Be- 
dürfnisse zum Bewegen veranlaßt wird. Zum Schlusse versucht Verf. dann eine Genese 
der verschiedenen Verhaltungstypen zu entwickeln. Für dieses und nähere Besonder- 
heiten dieser inhaltsreichen Arbeit sei auf das Original verwiesen. Ref. möchte zum 
Schluß nur die Bemerkung machen, daß seiner Meinung nach Verf. den Begriff des 
Behaviorismus viel weiter auffaßt als dies meistens geschieht, wo man den Behavioris- 
mus zu der Lehre derjenigen beschränkt, die davon ihr „Glaubensbekenntnis“ (siehe 
oben) machen. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 

Clarke,GeorgeL.: Quantitative aspeets of the change of phototropie sign in Daphnia. 
(Quantitative Beobachtungen über den Wechsel von positiven und negativen photo- 
tropischen Bewegungsreflexen bei Daphnien.) (Laborat. of@en. Physiol., Univ., Cam- 
bridge, Mass.) J. of exper. Biol. 9, 180—211 (1932). 

Diese Untersuchungen an Daphnie werden im Gegensatz zu bisherigen Anordnungen 
an Einzeltieren ausgeführt, die unter möglichster Vermeidung von Shockwirkungen 
(Temperaturdifferenzen) aus der Kulturflüssigkeit in das Untersuchungsgefäß mit 
filtriertem Wasser überführt werden (in gewissen Fällen Kontrollversuche in Kultur- 
flüssigkeit). Die.Versuchsanordnung ist im wesentlichen folgende: Parallele, horizon- 
tale Lichtstrahlen fallen in der Längsrichtung durch ein langes (45 cm), schmales (3 cm) 
Untersuchungsgefäß. Jede Veränderung der Lichtstärke, die durch verschiedene 
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Lichtfilter reguliert werden kann, sowie das An- und Ausschalten des Lichts wird auto- 
matisch durch Hebelübertragung in Gestalt einer Kurve auf einem Kymographen | 
registriert; auf. denselben Kymographen wird weiter unten in einer zweiten Kurve 
die Bewegung des Versuchstiers in seinem Behälter während dieser selben Lichtände- 
rungen aufgezeichnet. Beide Teile des Registrierapparates werden gleichzeitig vom 
Beobachter bedient: er verstellt die Filter an der Lichtquelle oder schaltet das Licht 
aus oder an (= Regulierung der Lichtintensität: Aufzeichnung der oberen, der Licht- 
kurve) und er bewegt gleichzeitig einen Zeiger, dem jeweiligen Standpunkt der Daphnie 
entsprechend (Aufzeichnung der Reaktionskurve der Daphnie, der unteren Kurve). 
Auf diese Weise ist nicht nur die Beziehung zwischen Lichtstärkeänderung und Tier- 
reaktion vom Kymogramm genau ablesbar, sondern auch die absolute Zeitdauer des 
Versuchs wie auch jeder Teilphase kann aus der Umdrehgeschwindigkeit des Kimo- 
graphen errechnet werden. — Der Wechsel zwischen positiven und negativen photo- 
tropischen Bewegungsreflexen zeigt sich in einem Wechsel der Antennenhaltung, 
wodurch das Tier einmal zur Lichtquelle hin, einmal von ihr weg schwimmt, ohne den 
Körper zu drehen; der Rücken ist stets zum Licht gewendet. Bei gleichbleibender 
Lichtstärke hängt der Richtungswechsel zusammen mit dem Alter des Individuums, 
der Temperatur des Wassers, der Beschaffenheit der Kulturflüssigkeit. Auch spontane 
Änderungen sind zu beobachten. Versuche mit wechselnder Lichtstärke legen die An- 
nahme nahe, daß es sich bei Daphnie um ein einheitliches aber reversibles photo- 
chemisches System handelt. Die Lichtreaktionen bald im positiven, bald im negativen 
Sinn sind danach Äußerungen ein und desselben Reflexmechanismus im Individuum. 
Friedlaender (Berlin). 

Fraenkel, Gottfried: Untersuchungen über die Koordination von Reflexen und 
automatisch-nervösen Rhythmen bei Insekten. I. Die Flugreflexe der Insekten und 
ihre Koordination. (Zool. Inst., Unw. Frankfurt a. M.) Z. vergl. Physiol. 16, 371 
bis 393 (1932). 

Fraenkel, Gottfried: Untersuehungen über die Koordination von Reflexen und 
automatisch-nervösen Rhythmen bei Insekten. II. Die nervöse Regulierung der Atmung 
während des Fluges. (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. vergl. Physiol. 16, 394 
bis 417 (1932). 

Fraenkel, Gottfried: Untersuchungen über die Koordination von Reflexen und 
automatisch-nervösen Rhythmen bei Insekten. III. Das Problem des gerichteten Atem- 
stromes in den Tracheen der Insekten. (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. vergl. 
Physiol. 16, 418—443 (1932). 

Fraenkel, Gottfried: Untersuchungen über die Koordination von Reflexen und 
automatisch-nervösen Rhythmen bei Insekten. IV. Über die nervösen Zentren der 
Atmung und die Koordination ihrer Tätigkeit. (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Z. vergl. Physiol. 16, 444—462 (1932). 

Wenn die Beine einer Wespe an keiner Unterlage festhalten, beginnt sie sofort zu 
fliegen. Man kann das dadurch beweisen, daß man ihr Abdomen mit einer Nadel 
durchsticht und, das ganze Tier aufhebt. Es bewegt dann sofort die Flügel. Beim 
Niedersetzen hören die Bewegungen wieder auf. Hält man die Wespe lang genug in 
die Höhe, so hört sie schließlich von selbst zu fliegen auf. Durch Berühren des Ab- 
domens mit einer Nadel kann sie aber wieder zum Fliegen veranlaßt werden. Weitere 
Versuche auch mit der Honigbiene haben gezeigt, daß Druck auf das Abdomen sowohl 
Flugbewegung als auch Strecken und Ablösen der Beine von der Unterlage bewirkt. 
Andere in gleicher Weise untersuchte Insekten verhielten sich im wesentlichen ent- 
sprechend. Darum kann allgemein gefolgert werden, daß negativer Kontaktreiz der 
Tarsen Fliegen auslöst. Zwischen Fliegen und Atmen besteht eine enge Beziehung, 
was durch Versuche mit Registrierung der Bewegungen des Abdomens bei fliegendem | 
Tier bewiesen werden konnte. Um das zu erreichen, wurde eine große Wespe (Vespa 
orientalis) mit einer Nadel auf einem Korken so befestigt, daß Flügel und Beine frei 
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‚ beweglich blieben. Eine zweite Nadel verband das Ende des Abdomens mit einem 
‚ Schreibhebel, der seine Bewegungen auf einem Kymographion aufzeichnete. Um ein 


‚ ruhiges Tier zu haben, gibt man der so befestigten Wespe ein Wattekügelchen zwischen 
die Beine. Dabei geht die Aufzeichnung der Atembewegungen ununterbrochen weiter. 
‚ Diese bestehen in Strecken und Zusammenziehen des Hinterleibes, dessen Segmente 
‚ sich dabei wie bei einem Fernrohr ineinander schieben. Bei Flugbeginn wird die Ampli- 
/ tude der Atembewegung plötzlich größer, während die Frequenz fast unverändert 
_ bleibt. Nach Beendigung des Fluges wird die Amplitude wieder kleiner, Das läßt 
auf rein reflektorische, nicht chemische Regulierung der Atmung schließen. Bei der 
_ Heuschrecke Schistocerca gregaria war die Aufzeichnung der Atembewegungen 
etwas schwieriger als bei der Wespe. Denn jene streckt das Abdomen nicht nur in der 
_ Längsrichtung, sondern verbreitert esauch in der Medianebene. Darum wurden 2 Re- 
_ gistrierungen mit etwas verschiedener Anordnung vorgenommen, deren Beschreibung 
‚ über die Grenzen des Referates hinausginge. Die Versuchsergebnisse waren auch wesent- 
lich anders als bei dem zuerst untersuchten Tier. Denn die Atemfrequenz war von 
20 Zügen bei ruhendem auf 60—70 bei fliegendem Insekt gesteigert. Das Abdomen 
wird gleich nach dem Abflug in die Länge gestreckt und bleibt dann länger, als es bei 
sitzendem Tier der Fall zu sein pflegt. Die eigentliche Atmung erfolgt durch Bewegungen 
des Hinterleibes in der Medianebene; er wird also abwechselnd breiter und schmaler. 
In den ersten Sekunden des Fliegens bleibt der Hinterleib nach der Streckung zu- 
nächst einige Sekunden ruhig; erst dann beginnt die Kurve der Medianbewegungen, 
deren Amplituden aber immer kleiner als bei ruhendem Tier bleiben. Weil damit die 
gesamte Atembewegung im Fluge geringer ist als in Ruhe, muß außer der reflektorischen 
noch eine chemische Regelung des Atmens angenommen werden. Beobachtungen an 
anderen Insekten waren vor allem wegen der Kleinheit der Versuchstiere weniger er- 
folgreich; es ist nicht nötig, hier darauf einzugehen. Wichtig sind die im 3. Teil der 
Untersuchungsreihe mitgeteilten Versuche zur Frage des gerichteten Atemstromes im 
Tracheensystem der Insekten. Zuerst werden die Bewegungen der Stigmen an der ver- 
hältnismäßig großen Schistocerca gregaria durch unmittelbare Beobachtung 
mit dem Binokular studiert, was vorangehen mußte, weil schon vorliegende Mitteilungen 
anderer Untersucher die Vermutung nahelegen, daß bestimmte Stigmen zur Ein- 
_ atmung, andere zur Ausatmung dienen. Um dieser Annahme nachzugehen, wurden 
die zeitlichen Beziehungen zwischen einerseits Öffnen und Schließen der Stigmen sowie 
andererseits den Atembewegungen des Abdomens notiert. Dabei ergab sich ein Anta- 
gonismus zwischen dem 1. bis 4. und dem 5. bis 10. Stigma. Die vorderen von ihnen 
sind nur bei der Einatmung offen, die hinteren nur kurz während des letzten Teiles 
der Ausatmung. Das kann bei erregtem Tier aber insofern anders sein, als das Öffnen 
der einen unmittelbar auf das Schließen der anderen folgt. Daß nun tatsächlich Luft 
nur durch die Stigmen des Thorax in das Tracheensystem tritt und es nur am Abdomen 
wieder verläßt, konnte auf folgende Weise bewiesen werden. In ein Stück Gummihaut 
wird ein Loch von genauer Körpergröße des Tieres geschnitten. Dieses wird nun so 
hineingesteckt, daß Brust und Hinterleib sich vor und hinter dem Gummi befinden. 
Dann wird über jeden der beiden Körperteile eine Glastube geschoben, an der eine 
Capillare angeschmolzen ist. Beide Capillaren werden durch besondere Vorrichtung 
so zusammengehalten, daß die Gummihaut zwischen ihnen ist, wodurch Thorax und 
Abdomen in luftdicht voneinander getrennte Glasräume kommen. Am zweckmäßigsten 
war es nun, in die beiden angeschmolzenen waagerechten Capillaren an den Tuben einen 
kurzen Flüssigkeitsfaden zu saugen. Dieser wanderte am Thoraxteil zum Tier hin, am 
Abdomen von ihm weg, was beweist, daß ein Luftstrom von vorn nach hinten durch das 
Tier geht. Und zwar strömten in 1 Sekunde 5—20 cem Luft durch den Körper. Die 
letzte (4.) der hier zusammenfassend referierten Arbeiten ist der Frage nach Ursprung 
und Wesen der nervösen Reize, die die Atmung regeln, gewidmet. Wenn alle Organen, 
einschließlich der Tracheen aus dem Abdomen entfernt werden, das Nervensystem aber 


502 


erhalten bleibt, gehen die Pumpbewegungen des Abdomens wie auch das Öffnen und 
Schließen der Stigmen unverändert weiter. Darum ist die Koordination der Bewe- | 


gungen nur von den Ganglien abhängig. Wird das Abdomen nervös vom Thorax ge- 
trennt, dann gehen in diesem die Stigmenbewegungen rhythmisch weiter. Daraus wird 
geschlossen, daß der Rhythmus neurogener, nicht myogener Natur ist. Weitere 
Durchschneidungsversuche ergaben, daß die Frequenz der Atembewegungen in der 
Regel von den Ganglien des Thorax bestimmt wird. Außerdem ist sie noch vom Gan- 
glion des 5. und des 8. Segmentes abhängig. Dies alles gilt aber nur für Schistocerca. 
Bei Vespa führt das abgetrennte Abdomen keine Atembewegungen aus. Wohl aber 
bleiben dann die Stigmen dauernd offen. Das war auch gelegentlich bei normalem 
ruhenden Tier zu beobachten, während sie beim Fliegen stets rhythmisch bewegt 
werden. Werner Fischel (Groningen). 

Kugler, Hans: Blütenökologische Untersuehungen mit Hummeln. IV. Der Duit 
als chemischer Nahfaktor bei duftenden und „duftlosen‘“ Blüten. Planta (Berl.) 16, 
534553 (1932). 

Die Untersuchungen stellen eine Fortführung früherer Arbeiten über das Verhalten 
von Bombus agrorum und B. hortorum beim Aufsuchen der Blüten dar (vgl. diese Ber. 
14, 483 u. 22, 241). Beim Auffinden dieser vital bedeutsamen Faktoren spielt 


der Duft als Merkmal der Orientierung in unmittelbarer Nähe der Blüte eine wesentliche 


Rolle. Auch die ‚„‚duftlosen‘‘ Hummelblumen entströmen einen für die Tiere rezipier- 


baren Duft, der qualitativ von anderen derartigen Düften unterschieden werden kann. 
Untersucht wurden die Hummelblumen: Lycium halimifolium, Echium vulgare und 


Linaria vulgaris. Der schwache Duft dieser Blüten ist für die Hummeln auch von einem 
allgemeinen „Krautduft‘“ qualitativ unterscheidbar. Daß neben diesen Düften auch 
optische Merkmale bei der Orientierung in unmittelbarer Nähe der Blüte eine Rolle 
spielen können, wird wahrscheinlich gemacht. Friedrich Brock (Hamburg). 

Skinner, B. F.: Drive and reflex strength. II. (Antrieb und Reflexstärke. II.) 
(Psychol. Laborat. a. Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge, Mass.) 
J. gen. Psychol. 6, 38—47 (1932). 

Bei normalen, in früher besprochenen Versuchen behandelten Freßgeschwindig- 
keiten von Ratten wird eine gewisse Schnelligkeit durch die refraktäre Phase des die 
Tätigkeit anregenden Reflexes bestimmt. Es handelt sich nun darum, festzustellen, 
ob die in dem Gesetz N = Kt" mit einbegriffene Änderung der Schnelligkeit von der 
Beschaffenheit dieses anregenden Reflexes abhängig ist. Das frühere experimentelle 
Verfahren wurde daher so modifiziert, daß die Ratte gleichförmige Nahrungsstücke 
bei dem Manipulieren an einem Vexierkasten erhielt, der nach Art eines Warenauto- 
maten auf einen Hebeldruck jedesmal ein Stück herausgab. Die Anfangsreaktion auf 
den Hebel des Kastens wird also der Tätigkeit hinzugefügt. Die Schnelligkeit, mit der 
der Hebel während einer Freßperiode gehandhabt wird, wurde auf die übliche Weise 
gemessen. Zum Vergleich sind typische Kurven wiedergegeben, wie sie bei jedem der 
beiden Verfahren erhalten wurden. Beiden werden theoretische Kurven beigefügt, 
die derselben Gleichung und demselben Wert für n angehören. Die Kurven sind 
wesentlich die gleichen. Für die beiden hier verglichenen Reflexe, und wahrscheinlich 
gilt das allgemein, ist die Schnelligkeit der Veränderung der Freßgeschwindigkeit 
unabhängig von der Beschaffenheit des bestimmten Reflexes, mit dem die Freßtätigkeit 
beginnt. (Vgl. diese Ber. 22, 204.) Hempelmann (Leipzig). 

_Tinklepaugh, 0. L.: Maze learning of a turtle. (Irrgartenlernversuche an einer 
Schildkröte.) (Laborat. of Comp. Psychobiol., Yale Univ., New Haven.) J. comp, 
Psychol. 13, 201—206 (1932). 

Ein Exemplar von Clemmys insculpta (Le Conte) lernt nach einer Reihe von Ver- 
suchen bei fallender Fehlerzahl und dauernder Verkürzung der Versuchszeit in einem 
T-förmigen Labyrinth nach Stone seine Nahrung finden. Die Orientierung erfolgt 
in erster Linie optisch, sekundär taktil oder durch Muskel- und ÖOrganempfindungen. 
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‚ Wenn man in Betracht zieht, daß die Schildkröte infolge ihres langsamen Wesens und 
‚ Ihres geringen Nahrungsbedarfes die Zwischenräume zwischen den einzelnen Versuchen 
‚ dem Experimentator weitgehend diktiert, und daß ferner das bedächtige Vorwärts- 
schreiten während des Versuches vor „übereilten Entscheidungen‘ schützt und so als 
, regulierendes Moment einen positiven Faktor während des Lernprozesses darstellt, 
kann man ihre Lernfähigkeit, mit derjenigen der Ratte auf eine Stufe stellen. 
| Friedrich Brock (Hamburg). 
| Hausmann, Max F.: The behavior of albino rats in choosing food and stimulants. 
_ (Das Verhalten weißer Ratten bei der Auswahl von Nahrung und Reizmitteln.) (Psychol. 
 Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. comp. Psychol. 13, 279—309 (1932). 
/ Die Wohnkäfige der als Versuchstiere dienenden Albinoratten waren mit je einer 
drehbaren Trommel aus Drahtgeflecht verbunden, die von den Tieren durch ein 
' rundes Eingangsloch betreten werden konnte. In den Trommeln pflegen die Ratten zu 
_ laufen und sie dadurch in Rotation zu versetzen. Die Umdrehungen wurden automatisch 
registriert. Im Wohnkäfig erhielten die Ratten ihr normales Futter, Wasser und daneben 
Lösungen von Zucker oder Alkohol von 2—36%. Es ergab sich, daß die Tiere von den 
Alkohollösungen immer nur soviel aufnehmen, daß unabhängig von der Konzentration 
die absolute Alkoholmenge die gleiche ist. Wenn Alkohol genommen wird, sinkt die 
Menge der aufgenommenen Nahrung, und zwar um so viel, daß die fehlende Kalorien- 
menge durch die des Alkohols ersetzt wird. Ebenso wird um so viel weniger Wasser 
aufgenommen als dem Körper durch die Alkohollösung Flüssigkeit zugeführt wird. 
Die sich in den Trommelumdrehungen wiedergebende spontane Aktivität der Ratten 
wird durch den Alkoholgenuß nicht berührt, so lange derselbe ein freiwilliger, im Belieben 
des Tieres stehender ist. Sobald aber die Ratte infolge der Entziehung des Wasser 
gezwungen wird, Alkohol zu trinken, nimmt die Aktivität beträchtlich ab. Steht es 
dem Tier frei, nach Belieben Zuckerlösung zu trinken, so zeigt sich die gleiche Regulation. 
Es wird immer die gleiche absolute Zuckermenge unabhängig von der Konzentration 
genommen, die Nahrungsaufnahme wird soweit herabgesetzt, daß die gesamte Flüssig- 
keitsaufnahme gleich bleibt. Diese Versuche sollen als Ausgangspunkt für Untersuchun- 
gen dienen, die sich mit dem Zusammenhang zwischen dem physiologischen Zustand 
verschiedener Gewebe und ihrer Modifizierung durch bestimmte Nahrungsstoffe be- 
schäftigen, ferner aber auch mit der psychobiologischen Reaktion des Tieres auf seine 
Umgebung, wie sie sich in seiner Vorliebe oder Ablehnung gegenüber diesen Stoffen 
in einem bestimmten Moment etwa in der Form der „Sättigung des spezifischen Ver- 
langens‘ ausdrückt. Endlich wurden auch Versuche hinsichtlich der Wirkung von der 
Nahrung beigemischtem Kolapulver angestellt. Am 1. Tage nach Fütterung mit 
diesem Reizmittel nimmt bereits die spontane Aktivität zu. Sie sinkt aber ebenso am 
1. Tage, nachdem der Kolazusatz unterblieben ist. Hempelmann (Leipzig). 

Thorndike, Edward L.: Reward and punishment in animal learning. (Belohnung 
und Strafe beim Lernen der Tiere.) (Inst. of Educat. Research, Teachers Coll., Co- 
lumbia Univ., New York.) Comp. Psychol. Monogr. 8, Nr 4, 1—65 (1932). 

In einem Vielfachwahl-Apparat wurden Hühnchen im Alter von 13—50 Tagen 
dressiert. Das jeweilige Versuchstier wurde in einem kleinen Kasten vor den Apparat 
gebracht und gelangte zunächst in einen Raum, wo es seine Wahl zu treffen hatte. 
Dem Eingang gegenüber befanden sich nämlich 6 durch Zwischenwände voneinander 
geschiedene Längsgänge, von denen in den einzelnen Versuchen immer der 1., 2. und 
6. oder der 1., 5. und 6. zugänglich waren, während die anderen 3 verschlossen blieben. 
Der Zugang zu den jeweiligen 3 zur Wahl stehenden Abteilungen war entweder frei, 
oder es mußten Hürden aus einem Holzstück mit einem Einschnitt überstiegen, Türen 
aufgestoßen oder aufgedreht, lochähnliche Öffnungen durchklettert werden, oder end- 
lich hatte das Versuchstier eine geneigte Ebene, Holzklötze oder Stufen zu bewältigen. 
Es wurden 6 verschiedene Variationen dieser Anordnung verwendet. Immer gelangte 
das betreffende Hühnchen bei Wahl des jeweils richtigen, positiven Ganges durch diesen 
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in einen Verschlag, wo es als Belohnung Genossen und Futter vorfand. Bei 3 der Ver- - 
suchsanordnungen wurde bei falscher Wahl das Tier für die Dauer von 30 Sekunden ;‚ 
in dem unrichtigen Gang eingeschlossen gehalten. Bei den anderen 3 Anordnungen 
war ihm entweder das Betreten eines falschen Ganges überhaupt verwehrt oder es 
konnte wieder zurück in den Wahlraum gehen. Immer bestand die Strafe in den letzten 
3 Fällen in einem längeren Zwangsaufenthalt im Wahlraum. Das Resultat aller dieser 
Versuche, denen noch ein weiterer mit einer etwas modifizierten Anordnung ange- 
schlossen wurde mit Hühnchen, die schon eine der vorigen Situationen gelernt hatten — 
war das, daß Belohnung einen gebildeten Zusammenhang in der Erfassung der Situation 
wesentlich festigt, Strafe dagegen ihn wenig oder gar nicht lockert. Hempelmann. 
Leeper, Robert: The reliability and validity of maze experiments with white rats. 
(Die Zuverlässigkeit und Gültigkeit von Labyrinthversuchen mit weißen Ratten.) 
(Psychol. Laborat., Clark Univ., Worcester.) Genet. Psychol. Monogr. 11, 137—242 
1932). 
\ Arbeit enthält eine theoretische und eine experimentelle Untersuchung der 
Frage nach der Zuverlässigkeit und der Gültigkeit des Labyrinthes als Methode zur 
Prüfung des Lernens der Ratte. Besonders von Hunter und seinen Schülern ist gezeigt, 
daß die meisten Labyrinthe dazu nur wenig taugen und in dieser Hinsicht z. B. hinter 
der Methode der konditionierten Reflexe zurückstehen. Doch kann das Labyrinth in 
bestimmten Fällen genügen, und die Frage ist nun, wie wir genügend zuverlässige 
quantitative Resultate über das Lernen der Ratte im Labyrinth bekommen können. 
Nach einer historischen Übersicht werden dazu die Werte der verschiedenen Formeln. 
für die Zuverlässigkeit logisch-statistisch geprüft, die von Paterson aufgerollte Frage 
besprochen, ob wegen der bei den meisten Ergebnissen im Labyrinth auftretenden 
verzerrten Häufung der Mediane der Vorzug zukommt vor dem Mittelwerte, und im 
allgemeinen die Gültigkeit des Labyrinthes als Lernmethode bei den Tieren besprochen. 
Wichtiger ist der experimentelle Teil der Arbeit, in welchem der Grad der Zuverlässig- 
keit des multiplen T-Labyrinthes, das nach Stone und Nyswander das meist zuver- 
lässige Labyrinth sein soll, untersucht wird, und zwar, wenn dem Versuchstier dabei 
viel, mäßig oder wenig Gelegenheit zum Zurücklaufen geboten wird (indem resp. 1, 
4 oder 13 Türchen das Zurücklaufen verhindern), und dann mit stärkerer oder mäßigerer 
Futterbeschränkung. Diese Versuche wurden in einem schallfreien Zimmer ausgeführt, 
und zwar mit einem multiplen T-Labyrinth nach Stone und Nyswander, einem 
Labyrinth, das dessen Spiegelbild war, und einem einfachen erhöhten Labyrinth. 
Pro Tag wurde je 1 Versuch mit jedem Tier getan. Die Lernkurven waren dabei nie- 
driger als bei Stone und Nyswander. Der Zuverlässigkeitskoeffizient wurde dann 
auf 4 Weisen bestimmt: 1. wurde die Korrelation zwischen den Ergebnissen der geraden 
und ungeraden Versuche bestimmt, 2. dieselbe aus der 1., 2. und 3. Gruppe von 10 Ver- 
suchen, 3. die Fehler in Gruppen von 3 Versuchen zwischen dem 2. und 19. Versuch 
verglichen und 4. die Ergebnisse des Wiedererlernens (nach 30—40 Tagen) mit dem 
ursprünglichen Lernen verglichen und dies sowohl mit demselben als dem spiegelbild- 
lichen Labyrinth. Bei dem Wiedererlernen wurde in der Ruhezeit die Fütterung so 
geregelt, daß das Gewicht der Tiere wieder normal wurde. Die in großen Zahlen be- 
rechneten Zuverlässigkeitskoeffizienten waren im allgemeinen niedriger als bei Stone 
und Nyswander und widersprachen einander teilweise. Das allgemeine Ergebnis 
der Arbeit ist, daß die Zuverlässigkeit des Labyrinthes größer wird, je mehr Türchen 
das Zurücklaufen verhindern; daß stärkere Reizung durch Hunger zuverlässigere 
Resultate gibt als eine schwächere Reizung; daß die Fehlerzahl ein zuverlässigeres 
Maß für das Lernen ist als die Zeiten und Versuchszahlen; daß die Zuverlässigkeit 
steigt, wenn der erste Versuch nicht mitgerechnet wird, und schließlich, daß die Zu- 
verlässigkeit nicht nur von der Form des benutzten Labyrinths abhängig ist, sondern 
auch von Nebenumständen, wie Vorversuchen, Stärke des Triebes usw. (Hunter, 
vgl. diese Ber. 4, 324.) J. A. Bierens de Haan (Amsterdam) 
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Taylor, Howard: A study of configuration learning. (Eine Untersuchung über 
 Gestaltlernen.) J. comp. Psychol. 13, 19—26 (1932). 

In ähnlicher Weise, wie es W. Koehler mit Hühnern getan hatte, wurden in ver- 
schiedenen Versuchsserien junge Hühnchen dressiert, Körner von einem mittleren Grau 
neben einem Weiß bzw. neben einem Schwarz zu picken. In den kritischen Versuchen 

wurde dann das Weiß mit Schwarz, bzw. umgekehrt vertauscht. Von 11 Hühnchen 
wurden in 238 Versuchen 81,5% Antworten auf das positive Grau, 18,5% auf das neutrale 
‚Schwarz oder Weiß erzielt. Die 4 Hennen W. Koehlers hatten in 85 Versuchen 59 mal 
das neutralfarbige Papier, 26mal das positive Originalpapier gewählt, wie Koffka aus- 
einandersetzt. Nach der sensation theory mußte man das Entgegengesetzte erwarten. 
Die vorliegenden Ergebnisse des Verf. scheinen deutlich gegen das Gestaltlernen, also 
gegen eine relative Wahl zu sprechen. Trotzdem meint Verf., daß sie kein Beweis 
gegen die Gestalttheorie sind. Sie zeigen lediglich, daß diese Hühnchen nicht nach 
Gestalt lernten. Das Verhalten der Tiere ist so komplex, daß es sich oft quantitativ 
nicht messen läßt. In etwa einem Drittel der kritischen Versuche zögerten die Hühnchen 
und betrachteten die Situation, ehe sie vom positiven Grau pickten. Die Antworten 
auf die neutralen Farben erfolgten alle unmittelbar. Im einzelnen aber verhielten sich 
die Individuen sehr verschieden. Hempelmann (Leipzig). 

Revesz, G.: Über Raumtäuschungen und über die Natur der haptischen Form- 
erkennung. (12. Kongr., Hamburg, Sitzg. v. 12.—16. IV. 1931.) Verh. dtsch. Ges. 
Psychol. 403—409 (1932). 

Im Taktilen darf man nicht schlechtweg von Ganzheiten sprechen, denn die 
Elemente werden keineswegs durchgängig durch eine Art von synthetischer Tätigkeit 
zu einem Gesamtbild vereinigt, sondern bleiben als Teilgestalten meistens getrennt. 
Die Verbindung entsteht zum Teil mittels des Bewegungsbildes, zum Teil durch Opti- 
fizierung der haptischen Eindrücke, vor allem aber mit Hilfe der begrifflichen Fixierung. 
Im Haptischen ist die begriffliche Fixierung der Teilgestalten Voraussetzung für die 
Zusammenfassung. Es hat sich herausgestellt, daß die optischen Täuschungen sowohl 
rein taktil als auch taktil-kinästhetisch auch erlebt werden. Dies erklärt Verf. damit, 
daß diese Täuschungen weder von der optischen noch von der taktilen Sinnesfunktion 
bestimmt werden, sondern von unserer raumwahrnehmenden Funktion im allgemeinen. 
Man sollte also statt von geometrisch-optischen Täuschungen von Raumtäuschungen 
sprechen. Die Übereinstimmung der Täuschungen liegt in der Einheitlichkeit der 
motorischen Funktion beider Sinne. Sittig (Prag)., 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Zrscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Gates, R. Ruggles: Notes on zygospore formation in Spirogyra. J. microsc. Soc., 
III. s. 52, 30—32 (1932). 

Beschrieben und photographisch belegt werden einige seltener zu beobachtende 
Kopulations- und Zygotenkeimungsstadien von 3 Spirogyraarten. 1. Ein bisher nicht 
bekannter Fall der Ausbildung einer tetraploiden Zygote. 2. Eine vom Üblichen ab- 
weichende Keimung einer ausgereiften Zygote. Solche Zygoten fanden sich in Fäden, 
deren Zellen zum Teil eben in Zygotenbildung begriffen waren. 3. Nicht zu selten auf- 
findbare, ausgereifte Zygoten, hervorgegangen aus unvollständig verschmolzenen Pro- 
toplasten. 4. Als zweizellige Keimlinge angesehene Stadien einer dickeren Form. Das 
abgebildete Stadium stellt jedoch ein Fadenfragment mit abgerundeten Enden dar. 

V. Czurda (Prag). 

Ingold, €. T.: The sporangiophore of Pilobolus. (Der Sporangienträger von 
Pilobolus.) (Dep. of Botany, Univ., Reading.) New Phytologist 31, 58—63 (1932). 

Pilobolus Kleinii beginnt die Ausbildung der Sporangienträger am frühen Nach- 
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mittag mit Anlage einer Primärblase, aus der später der gelbe Träger aufwärts wächst. 


Zwischen 6 und 8 Uhr abends schwillt dessen Spitze zu einem kleinen Köpfchen an, 
dessen obere Partie mit Größerwerden des Köpfchens schwarz wird; unterhalb beginnt 
die subsporangiale Region zur Blase anzuschwellen. Am frühen Morgen sind die Spo- 
rangien inkl. Sporen fertig, die Abschleuderung erfolgt zwischen 9 und 12 Uhr. Die 
Sporangien werden bis 118 cm hoch geschleudert. Sie gelangen stets mit der Ansatz- 
stelle auf das Substrat, sie müssen also vorher eine Drehung erfahren. Stets findet 
sich ein Flüssigkeitstropfen an den aufgefangenen Sporangien. Wahrscheinlich be- 
ginnt das Aufreißen der Colomella an einer begrenzten Stelle und setzt sich rapide fort. 
Durch die Öffnung wird mit großer Geschwindigkeit ein Wassertropfen ausgepreßt, 
der sich vom Träger losreißt und das Sporangium rückwärts ansitzend mitnimmt. 
H.G@G. Mäckel (Berlin). 

Dodge, B. O.: Heterothallism and hypothetical hormones in Neurospora. (Hetero- 
thallie und hypothetische Hormone bei Neurospora.) (Botan. Garden, New York.) 
Bull. Torrey bot. Club 58, 517—522 (1931). 


Moreau und Moruzi geben an, Peritheeinbildung bei getrenntgeschlechtigen. 


Neurospora-Stämmen bei Kultur im U-Rohr gefunden zu haben, ohne daß Berührung 
zwischen den geschlechtsverschiedenen Mycelien eintrat. Die ‚„Heterothallie‘“ soll 
danach nur auf. der Wirkung in den Agar diffundierender Hormone beruhen und ein 
Sexualakt nur in der Kernverschmelzung im Ascus gegeben sein. Eine Reihe sorgfältig 


durchgeführter Versuche führen nun den Verf. hinsichtlich einer nur hormonalen Auf-- 


fassung der Heterothallie von Neurospora zu einem vollkommen negativen Ergebnis. 
Filtrierte Nährlösung oder abgetötetes Mycel des einen Geschlechtes sind nicht in der 
Lage, beim anderen Geschlecht Perithecienbildung auszulösen. Im U-Rohr-Experiment 
hängt das Hineinwachsen der Mycelien ins Rohr von dem Luftgehalt des Agars ab. 
War der Agar im U-Rohr sterilisiert, ist er also sehr luftarm, so steht das Wachstum 
bald still und setzt sich erst bei beginnender Loslösung des Agars von der Röhrchen- 
wand durch Eintrocknen fort. Schneidet man das U-Rohr kurz vor dem Zusammen- 
treffen der Mycelien auseinander und hält die Hälften getrennt in feuchter Kammer, 
so tritt trotz der Möglichkeit vorheriger Diffusion etwaiger Hormone niemals Peri- 
thecienbildung ein. Perithecien werden nur dann gebildet, wenn die Mycelien der 
beiden Geschlechter in Gegenwart von Luft zusammentreffen. Die Bildung von Peri- 
thecien kann also durch diffusible Hormone, sofern etwa solche vorhanden sein sollten, 
nicht ausgelöst werden. (Vgl. diese Ber. 20, 96.) Mäickel (Berlin). 

Bauch, R.: Sphacelotheca Schweinfurthiana, ein neuer multipolar sexueller Brand- 
pilz. Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 17—24 (1932). 

Sphacelotheca Schweinfurthiana ist durch rasche Entwicklung und Reaktions- 
fähigkeit und durch weitgehende Unempfindlichkeit des Kopulationsvorganges gegen 
Außeneinflüsse ein günstiges Demonstrationsobjekt. Wie Ustilago longissima ist der 
Pilz tetrapolar sexuell mit 2 Kopulationstypen. Im Gegensatz zu U. longissima sind 
aber die morphologischen Vorgänge der Kopulation in beiden Fällen vollkommen gleich; 
der Unterschied zeigt sich erst nach der Kopulation, indem bei den W-Reaktionen 
die kopulierten Sporidien keine Weiterentwicklung zeigen, während sie bei den $- 
Reaktionen einen paarkernigen Suchfaden bilden. Die Suchfäden strahlen frei in die 
Luft hinaus, am Rande der Kolonie legen sie sich dem Nährboden an und sind durch 
den charakteristischen Glanz des Mischplasmas sofort von den haploiden Sporidien 
zu unterscheiden. Wie bei U. longissima greifen also Sterilitäts- und Sexualfaktoren 
ineinander, multiple Allele der beiden Faktorengruppen wurden aber hier bisher nicht 
gefunden. Beim Übersehen der Suchfäden (Wasserkultur!) würde man den Pilz für 
bipolar sexuell halten. Der Verdacht, daß sich in ähnlicher Weise als bipolar sexuell 
angesehene Formen als tetrapolar sexuell erweisen würden, hat sich bei Ust. anomala, 
avenae, bromivora, grandis, hordei, perennans bisher nicht bestätigt. Allerdings könnten 
die Sterilitätsfaktoren erst in späteren Stadien zur Wirksamkeit gelangen. In der Tat 
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ergeben bei U. bromivora bestimmte Kombinationen Befall fast aller Pflanzen, andere 
überhaupt keine Brandsporenbildung, doch sind diese Versuche noch nicht abgeschlossen. 
/ Schließlich wird auf die theoretisch bedeutsame Möglichkeit hingewiesen, die bei U. 
longissima gefundenen 3 Sexualgene der B-Reihe mit den &-y-Realisatoren der einfach 
 bisexuellen Form der haplogenotypischen Geschlechtsbestimmung zu identifizieren, 
nachdem vielleicht auch diese nicht als qualitativ verschieden, sondern nur als End- 
glieder einer Reihe von multiplen Allelen aufzufassen sind (Schiemann bei Fragaria). 
Dadurch ließe sich die multipolare Sexualität in die sonstigen Vorstellungen über 
 Geschlechtsvererbung einreihen. Müäckel (Berlin). 


Ponse, K.: Le probleme du sexe et P’&volution de Porgane de Bidder du Crapaud. 
(Das Geschlechtsproblem und die Entwicklung des Bidderschen Organs bei der Kröte.) 
(London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 202—210 
(1931). 

Nur der hinterste Abschnitt der Keimleiste der Kröte, die Metagonade, entwickelt 
sich zu der eigentlichen männlichen oder weiblichen Keimdrüse. Die beiden vorderen 
Abschnitte, Pro- und Mesogonade verschmelzen bei beiden Geschlechtern zur Bildung 
des Bidderschen Organs. Das Biddersche Organ hat nach Verf. keinerlei Funktion. 
Die auch bei den Sg ovarienartige Natur des Bidderschen Organs wird erklärt durch 
die Labilität der Geschlechtsbestimmung bei Anuren verbunden mit der relativ späten 
Ausbildung der $ Geschlechtscharaktere. Die Umwandlung des Bidderschen Organs 
nach der Kastration in ein Ovar erfolgt bei verschiedenen Rassen mit verschiedener 
Schnelligkeit und kann zwischen 1—4 Jahren betragen. Besondere Schwierigkeiten 
bereitet die Erklärung der verschiedenen Ergebnisse von Harms und Verf. bei der 
Kreuzung von Männchen mit umgewandelten 4. Harms erhielt das Geschlechts- 
verhältnis $$: 22 — 2:1, Ponse erhielt nur 44. Die Ergebnisse von Harms ent- 
sprechen der genetischen Erwartung auf Grund der Feststellung der Heterocygotie 
des männlichen Geschlechts bei Anuren nach Witschi. Verf. glaubt aber annehmen 
zu dürfen, daß bei den Harmsschen Versuchen gar keine eigentliche Umwandlung 
des Bidderschen Organs stattgefunden habe, sondern eine Ausbildung eines Ovars bei 
latenten Hermaphroditen, die allerdings den genetischen Charakter von d& haben 
mußten. Zur Erklärung des Ergebnisses der eigenen Versuche nimmt P. an, daß die 
aus dem Bidderschen Organ hervorgegangenen Eier gar nicht befruchtungsfähig sind, 
es fände vielmehr nur eine Entwicklungsanregung durch das Spermatozoon statt, aber 
keine Verschmelzung der Vorkerne. Dies soll darauf beruhen, daß keine Reduktions- 
teilungen bei der Reifung der Eier im Bidderschen Organ stattfänden. Die cytologische 
und experimentelle Prüfung dieser Hypothese ist im Gange. Friedrich-Freksa. 


Hanlett, 6. W. D.: The reproductive eyecle inthe Armadillo. (Der Fortpflanzungs- 
cyclus beim Armadillo.) (Dep. of Zool., Indiana Univ., Bloomington.) Z. Zool. 141, 
143—157 (1932). 

Verf. untersuchte auf statistische Weise den Fortpflanzungseyclus beim Armadillo 
(Tatusia novemcincta), indem er über 1 Jahr lang in Zwischenräumen von höchstens 
3 Wochen weibliche Tiere sammelte und den Zustand ihrer Genitalien makroskopisch 
und histologisch untersuchte. Im ganzen stützen sich seine Ergebnisse auf Beobachtun- 
gen an 900 im Verlauf von 6 Jahren gesammelten Tieren. Ovultaion und Befruchtung 
finden in der Regel im Juli (Texas) statt. Fast stets ovuliert nur ein Follikel eines Ovars, 
wobei diese anscheinend alternieren, da ein altes Corpus luteum stets im anderen Ovar 
gefunden wird. Die Furchung läuft in der Tube ab, die sich auf der Seite des Eies in 
stärkerem Maße prägravid umwandelt als auf der anderen Seite. Nach Ausbildung 
einer einblätterigen Blastocyste verharrt diese etwa 14 Wochen lang ruhend in der 
Uterushöhle, ohne eine nähere Verbindung mit der Uterusschleimhaut einzugehen. 
Erst im November findet die Implantation statt. Das Corpus luteum, das schon nach 
der Ovulation gut ausgebildet wurde, wird jetzt stärker vascularisiert und beginnt an- 
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scheinend erst jetzt seine sekretorische Tätigkeit. Von nun an geht die Entwicklung 
der Embryonen fortlaufend weiter. Die Jungen werden nach etwa 4 Monaten geboren. | 
Spiegel (Tübingen). 
Saiki, Seiichi: Relation of the hypophysis and ovaries to experimentally-induced 
uterine bleeding in monkeys. (Die Beziehungen der Hypophyse und der Ovarien zu 
experimentell hervorgerufenen Uterusblutungen bei Affen.) (Dep. of Anat., School of 
Med. a. Dent., Univ., Rochester.) Amer. J. Physiol. 100, 8—20 (1932). 
Rhesusäffinen, die noch nicht geschlechtsreif waren, wurde während eines Zeit- 
raumes von 7—17 Tagen intraperitoneal Injektionen von Extrakten ganzer Hypophysen 
vom Schaf verabreicht. Hierdurch wurde noch während der Injektionszeit die Aus- 
bildung der Brunstsymptome (Schwellung und Rötung des Gesäßes und der Schwanz- 
wurzel) hervorgerufen. 4—9 Tage nach Aussetzen der Injektionen treten äußerlich 
sichtbare Blutungen von 5—7tägiger Dauer ein. Diese Blutungen ließen sich in kür- 
zeren Zeitabständen wiederholen, als die Dauer des normalen Regelcyclus beträgt. 
Bei kastrierten Äffinnen waren solche Blutungen nie zu erzielen. Da die Ovarien der 
behandelten Äffinnen keine Corpora lutea zeigten und die Uteri während der Blutungen 
eine Intervallschleimhaut aufwiesen, vergleicht der Verf. diese experimentellen Blu- 
tungen mit den bei Affen bekannten Regelblutungen ohne vorherige Ovulation (Corner). 
Daß diese Blutungen nicht durch ein Hypophysen- (Vorderlappen-) Hormon direkt 
ausgelöst werden, wird durch einige weitere Versuche gezeigt: Bei kastrierten Äffinnen 
konnten Blutungen durch Aussetzen einer längere Zeit dauernden Follikelhormon- 
zufuhr hervorgerufen werden. Ebenso traten Blutungen nach Kastration auf. Weiter 
konnten die nach Aussetzen einer Behandlung mit Hypophysenextrakten einsetzenden 
Blutungen dadurch in ihrem Beginn hinausgeschoben werden, daß anschließend an den 
Hypophysenextrakt noch Follikelhormon gegeben wurde. Verf. kommt zu dem Er- 
gebnis, daß diese experimentellen Blutungen das Ergebnis einer Veränderung des 
Endometriums sind, die nach Ausbleiben einer Follikelhormonwirkung auftreten. 
Spiegel (Tübingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Wallner, Franz: Die Beeinflussung der Gametangienbildung bei den Characeen. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. München.) Flora (Jena) N.F. 26, 249—293 (1932). 

Mittels Aquarienkultur wird die in Mißbildungen zutage tretende Beeinflußbarkeit; 
verschiedener Chara- und Nitellaarten untersucht. Die Beeinflussung geschah 1. durch 
Giftlösungen (Kupfersulfat, Sublimat, versch. Alkaloide, Saponin, Schilddrüsen- 
substanz und einigen anderen Substanzen, mit denen keine sicheren Erfolge erzielt 
worden sind). 2. Durch Lichtverminderung, die am wirksamsten war. 3. Durch Ver- 
wundung. 4. Durch Kultur junger, abgeschnittener Blätter auf Agar. Bei langsamer 
Steigerung der Giftkonzentration oder bei allmählicher Lichtverminderung sind keine 
Mißbildungen aufgetreten. Außerdem wurde eine Gewöhnung der Pflanzen bei längerer 
Einwirkung beobachtet. Mißbildungen, die ausführlich beschrieben werden, entstehen 
überall, wo es noch teilungsfähige Zellen gibt. Das Vorkommen von Mißbildungen er- 
streckt sich auf Antheridien, Eiknospen und vegetative Teile. V. Ozurda (Prag). 


Ludwig, €. A.: The germination of cottonseed at low temperatures. (Die Keimung 
2 a bei niedrigen Temperaturen.) J. agricult. Res. 44, 367—380 

" 

Um bei Baumwolle einen lückenlosen Feldbestand zu bekommen, ist es wichtig, 
Sorten zu haben, die in der ersten Zeit der Entwicklung relativ unempfindlich sind. 
Um derartige Stämme isolieren zu können, ging Verf. so vor, daß er Samen zahlreicher 
Varietäten bei Temperaturen, die unmittelbar über dem Keimungsminimum (etwa 11°) 
lagen, zur Keimung auslegte. — Die besten Ergebnisse gaben die Varietät „Pima“, 
„Manchurien Black Seed“ und ‚„‚Manchurien White Seed‘“. Die erstere ist eine ameri- 


| 
| 
‚ kanisch-ägyptische Varietät, die beiden letzteren sind Varietäten der asiatischen 
‚ Gossypium nanking. Mit zunehmendem Alter sind die Samen weniger empfindlich gegen- 
‚über Kälte. Esdorn (Hamburg). 

| Gilles, Ed.: Effets de faibles irradiations au moyen de la lampe ä vapeur de mereure 
| sur la germination. (Wirkungen schwacher Bestrahlungen auf die Keimung mittels 
' der Quecksilberdampflampe.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Lyon.) C.r. 
‚ Soc. Biol. Paris 109, 739—741 (1932). 

| Schwache Bestrahlungen rufen eine leichte Stimulation in der Keimung und ge- 
ringe Schädigung im Wachstum hervor, aber die Unterschiede zwischen bestrahltem 
_ und unbestrahltem Material gleichen sich sehr schnell aus. Die einzelnen Samenarten 
reagieren unterschiedlich. Samen mit dunkler Testa sind viel weniger empfindlich 
als Samen mit wenig gefärbter Testa. — Die Ergebnisse lassen vermuten, daß man die 
Samen mit ultravioletten Strahlen sterilisieren kann. Esdorn (Hamburg). 

Gilles, Ed.: Action de faibles doses de rayons ultra-violets sur les plantules ä divers 
stades de d&veloppement. (Wirkung schwacher ultravioletter Strahlen auf Keimlinge 
in verschiedenen Stadien der Entwicklung.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, 
Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 741—742 (1932). 

Bei schwacher Bestrahlung wird die Entwicklung der Pflanzen zunächst gefördert, 
bei längerer Bestrahlung geschwächt und schließlich ganz zum Stillstand gebracht. 
Je älter die Keimlinge werden, desto empfindlicher sind sie gegenüber den Strahlen. 
Auffallend ist, daß bestrahlte Keimlinge, in H,O gebracht, sich weiter entwickeln kön- 
nen, in Erde aber nicht. Verf. nimmt an, daß durch die Bestrahlungen Permeabilitäts- 
und chemische Änderungen in der Zelle stattfinden. Esdorn (Hamburg). 

Montet, D.: L’aetion de la radioactivite sur la germination des bulbes. (Wirkung 
radioaktiver Stoffe auf die Keimung von Zwiebeln.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1093 
bis 1095 (1932). 

Schwache Dosen wirkten auf das Austreiben von Hyacinthenzwiebeln fördernd. 
Bei der Bestrahlung von Tulpenzwiebeln konnte deutlich eine optimale Dosis festgestellt 
werden, schwächere Dosen wirkten weniger stimulierend auf die Keimung, stärkere 
schädigend. Bei beiden Pflanzenarten wurden durch die Bestrahlung kräftigere Pflan- 
zen erzielt. Esdorn (Hamburs). 

Nattan-Larrier, Raymonde: Action nocive des töguments sur la germination du 
pois gris d’hiver. (Schädliche Wirkung der Samenschalen auf die Keimung der grauen 
Wintererbsen.) (Stat. de Recherches Berthelot, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 815 
bis 817 (1932). 

Die Versuche ergaben, daß die Testa der grauen Wintererbsen einen in Wasser 
löslichen Stoff enthalten, der toxische Symptome erzeugt. Je nach der Stärke dieses 
Stoffes wird das Wachstum mehr oder weniger stark geschädigt, wobei deutlich mor- 
phologische Änderungen der Keimlinge auftreten. Esdorn (Hamburg). 

Förster, Karl: Die Entwieklung untergetauchter Pflanzen von Marchantia unter 
verschiedenen Außenbedingungen. Planta (Berl.) 16, 332—351 (1932). 

Verf. untersucht im Anschluß an seine früheren Untersuchungen über die Wir- 
kung, äußerer Faktoren auf die Entwicklung und Gestaltsbildung von Marchantia die 
Entwicklung untergetaucht wachsender Brutknospen in Nährlösung wechselnder 
Konzentration. Es zeigt sich, daß die untergetauchten Pflanzen unter dem Einfluß 
verschiedener Konzentration die gleichen Veränderungen erleiden wie die schwimmen- 
den. Es nimmt die Länge der Keimpflanzen erst zu, dann ab, während das Breiten- 
wachstum dauernd zunimmt. Die Unterwasserformen bleiben dabei in der Entwick- 
lung hinter den schwimmenden zurück. Es liegt hierbei nicht nur eine Entwicklungs- 
verzögerung, sondern eine echte Gestaltsveränderung vor, da die Breite besonders 
stark gehemmt wird. In hohen Konzentrationen wird daneben eine Steigerung 
des osmotischen Wertes der Zellen sowie Veränderungen der Rhizoiden beobachtet. 
Es wird weiter gezeigt, daß steigende Konzentration die gleichen Veränderungen her- 
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vorruft, wie steigend zunehmende Beleuchtungsstärke. Das Untertauchen stellt für - 
das Wachstum einen „begrenzenden Bedingungskomplex“ dar, denn günstig wirkende ) 
Faktoren wie mittlere Nährsalzkonzentration bei gutem Licht fördert schwimmende 
Pflanzen erheblich mehr als untergetauchte, während bei ungünstigen Bedingungen die 
Unterschiede gering ausfallen. (Vgl. diese Ber. 4, 699.) CO. Hoffmann (Kiel). 

Hilitzer, A.: Über den Einfluß der Humusstoffe auf das Wurzelwachstum. (Botan. 
Inst., Techn. Hochsch., Prag.) Beih. z. bot. Zbl. I, 49, 467—495 (1932). 

Aus dem filtrierten Aufguß eines Torfziegels wurden Lösungen von Humusstoffen 
hergestellt. Ihre Konzentration wurde aus dem Abdampfrückstand bestimmt. In 
diesen Lösungen in Stärken von 0,0004—0,17% wurden Kulturen verschiedener Pflan- 
zen ausgeführt und mit solchen in destilliertem Wasser, Leitungswasser, Nährlösungen 
und Gemischen derselben verglichen. Maximale Wurzellänge, totale Wurzellänge und 
Sproßlänge wurden gemessen. Es wurde mit Roggen, Weizen, Bohne, Erbse, Ahorn, 
Tradescantia (sehr geeignet!) und Kiefer gearbeitet. Überall zeigte sich mehr oder 
weniger starke Förderung des Wurzelwachstums durch Torfaufguß, verglichen mit 
Aqua dest. Leitungswasser, dampfgesättigte Luft und einige andere Medien wirkten 
geradeso. Die Ergebnisse werden an Hand der Literatur diskutiert. Die Ursache der 
Stimulation wird in den chemischen Eigenschaften der Humusstoffe vermutet. Schon 
in den Gemischen von Humusstoffen und Nährlösungen tritt die Wirkung der Humus- 
stoffe stark zurück. Bei noch komplizierteren Wachstumsbedingungen, wie z. B. im 
Boden, verwischt sich meistens der Stimulationseinfluß der Humusstoffe. Sartorius. 

Malyschev, N.: Das Wachstum des isolierten Wurzelmeristems auf sterilen Nähr- 
böden. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Biol. Zbl. 52, 257—265 (1932). 

Verf. wiederholt Versuche anderer Autoren. Die Desinfektion der Samen (Zea, 
Pisum und Phaseolus) geschah mit Sublimat (0,1—1proz. Lösung) oder mit käuflichem, 
5—8mal verdünntem Formol. Das zweitgenannte Desinfektionsmittel schien für seine 
Zwecke besser zu sein. Die hervorgebrochenen, keimfreien Wurzeln wurden abgetrennt 
und in gewöhnlichen Kulturröhrchen mit schräg erstarrtem Substrat untergebracht. 
Am geeignetsten war ein 1,5proz. Agar mit %/,—"/, Knopscher Lösung und mit 2,5- bis 
5proz. Saccharose. Durch Begießen mit der gleichen Nährlösung wurde für entspre- 
chende Feuchtigkeit gesorgt. Von dem zur Größe des Kulturraumes herangewachsenen 
Wurzelsystem wurden Wurzelspitzen zur Fortführung der Kultur genommen. Auf 
diese Weise konnten isolierte Wurzeln 6—-7 Monate lang kultiviert werden. Die er- 
haltenen Wurzelfragmente zeigten, soweit die bisherigen Beobachtungen Schlußfolge- 
rungen erlaubten, das gleiche ernährungsphysiologische und reizphysiologische Verhalten 
wie die Wurzeln intakter Pflanzen. V. Czurda (Prag). 

Radoeff, A.: Recherches sur la stimulation de la eroissance et le mötabolisme 
dans les tissus du bl&. (Untersuchungen über die Wachstumsstimulation und den 
Metabolismus in den Geweben des Getreides.) ©. r. Acad. Sci. Paris 194, 1527 bis 
1529 (1932). 

Die Arbeiten Popoffs (vgl. diese Ber. 19, 696) haben bekanntlich gezeigt, daß die 
Vorbehandlung der Getreidekörner mit verschiedenen Metallsalzlösungen durch einige 
Stunden die Geschwindigkeit des Wachstumes junger Pflänzchen erhöht und auch die 
Erntemenge vergrößert. Vor allen Dingen sind dies Verbindungen, dessen katalytische 
Kraft zugesprochen wird, wie Mangan, Magnesium. Auf den stimulierenden Einfluß von 
Mangansalzlösungen hat bereits Bertrand im Jahre 1905 hingewiesen. Einige Forscher 
nehmen nun an, daß durch diese stimulierenden Agentien der Zellmetabolismus erhöht 
wird. In vorliegender Arbeit wird nun studiert, ob der Verbrauch an Sauerstoff in 
Anaerobiose und die Menge abgeschiedenen CO, bezogen auf die Einheit der Gewebs- 
masse erhöht wird. Das Experiment lehrt nun, daß die Wachstumsgeschwindigkeit 
erhöht wird, daß aber der Zellmetabolismus genau so ist, wie bei den Kontrollen. Es 


erübrigt sich, die Werte wiederzugeben. Die Körner werden 7 Stunden in den Lösungen 
gequollen, und zwar: 
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I. MgClC], & 13 g/l + MgSO, & 13 g/l + MnS0, & 4gjl. 
U. MgSO, & 10 g/l + MnSO, & 2 g/l + ZnSO, A 1gjl. 
III. Melange II + CuSO, & 1 g/l + FeSO, & Ag]. 


Die Kontrollen werden die gleiche Zeit in Leitungswasser gequollen. Das Längen- 
wachstum des Stengels wird begünstigt, ebenso die Gewebemasse vergrößert. Einen 
wesentlichen Einfluß üben nur die Ionen von Mg und Mn aus; Zn, Fe, Cu entfalten 
eine ganz geringe Wirkung. Das Längenwachstum wird um 30-—-40% erhöht. Das 
Tockengewicht wird um 17—54% erhöht. Niethammer (Prag). 

Okada, Yönosuke: Study of Euryale.ferox Salisb. VII. Change of eatalase and 
germination percent during the after-ripening of the seeds. (Studien an Euryale ferox 
Salisb. VII. Wechsel im Katalasegehalt und Keimprozente während der Nachreife des 
Samens.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 429—436 (1931). 

In einer früheren Mitteilung konnte bereits erkannt werden, daß mit zunehmender 
‚Reife der Gehalt des reduzierenden Zuckers im Keimlinge zunimmt. Die jetzt durch- 
geführten Untersuchungen zeigen, daß die Katalase vor allem im Embryo lokalisiert ist. 
Die Samen keimen im Laufe einer Jahresperiode sehr verschieden, vorherrschend ist 
allerdings eine schlechte Keimkraft. Mit zunehmender Lagerzeit nimmt der Katalase- 
gehalt ab. Zwischen dem jeweils erfaßten Keimprozent und dem Ausmaße der Katalase- 
tätigkeit besteht kein Zusammenhang. Die Katalase wird unter Benutzung der Wasser- 
stoffsuperoxydprobe bestimmt. Niethammer (Prag). 

Bohn, Georges, et Anna Drzewina: Aceel&ration et inhibition de la eroissance des 
plantes par Pargent mötallique. (Beschleunigung und Hemmung des Pflanzenwachstums 
durch metallisches Silber.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 638—641 (1932). 

Werden vorgekeimte Samen der Kresse (Lepidium sativum) in Petrischalen teils 
auf feuchtes Filtrierpapier, teils auf den mit dünner Wasserschichte überdeckten Glas- 
boden, teils auf eine ebenso befeuchtete, 0,02 mm dicke Silberlamelle gelegt, so macht 
sich bei konstanter Temperatur (20—21°) schon nach 2 Tagen an den auf Silber liegen- 
den Keimlingen ein beschleunigtes Wurzelwachstum bemerkbar. Die Wurzeln dieser 
können mehr als das 3fache der Länge jener erreichen. Zinn- und Aluminiumfolien 
erweisen sich wirkungslos oder schädigend. Tabakkeimlinge hingegen werden auf 
Silber in ihrem Wurzelwachstum auffällig gehemmt, dafür entwickeln sich ihre Ko- 
tyledonen und die Behaarung des Hypokotyls bedeutend rascher als bei den Kontrollen 
ohne Silberfolie. Versuche mit Wasser, in dem durch 3—8 Tage Silber gelegen war, 
und noch mehr Versuche in Petrischalen, in denen die keimenden Samen zur Hälfte 
auf Silber, zur anderen Hälfte auf dem Glasboden der Schale in der gleichen dünnen 
Wasserschichte lagen, zeigten, daß zur Erzielung der geschilderten Effekte die unmittel- 
bare Berührung des Keimlings mit dem Silber nötig ist. Eine Deutung wird nicht ver- 
sucht. Sperlich (Innsbruck). 

Kondo, Mantaro, und Tamotsu Okamura: Untersuchungen der verschiedenen Reis- 
körner geringerer Qualität. V. Über die Entfärbung der grün gefärbten enthülsten Reis- 
körner „Aomei“. Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 5, 57—66 (1931). 

Werden nicht ganz ausgereifte grüne Reiskörner bei verschiedenfarbigem Licht 
getrocknet, so läßt sich deutlich ein Unterschied der verschiedenen Lichtsorten hin- 
sichtlich ihrer Wirkung auf das Chlorophyll nachweisen. Weißes, gelbes und braunes 
Licht entfärben die Körner am stärksten, violettes und blaues Licht bedeutend weniger, 
und rotes und grünes Licht haben den geringsten Einfluß. In etwa gleichem Maße 
wird die Aktivität der Katalase und Peroxydase durch die verwendeten Lichtsorten 
vermindert. Am besten geht die Chlorophylizersetzung in der Sonne vor sich, während 
Dunkel, Schatten, elektrisches Licht und ultraviolette Strahlen kaum Entfärbung be- 
wirken. Sonnenschein allein vermindert auch die Aktivität von Peroxydase und Kata- 
lase. Trocknung durch Wärme oder mittels Calciumchlorids sowie die Behandlung der 
grünen Körner mit Ozon konnten keine Entfärbung herbeiführen. Wärme verringert 
aber die Aktivität der Katalase und Peroxydase. (Vgl. diese Ber. 14, 739.) Ufer. 
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Denny, F. E.: Direet versus indireet effeets upon potato amylase by chemicals | 
which induee sprouting of dormant tubers. (Über die direkte und indirekte Beein- 
flussung der Kartoffelamylase durch chemische Agentien, welche ruhende Knollen 
zum Austreiben bringen.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 53—63 (1932). 

Es ist bekannt, daß ruhende sowie frisch geerntete Knollen durch chemische 
Agentien zum Austreiben gebracht werden können. Vielfach nimmt man nun an, daß 
diese verschiedenen chemischen Verbindungen die Tätigkeit der Enzyme beeinflussen. 
Verf. scheidet in einen direkten Einfluß auf die Enzymtätigkeit und einen indirekten, 
der ganz allgemein in einem Anstoß auf die lebende Materie besteht. Hier im besonderen 
Falle wird studiert, welchen Einfluß verschiedene Chemikalien wie Blausäureverbin- 
dungen auf Amylase ausüben. Prüft man direkt auf das Enzym und seine Beeinflussung, 
so benützt Verf. einen Preßsaft. Wird der Anstoß auf die gesamte Lebenskraft beob- 
achtet, so benützt er die ganzen Knollen. Es besteht kein Zusammenhang zwischen der 
Beeinflussung der Enzymtätigkeit in direktem Sinne und der Beschleunigung bzw. Be- 
günstigung der Lebensvorgänge. Kaliumthicyanat, welches z. B. das Austreiben sehr 
wesentlich begünstigt, übt keinen Einfluß auf die Amylase aus. A. Niethammer. 


Arthur, John M.: Red pigment produetion in apples by means of artifieial light 
sources. (Das Erzeugen des roten Pigments bei Apfeln mit Hilfe künstlicher Liehtquel- 
len.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 4, 1—18 (1932). i 


Die Rotbäckigkeit der Äpfel ist ein für die amerikanische Handelsware erwünschter 
Faktor. Die MeIntosh-Äpfel bleiben oftmals fast ganz grün und erzielen dadurch. 
niedrigere Preise. Der Verf. macht daher eingehende Untersuchungen über das Er- 
röten der Äpfel nach Behandlung mit künstlichem Licht. Er bediente sich dazu ver- 
schiedener Lichtquellen, und verschiedener Glasfilter, wodurch er den als wirksam an- 
zusprechenden Strahlenbereich stark einengen konnte. Er stellte fest entgegen den 
früheren Befunden von Pearce und Streeter, daß die langwelligen Strahlen keinen 
Einfluß haben auf die Pigmentbildung, daß sie aber nekrotisch auf die obersten Zell- | 
schichten wirken, auch wenn die Temperatur sehr niedrig gehalten wird. Für die Ver- 
färbung müssen dagegen hauptsächlich diejenigen Strahlen verantwortlich gemacht 
werden, deren Wellenlänge zwischen 312 und 290 mu liegen, daneben das sichtbare 
Licht von 600 ma bis zum Beginn des Ultraviolett. — Eine Quecksilber-Bogenlampe 
in Uviolglas lieferte die besten Ergebnisse bei einer Temperatur von 16° und Äpfeln, 
die vor dem 25. August gepflückt worden waren. Sie brauchten dann bis zur maxi- 
malen Verfärbung eine Belichtungszeit von 40 Stunden. Bei Früchten, die nach dem 
25. August bestrahlt wurden, war eine längere Belichtungszeit für die Rotfärbung 
nötig, später blieb dieser Erfolg überhaupt aus. Der Verf. glaubt dieses negative Er- 
gebnis auf ein Absterben der Zellen in der Schale zurückführen zu müssen, da, wie be- 
sondere Versuche zeigten, nur solche Gewebe sich noch verfärben können, deren Zellen 
noch lebendig sind. Nach Ansicht des Ref. genügt diese Erkenntnis nicht, um die obige 
Annahme zu beweisen. Es könnten ebensogut anderweitige äußere Veränderungen, die 
mit dem Jahresrhythmus zusammenhängen, die schlechteren Ergebnisse nach dem 
25. August bedingen. — Eine Reihe von Spektrogrammen zeigen, daß die grünen 
Schalen nur etwa t/, derjenigen Energie absorbieren, die von der roten Schale nicht 
mehr hindurchgelassen wird. Diese absorbiert hauptsächlich die Strahlen derjenigen 
Bereiche, die auch für das Erröten des Apfels verantwortlich gemacht werden müssen. 
Es muß nach diesen Ergebnissen also gefolgert werden, daß das Erröten des Apfels 
ein Schutz für das Fleisch der Frucht gegen zu große Energiezufuhr darstellt. 

R. Stoppel (Hamburg). 

Barron, E. $. Guzman: The effeet of anaörobiosis on the eggs and sperm of sea 
urchin, starfish and nereis and fertilization under anaörobie conditions. (Über den 
Einfluß der Anaerobiose auf die Eier und die Spermien bei dem Seeigel, dem Seestern 
und bei Nereis, und über die Befruchtung unter anaeroben Bedingungen.) (Marine Biol. 
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|Laborat., Woods Hole, Mass. a. Lasker Found. f. Med. Research a. Dep. of Med., Unw. 
‚of Chicago, Chicago.) Biol. Bull. 62, 46—53 (1932). 

| Bei den Versuchen ist die Anaerobiose genau kontrolliert worden. Dazu wurde ent- 
‚weder reduziertes Safranin benutzt, das durch Sauerstoff oxydiert wird, oder das 
‚Potential des Seewassers wurde bestimmt. Die Seeigeleier können während 5 Stunden 
anaerob gehalten werden. Nach diesem Zeitpunkt tritt Cytolyse der Eier ein. Die 
‚Seesterneier sind empfindlicher als die Seeigeleier. Nach einer Anaerobiose von 4 Stun- 
‚den können sie nicht mehr befruchtet werden. Am wenigsten empfindlich sind die Nereis- 
‚eier. Sie haben auch nach 5 Stunden keine Schädigung unter anaeroben Bedingungen 
gezeigt. Auch die Spermien von Nereis sind sehr wenig empfindlich gegen Sauerstoff- 
‚mangel. Nach 5 Stunden ist ihr Befruchtungsvermögen noch erhalten. Die Spermien 
‚des Seeigels und des Seesterns sind weit empfindlicher. Anaerobe Befruchtung kann 
‚bei Nereis vorgenommen werden, auch wenn die Geschlechtszellen während 5 Stunden 
‚unter Sauerstoffabschluß gehalten worden sind. Der Befruchtungsvorgang geht bis 
‚zur Bildung des Empfängnishügels. Keine Kernveränderungen werden dagegen beob- 
achtet. Werden anaerob gehaltene Seeigeleier mit frischen Spermien befruchtet, tritt 
die Bildung der Befruchtungsmembran ein, nachdem die Samenzelle in das Plasma 
eingedrungen ist. Kernveränderungen treten auch hier nicht ein. Bei dem Seestern 
‚sind die Ergebnisse etwa dieselben wie bei dem Seeigel. Loeb hatte die Behauptung 
‚ausgesprochen, daß die Anaerobiose das Leben des unbefruchteten Eies rettet. Die Ver- 
‚suche mit genau kontrollierter Anaerobiose zeigen, daß in den Loebschen Versuchen 
der Sauerstoffmangel nicht vollständig gewesen ist. J. Runnström (Stockholm). 

Chiarugi, G.: Osservazioni e considerazioni sulla duplieitä della eorda dorsale 
nello sviluppo. (Beobachtungen und Betrachtungen über die Verdoppelung der Chorda 
dorsalis in der Entwicklung.) (Istit. Anat., Univ., Firenze.) Sperimentale 86, 175 bis 
198 (1932). 

Der Hensensche Knoten ist ein primäres Bildungszentrum, das seitlich mit dem 
rechten und linken Mesoderm im Zusammenhang steht. Hier an dieser Stelle weicht 
das Chordabildungsmaterial auseinander und kann somit einer doppelten Chorda den 
Ursprung geben. Diese Auffassungen stützen sich auf Befunde, die in der Literatur 
bereits vorliegen. Auch die Auffassung des Verf., daß eine derartige doppelte Chorda 
induzieren kann, ist in der Literatur erwiesen worden. Verf. nimmt an, daß eine der- 
artige doppelte Chorda eine doppelte Hypophyse induziert. W. Brandt (Köln). 

Watanabe, Yisamu: On the physiologieal axial gradients of chaetopod annelids. 
Il. Axial gradients of oxidizable substance in earthworms, as determined by the Manoilov 
reaction. (Über die physiologischen axialen Gradienten bei Chaetopoden. II. Be- 
stimmung der axialen Gradienten der oxydierbaren Substanzen bei Regenwürmern 
mit der Manoilovschen Reaktion.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 437—473 (1931). 

Verf. wendet die Manoilovsche Reaktion als quantitativen Nachweis von oxydier- 
baren Substanzen und zum Studium der axialen Gradienten bei Pheretima hilgen- 
dorfi Michaelsen und Allolobophora foetida Savigny an. Die zu unter- 
suchenden Gewebe werden sorgfältig in einem mit Sand gefüllten Mörser mit Wasser ex- 
trahiert (10 ccm Aqua dest. pro Gramm Gewebsextrakt), dann etwa 15 Stunden bei 
6—10° im Eisschrank aufbewahrt. Die nach dem Zentrifugieren überstehende Flüssig- 
keit wird filtriert und bis zur Untersuchung wieder in den Eisschrank gegeben. Die Ti- 
tration mit n/10 KMnO, wird mit 3cem 10proz. Extrakt nach Zusatz von saurer Hypo- 
chloritlösung durchgeführt. Als Indicatoren werden Fuchsin, Dahlia und Lichtgrün 
verwendet, das Ende der Reaktion wird mit Hilfe selbsthergestellter Standardreihen 
bestimmt. Zur Bestimmung der anterior-posterior-Gradienten werden Tiere beider 
Spezies in 7 (AB präclitellares Stück, C Clitellum, D—H postelitellar) bzw. 4 Teil- 
stückchen (A präclitellar, M,M,P postclitellare Teile, welche die Clitellarzone ein- 
schließen) zerlegt. Eine andere Schnittreihe teilt die Tiere in der Transversalebene, 
um Unterschiede in der Verteilung der oxydierbaren Stoffe im dorsalen und ventralen 
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Teil nachzuweisen. Zahlreiche Tabellen und Kurven geben übersichtlich die Resultate : 
der Versuche an: Die Menge Permanganat, welche nötig ist, um den Regenwurm- ; 
extrakt zu entfärben, erreicht in den vorderen Teilen ein Maximum, nimmt in den » 
mittleren erheblich ab und steigt in den Endstücken wieder etwas an. Die Werte für | 
die oxydierbaren Stoffe im Dorsalteil (1,64 cem n/10 KMnO, mit Fuchsin als Indicator) 
sind bedeutend höher als im ventralen Teil (1,13 ccm); die beiden Spezies gehören 
also, ebenso wie mehrere andere Pheretima-Spezies, zum V-Typus. Der Permanganat- 
verbrauch ist bei jedem Indicator ein anderer, bei Fuchsin am höchsten, niedriger 
bei Dahlia und Lichtgrün. Während in den mittleren Teilstückchen der Permanganat- 
verbrauch annähernd gleich ist, ergibt sich bei vorderen und hinteren Stücken stets 
ein ganz erheblicher Unterschied. Ebenso liegen die Verhältnisse bei dorsalen und 
ventralen Teilchen. Während sich bei ersteren große Differenzen bei der Titration 
mit den: verschiedenen Indicatoren feststellen ließen, wurden in den ventralen Teilen ı 
bei Anwendung von Fuchsin und Dahlia fast gleich Titrationswerte gefunden. Verf, . 
schließt daraus, daß die vorderen und hinteren Teile ebenso wie die dorsalen neben einer 
größeren Menge leichtoxydierbarer Substanzen auch solche, die schwerer oxydierbar 
sind, besitzen, die in den Mittelstücken nur in geringeren Mengen vorhanden sind und 
in den ventralen Teilen völlig zu fehlen scheinen. Vgl. Versuche mit Kaninchen er- 
gaben analoge Verhältnisse. Am verschiedensten war der Permanganatverbrauch mit 
Dahlia und Fuchsin in Leber- und Nierenextrakten, während sich bei Herz und Magen 
keine oder nur ganz geringe Unterschiede ergaben. Um den Gradienten der oxydier- 
baren Substanzen mit dem respiratorischen Gradienten bei Regenwürmern zu ver- 
gleichen, bestimmte Verf. nach Parkers Modifikation von Osterhouts Indicatormethode 
die Kohlensäureproduktion in verschiedenen Teilstücken. Daß diese in jedem Falle 
nach der Operation am höchsten ist, dürfte auf Stimulation durch den Schnitt zurück- 
zuführen sein, da die CO,-Produktion gleichzeitig mit dem Nachlassen der Reizwirkung 
geringer wird. Gleich nach der Operation sind die CO,-Werte bei den mittleren Stücken 
oft gleich hoch oder höher als bei den vorderen und hinteren Teilen, sobald aber die 
stimulierende Wirkung des Schnittes aufhört, werden die Beträge der mittleren Stücke 
wieder kleiner, so daß die Kurven der CO,-Werte denen der Gradienten der oxydier- 
baren Stoffe vollkommen entsprechen und ebenfalls die typische V-Form zeigen. — 
Eine Tabelle vergleichender Permanganatwerte mit den Gehalten an Gluthation in ver- 
schiedenen Geweben vom Kaninchen folgt. — Am Ende wird die Pigmentierungsfrage 
besprochen, deren endgültige Lösung allerdings noch eingehender Untersuchungen be- 
dürfte. [T. vgl. Sei. Rep. Töhoku Univ. IV, 153 (1930).] Senta Kipke (Innsbruck). 

Cantacuzene, Alexandre: Sur le metabolisme de quelques planula d’hydrairesz 
emploi de colorations vitales en milieu peu oxygen. (Über die Metabolie einiger 
Hydroidenplanulae, Anwendung von vitalen Farbstoffen in sauerstoffarmem Milieu.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 109, 773—775 (1932). 

Verf. versuchte mit Hilfe von vitaler Färbung und unter anaeroben Bedingungen 
die Unterschiede der Oxydationsfähigkeit in verschiedenen Körperteilen von Hydroiden- 
planulae festzustellen. Nach Beschreibung der Technik (es wurden Toluidinblau, 
Cresylbrillantblau, Methylenblau und Nilblausulfat verwandt) und einiger allgemeiner 
Ergebnisse stellt Verf. fest, daß sich der Rand stets gleichmäßig schnell entfärbt, im 
übrigen aber die Seitenteile am schnellsten, dann der Hinterteil und schließlich der 
Vorderteil. Sind mehrere Individuen vorhanden, so entfärben sich die einander zu- 
gekehrten Körperteile schneller als die einander entgegengesetzten, und zwar propor- 
tional ihrer Nähe. Durch Annäherung verschiedener Körperstellen einer Larve mit 
bestimmten Teilen anderer ergab sich ein der Reduktion der einzelnen Körperteile 
entsprechendes Verhalten. Es zeigt sich so ein deutlicher Einfluß der Körperteile auf | 
= Reduktion der Farbstoffe und damit auf den Sauerstoffverbrauch. Wenn diese 

es auch nichts Bestimmtes über die oxydoreduktiven Potenzen in den ein- 
zelnen Körperteilen erkennen lassen, so kann man daraus doch schließen, daß der 
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‚ Vorderteil der Larven mehr Sauerstoff verbraucht als der Hinterteil und erst recht 
mehr als die Seitenteile. Thiel (Hamburg). 
Baumann, H.: Die postembryonale Entwieklung von Potamobius astacus L. bis 
zur zweiten Häutung. Z. Zool. 141, 36—51 (1932). 
| Die 7,7 mm langen frisch geschlüpften Flußkrebse unterscheiden sich vor der 1. Häu- 
‚tung nicht bloß durch Größe und Größenverhältnisse sehr wesentlich von den älteren 
‚ Tieren. Auf Reize reagieren sie überhaupt nicht, da die Sinnesorgane noch wenig ent- 
‚wickelt sind. Auf den Stielaugen ist das von den Fazetten eingenommene Areal klein; 
die Statocyste ist bloß als schmale Einbuchtung angedeutet; Statolithe und Statocysten- 
haare fehlen, Riechborsten sind noch nicht ausgebildet; überhaupt ist der Besatz mit 
' Haaren sehr spärlich, an den meisten Stellen fehlen sie überhaupt. Die Tiere sind bloß zu 
geringen Bewegungen — zur Fortbewegung überhaupt nicht — fähig; ihre Muskulatur ist 
sehr schwach ausgebildet, oft läßt sie sich gar nicht nachweisen. Die Gelenke an den Ex- 
'tremitäten sind bloß undeutlich. Ein Nahrungserwerb ist nicht möglich; auch die Man- 
 dibuln mit ihren großen Tastern und ohne Kaufläche sind noch nicht funktionstüchtig. 
Die Tiere leben nur vom Dotter. Die Kiemen werden vom Branchiostegiten nicht 
völlig bedeckt. Die etwa 1 mm großen Arthrobranchien tragen 14 Kiemenschläuche. 
Der Rand des Telsons ist mit 56 kurzen Zacken besetzt, die je eine Öffnung besitzen, 
durch die ein chitiniges Sekret nach außen tritt, das wahrscheinlich vor dem Ver- 
lassen der Eihüllen den hyalinen Faden bildet, mit dem die jungen Tiere während der 
beiden ersten Tage an den gesprengten Eischalen befestigt bleiben (die Eischalen sind 
ihrerseits am Muttertier befestigt). Später halten sich die jungen Tiere mit ihren Scheren 
am Muttertier fest. Diese sind etwas anders gestaltet als bei den älteren Krebsen. 
Ihre Endstücke stehen sich nämlich nicht wie Zangen gegenüber, sondern greifen — 
genau wie es sich für eine „Schere“ gehört — aneinander vorbei. Das Festhaken 
kann dadurch ohne besondere Muskelarbeit bewerkstelligt werden. Das Chitin besteht 
aus 2 Schichten. Berücksichtigt werden in der Arbeit außerdem die Hypodermis, 
das eben in Bildung begriffene Endophragmalsystem, der Verdauungsapparat und das 
Blutgefäßsystem. — Nach der ersten Häutung ist der Krebs ‚fertig‘ und völlig funk- 
tionstüchtig (außer in geschlechtlicher Hinsicht). Eigentümlich für das Stadium zwi- 
schen 1. und 2. Häutung ist die besondere Ausgestaltung der Telsonplatte und die 
dichte Behaarung fast des ganzen Tieres. Die Schwimmbewegungen in diesem Stadium 
sind etwas anders als die der älteren Tiere. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Pigorini, Luciano: Fenomeni embriologiei e di metabolismo in taluni invertebrati. 
(Entwicklungs- und Stoffwechselvorgänge bei einigen Wirbellosen.) (R. Staz. Bacol. 
Sperim., Padova [Brusegana].) Riv. Biol. 18, 433—441 (1931). 

Der vor der Kgl. medizinischen Akademie zu Madrid gehaltene Vortrag gibt in 
sehr schwungvoller Darstellungsweise einen Überblick über die in der Seidenraupen- 
Versuchsstation zu Padua an den Eiern und Raupen des Seidenspinners ausgeführten 
physikalischen und physicochemischen Untersuchungen, über die auch in dies. Ber. 
fortlaufend referiert worden ist. Sulze (Leipzig). 

Pelseneer, Paul: La metamorphose preadulte des Cypraeidae. (Die Metamorphose 
während des Wachstums bei den Cypraeidae.) Bull. biol. France et Belg. 66, 149 
bis 163 (1932). 

Verf. hat in Wimereux das Wachstum der Schnecke Trivia europaea L. beob- 
achtet, die Unterschiede zwischen dem jungen Tier und der erwachsenen Schnecke 
festgelegt und die Umwandlungen untersucht, die beim Übergang des Jungtieres zum 
ausgewachsenen Stadium eintreten. Solange die Tiere wachsen, bleibt die Schale dünn, 
und erst nach Abschluß des Größenwachstums wird die verdickte Schale des erwachsenen 
Tieres ausgebildet. Diese Umwandlung geschieht allmählich. Zuerst wird das Gewinde 
der oberen Umgänge durch Schalenmasse überdeckt. Dann schlägt sich der bisher 
scharfe Mundsaum nach innen um und entwickelt Zahnfalten. Schließlich verdickt 
sich auch die Außenfläche und bildet bei Trivia Querrippen aus. Diesem Unterschied 
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zwischen Jungtier und erwachsener Schnecke in der Schale entspricht auch ein solcher 
im Mantel. Dieser bekommt die Fähigkeit, auch in seinem peripheren Teil Kalk aus- | 
zuscheiden. Da diese Fähigkeit an den unpigmentierten Stellen stärker als an pigmen- 
tierten und im Gegensatz zu den jungen bei den erwachsenen Tieren das Pigment 
streifenförmig angeordnet ist, entstehen bei Trivia auf diese Weise die Schalenrippen, 
Die Schalenverdickung ist so beträchtlich, daß beispielsweise bei Trivia europaeaL, 
ohne Größenzunahme das Gewicht der Schale sich auf das Fünffache erhöht. Diese 
veränderte Kalkabsonderung des Mantels beginnt mit der Geschlechtsreife des Tieres. 
Es wird angenommen, daß sie durch ein Sexualhormon ausgelöst wird. — Unter- 
suchungen an Material von Trivia in Wimereux ergaben ferner, daß sich anatomisch 
zwei gut verschiedene Trivia-Arten an der Küste Westeuropas unterscheiden 
lassen, die auch in der Schale und in ihrem Wohnbezirk voneinander abweichen. Die 
Art mit gefleckter Schale ist Trivia europaea L., diejenige mit ungefleckter Schale 
Trivia arctica Mont. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Morgan, Ann H., and S. Claire Sondheim: Attempts to reduce the gills in neotenous 
newts, Triturus viridescens. (Versuche bei neotenischen Molchen, Triturus viridescens, 
die Kiemen zur Rückbildung zu veranlassen.) (Dep. of Zoöl., Mount Holyoke Coll., 
South Hadley, Mass.) Anat. Rec. 52, 7—29 (1932). 

Von Triturus viridescens, einer nordamerikanischen Molchart, wurden bei Woods- 
Hole zahlreiche neotenische, mit Kiemen versehene Tiere gefunden. Ein 7monatiger 
Aufenthalt in trockener Umgebung hatte keinen Einfluß auf die Rückbildung der. 
Kiemen, ebensowenig konnte die Rückbildung durch Hypophysen- oder Schilddrüsen- 
implantate veranlaßt werden. Die homoplastischen Transplantate des Hypophysen- 
vorderlappens veranlaßten die kiementragenden Molche zur Eiablage. Die Thyreoidea- 
transplantate hatten eine starke Abmagerung und zahlreiche Häutungen der Molche 
zur Folge. Eine auffallend langsame Kiemenreduktion konnte bei einigen im Wasser 
gehaltenen Individuen beobachtet werden. Die Gesamtheit der Befunde zeigt, daß die 
Kiemen dieser neotenischen Molche nicht auf die üblichen, Metamorphose auslösenden 
Wirkungen ansprechen. F. E. Lehmann (Bern). 

Romanoff, Alexis L.: Fat metabolism of the chiek embryo under standard eondi- 
tions of artifieial ineubation. (Fettumsatz bei dem Hühnerembryo unter Standard- 
bedingungen bei künstlicher Bebrütung.) Biol. Bull. 62, 54—62 (1932). 

Zu den Versuchen wurden Eier von weißem Leghorn benutzt. Die Bebrütung ge- 
schah in einem besonderen elektrischen Brutofen bei einer Temperatur von 38+0,2° 
und einer relativen Feuchtigkeit von 60+1%. Die Fette wurden mit wasserfreiem 
Ather in einem Soxhlet-Apparat extrahiert. Es hat sich herausgestellt, daß der Fett- 
gehalt von frischen Eiern großen Variationen unterworfen ist. Die Größe der einzelnen 
Eier spielt dabei vor allem eine Rolle. Das Fett, das zur Ernährung des Embryos dient, 
stammt zum größten Teil aus dem Eidotter. Das Fett dient vor allem als Energie- 
quelle für das sich entwickelnde Embryo. Man bezieht am besten den Fettgehalt auf 
das Trockengewicht des Embryos bzw. des Dotters. Man erhält dabei sehr regelmäßige 
Kurven. Der Fettgehalt des Dotters wächst etwas während der 1. Woche, sinkt aber 
während der 2. etwas stark und während der 3. sehr stark ab. In der 1. Woche dürfte eine. 
gewisse Synthese von Fetten aus anderen Substanzen stattfinden. Die starke Abnahme 
des Fettes im Dotter während der 3. Woche steht mit dem bedeutenden Wachstum des 
Embryo in Zusammenhang. Die Fettverbrennung bei der Embryonalentwicklung gibt 
einen Ausdruck für die umgesetzte Energie. Der größte Teil des Fettes wird gegen das 
Ende der Bebrütung verbraucht. Die Kurve, die die Fettverbrennung angibt, hat die- 
selbe Form wie die Wachstumskurve des Embryos. Die Jodzahl und der Brechungs- 
index der extrahierten Fette wurden bestimmt. Diese verändern sich im Dotter nicht. 
Dagegen steigt die Jodzahl während der Entwicklung bis zum Zeitpunkt des Aus- 
Rn Der Brechungsindex war am höchsten in den ersten Tagen der Beobachtung. 

erselbe sinkt aber gegen den Zeitpunkt des Ausschlüpfens ab. J. Runnström. 
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'  Kuo, Zing Yang: Ontogeny of embryonie behavior in aves. I. The chronology and 
; general nature of the behavior of the chick embryo. (Entwicklung der embryonalen 
‚ Bewegungen bei den Vögeln.) J. of exper. Zoöl. 61, 395—430 (1932). 


= Verf. eröffnet die Luftkammer am stumpfen Pol des Eies und bestreicht die weiche 
, Eihaut mit einer dünnen Schicht warmer Vaseline. Dadurch wird diese so durchsichtig, 
' daß man den Embryo und seine Bewegungen gut erkennen kann. In Tabellen wird 
das Auftreten der verschiedenen Bewegungen nach Bebrütungsstunden angegeben. 
' Der Herzschlag tritt zwischen der 36. und 43. Stunde auf. Im übrigen treten die ersten 
' Bewegungen am Kopf auf, und allmählich folgen weiter hinten gelegene Körperteile. 
' Bewegungen auf elektrische und starke mechanische Reize treten am 6. Tage auf. Es 
folgen kompliziertere spontane Bewegungen. Reaktionen auf Berührungsreize sieht 
' man vom 9. Tage ab, Atembewegungen am 16. Tage. Piepsen hört man frühestens 
' am 17. Tage. Die Schale wird frühestens am 18. Tage angepickt. Gleichzeitig treten 
schon Reaktionen auf Geräusche auf. Das Schlüpfen geschieht am 19., 20. oder 21. Tage. 
Gräper (Jena). 
Speckmann, F.: Anatomische Untersuchungen des menschlichen Amnions 
nach Farbstoffdiffusion. (Univ.- Frauenklin., Kiel.) Mschr. Geburtsh. 90, 423—429 
(1932). 
| Um bei der Erforschung der Permeabilität des Amnions Austauschflächen von 
derselben Größe zu erhalten, wurde über einen, in seinem oberen Ende halbkugeligen, 
unten fest auf einen Sockel montierten Zylinder ein 2. an beiden Seiten offener und 
an seinem oberen Rande nach außen umgefalzter Zylinder gestülpt. Über den Halb- 
kugelabschnitt des geschlossenen Zylinders wurde die Membran unter größtmöglicher 
Schonung gestülpt und auf den offenen Zylinder gebunden. Das so entstandene 
Amnionsäckchen wurde in ein Becherglas gehängt und mit 10 ccm der betreffenden 
Lösung beschickt, während in das Becherglas 20 ccm der jeweiligen Außenflüssigkeit 
eingebracht wurden. Beide Flüssigkeiten müssen in gleicher Höhe stehen. 6 Versuche 
unter Verwendung von 5 verschiedenen Farbstoffen (Benzopurpurin, Diamingrün, 
Kongorot, Trypanblau, Seyderhelmsche Lösung) derart, daß bei 3 die choriale, bei den 
anderen 3 die epitheliale Fläche mit der Außenseite in Berührung stand. Variierung 
der Diffusionszeit je nach dem Grad der Stärke und Schnelligkeit der Diffusion. Da 
weder Sauerstoffmangel noch Kälte den Ablauf der Diffusion beeinflussen, wurden 
alle Versuche in der Kälte und ohne Sauerstoffzufuhr ausgeführt. Durchschnittlich 
fand sich eine stärkere Diffusion von der chorialen zur epithelialen Seite als umgekehrt, 
nur Kongorot machte eine Ausnahme. Nach den Versuchen Fixierung der Membranen 
in 4proz. Formalinlösung und histologische Untersuchung. Theoretische Schluß- 
folgerungen sollen an die vorliegenden Untersuchungsergebnisse zunächst noch nicht 
angeknüpft werden. Froboese (Berlin)., 


Naeslund, John: Untersuchungen über den Übergang N-haltiger Stoffe vom Fetus 
auf die Mutter. I. (Gebäranst., Stockholm-Süd.) Acta obstetr. scand. (Stockh.) 11, 
293—350 (1931). 

Der Verf., der auf seine früheren Untersuchungen Bezug nimmt, berichtet in der 
vorliegenden Arbeit über seine neuen Untersuchungen des Serumeiweißgehaltes und 
des Gehalts an Wasser und Fibrinogen im mütterlichen und fetalen Blut. Gleichzeitig 
kündigt er weitere Untersuchungen über verschiedene Bestandteile des Reststickstoffs 
im mütterlichen Blute an. Blutentnahmen wurden etwa 1 Woche vor und 1 Woche 
nach der Entbindung gemacht; außerdem wurde intrapartum Blut von der Mutter 
entnommen und Nabelvenen- und Nabelarterienblut. Den Gang der Untersuchung 
hat der Verf. immer sorgfältig und leicht nachprüfbar beschrieben. In einem Teil der 
Fälle wurden die Frauen in der Weise vorbehandelt, daß ihnen kurz vor der zu erwar- 
tenden Geburt eine Peptonlösung eingegeben wurde oder eine Injektion von Kreatinin- 
oder Natriumpuratlösung. Die Serumeiweißuntersuchungen wurden mit dem 
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Pulfrichschen Refraktometer an 47 Fällen gemacht. Ergebnis: Im Blut der Mutter 
ist der Serumeiweißgehalt bei der Geburt des Kindes gewöhnlich bedeutend höher als _ 


beim Fetus, namentlich in Fällen, wo die Geburtsarbeit kurz, aber kräftig war. Mittel- 


wert im mütterlichen Blut 82%/,, (gegen 60,6°/,. im Nabelvenenblut und 61,9°/,, im 
Nabelarterienblut). Auch die Fälle mit Nephropathie zeigten niedrige Werte für die 
Serumeiweißkonzentration im mütterlichen Blut. Asphyxie scheint den Serumeiweiß- 
gehalt des Fetalblutes nicht zu beeinflussen, der im übrigen unabhängig von dem der 
Mutter konstant gefunden wird. — In 10 Fällen wurde ferner der Wassergehalt des 
Serums (meistens nach der Methode von Bang) bestimmt. Im Blut der Mutter ist 
der Wassergehalt geringer (Mittelwert 90°/,,) als in dem des Kindes (Mittelwert für das 
Nabelvenenblut 920/,,). Weiter ergab sich, daß die Werte für den Wassergehalt und 
für die Eiweißkonzentration des Serums im konstanten umgekehrten Verhältnis stehen. 
Daraus schließt der Verf., daß die beschriebenen Schwankungen des Serumeiweiß- 
gehalts als eine Folge von Veränderungen im Wassergehalt des Blutes aufzufassen sind. 
— Der Fibrinogengehalt des mütterlichen und kindlichen Blutes wurde ebenfalls 
mit dem Pulfrichschen Refraktometer von Lendertz und Gromelski bestimmt; 
untersucht wurden 21 Fälle im Blutplasma. Ergebnis: Der Bestand an Plasma- 


Fibrinogen im Blute der Mutter (Mittelwert 3,4°/,,) ist bei der Geburt des Kindes 


bedeutend höher als in dem des Fetus, wo die Werte im Nabelschnurblut bei 0,9%/,0 
liegen, unabhängig von den wechselnden Fibrinogenwerten bei der Mutter. Eine ent- 
sprechende Übereinstimmung von Veränderungen im Fibrinogengehalt mit Ver- 
änderungen der Serumeiweißkonzentration in derselben Blutprobe konnte der Verf. 
nicht finden. [Vgl. Acta obstetr. scand. (Stockh.) 7, 25 (1928).] A. Bock (Berlin).°° 

Naeslund, John: Untersuchungen über den Übergang N-haltiger Stoffe vom Fetus 
auf die Mutter. II. (Södra Barnbördsh. [Gebäranst.], Stockholm-Süd.) Acta obstetr. 
scand. (Stockh.) 11, 474—577 (1931). 

Die Arbeit umfaßt Untersuchungen über den Serumeiweiß- und Wassergehalt, 
sowie über die Fibrinogen-, Reststickstoff-, Xanthoprotein-, Kreatinin-, Harnsäure- 
und Aminosäurekonzentration im Blut der Mutter und des Fetus. Bei der Reststick- 
stoffuntersuchung zeigte sich in sämtlichen Fällen der Gehalt im mütterlichen Blute 
bei der Geburt des Kindes niedriger als im fetalen Blut, und ferner war er gewöhnlich 
im Nabelvenenblut niedriger als im Nabelarterienblut. Weiter scheint der Reststick- 
stoffgehalt im fetalen Blut nicht wie das Serumeiweiß und das Fibrinogen konstant zu 
sein, sondern sich bis zu einem gewissen Grade in Übereinstimmung mit der Änderung 
im mütterlichen Blut zu verändern. Bei Fällen mit Nephropathie ist der Reststickstoff- 
gehalt besonders beim Fetus bemerkenswert hoch. Die Untersuchungen über die Xan- 
thoproteinwerte im Serum der Mutter und der Frucht ergaben in sämtlichen Fällen 
bei der Geburt des Kindes bedeutend höhere Werte im fetalen Serum als im Serum 
der Mutter. Die Fälle mit Nephropathie zeigen verhältnismäßig hohe Xanthoprotein- 
werte bei der Mutter, nicht dagegen beim Fetus. Bei der Bestimmung des Kreatinin- 
gehaltes der Mutter und des Fetus fand sich der Kreatiningehalt im fetalen Blut regel- 
mäßig höher als im mütterlichen. Im großen und ganzen ist der Unterschied gleich- 


mäßig, so daß einem erhöhten Kreatiningehalt bei der Mutter eine entsprechende Stei- 


gerung beim Fetus entspricht. Die Untersuchungen über den Harnsäuregehalt des 
mütterlichen und des fetalen Blutes ergaben, daß die Werte teils in beiden Blutsorten 
gleich liegen, teils im fetalen Blut erhöht oder erniedrigt sind. Weiter ergibt sich, daß 


in Fällen mit Nephropathie die Harnsäurewerte im mütterlichen Blute, nicht aber im 
fetalen Blut, bedeutend erhöht sind, so daß der Unterschied zwischen den beiden Blut- 


sorten groß ist. Schließlich ergaben die Untersuchungen über die Konzentration der 
Aminosäuren im mütterlichen und fetalen Blute, daß in allen Fällen der Aminosäure- 
gehalt des fetalen Blutes bedeutend höher ist als der des mütterlichen. Jedoch scheint 
eine Übereinstimmung zwischen den Werten der Aminosäureuntersuchungen und denen 
der Reststickstoffuntersuchungen nicht zu bestehen. Anselmino (Düsseldorf)., 
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Faur&-Fremiet, E.: Morphogenöse expörimentale (reconstitution) chez Fieulina fieus 
‚L. (Die Reorganisation bei Ficulina fieus.) (Inst. de Biol. Physico-Chim., Coll. de 
‚France, Paris.) Archives Anat. microsc. 28, 1—80 (1932). | ö 

Verf. untersucht an einem für diese Zwecke noch nicht benutzten Meeresschwamm 
die Vorgänge der Reorganisation, welche Platz greifen, wenn man nach der zuerst von 
1 


‚ H.V. Wilson geübten Methode Teile des Schwammes durch Gaze hindurchpreßt 
‚ und die aufgeschwemmten Zellen auf Deckgläschen absinken und sich festheften läßt. 
| Methodisch wertvolle Dienste leistete ihm dabei die Anwendung verschiedener Vital- 
 farbstoffe und des Opak-Illuminators. Unter den im Aggregat zu beobachtenden 
Zellen: den Choanocyten, den Collencyten, den Archeocyten und den fuchsinophilen 
Zellen sind es die Archeocyten, welche sich dank ihrer thigmotaktischen Fähigkeit 
‚ auf dem Substrat aktiv ausbreiten und ein kontinuierliches „Mesothelium“ bilden, die 
' Basis der sich darüber noch anfangs regellos und locker anhäufenden Zellmasse. Leb- 
 hafte mitotische Zellteilungen gehen mit Cytolyse und Phagocytose einher. Während 
die sich vermehrenden Archeocyten breite, aus gestreckten Elementen bestehende 
Bänder in der Zellmasse ausbilden, treten die Colleneyten zum lockeren Mesenchym 
zusammen, zwischen dessen Lücken die amöboiden fuchsinophilen Zellen umherwan- 
_ dern. Die den lockeren Zellhaufen oberflächlich bekleidenden Zellen platten sich ab; 
sie sind nach Meinung des Verf. mit den Collencyten identisch, welche auch das darunter 
gelegene lockere Mesenchym aufbauen. Die Ansammlungen der Choanocyten — mut- 
maßlich die ursprünglichen Choanocyten des Ausgangsgewebes, welche ein Zwischen- 
stadium der Dedifferenzierung durchmachten — werden später (nach etwa 7 Tagen) 
durch die Entwicklung der Archeocytenbänder passiv reihenweise geordnet. Gegen den 
10. Tag erscheinen die Kanäle in Gestalt unregelmäßiger mesenchymatischer Hohl- 
räume, die sich vergrößern und miteinander verschmelzen. Ihre Wandbekleidung schei- 
nen spezifisch gestaltete Collencyten darzustellen. Ihr Verlauf scheint von der mecha- 
nischen Einwirkung des durch die Choanocyten erzeugten Flüssigkeitsstromes bestimmt 
zu werden. Das Osculum entsteht meist an der dicksten Stelle des Aggregats. Die 
ektodermalen Choanoceyten, die Archeocyten und Colleneyten sind augenscheinlich 
spezifisch determinierte Zellen, wogegen die anderen Zelltypen, wie die Sklerocyten 
und die fuchsinophilen Zellen, sich aus den Archeocyten oder den Colleneyten des 
Mesenchyms neu differenzieren können. J. Holtfreter (Berlin-Dahlem). 

Faure-Fremiet, E.: Involution experimentale et tension de structure dans les 
eultures de Fieulina fieus. (Experimentelle Rückbildung und Strukturspannung in den 
Kulturen von F.f.) (Inst. de Biol. Physico-Chim., Coll. de France, Paris.) Archives 
Anat. microsc. 28, 121—157 (1932). 

Die sich nach Pressung durch ein Gazesieb neu organisierenden Schwammkulturen 
lassen in ihren Neuordnungs- und Differenzierungsprozessen eine gewisse Ähnlichkeit 
mit den Normalvorgängen bei der Metamorphose der Parenchymula erkennen. Auch 
zu den bekannten Vertebraten-Gewebekulturen sind Analogien aufzuweisen. Von 
letzteren unterscheiden sie sich jedoch in mehreren Punkten, so z. B. darin, daß nach 
Exzision eines rechteckigen Stückchens aus der reorganisierten Schwammkultur kein 
peripheres Wachstum stattfindet, sondern daß sich diese Stücke eher kontrahieren und 
abrunden; die Umbildungsvorgänge beschränken sich dabei auf eine Umgruppierung 
des Kanalsystems, welches sich den neuen Größenverhältnissen anpaßt, wodurch die 
biologische Einheit gewahrt wird. Als wirksamen Faktor bei diesem Vorgang betrachtet 
Verf. die latente Strukturspannung der Gewebe. — Werden ältere Kulturen partiell 
mit einer Quecksilberlampe bestrahlt, so treten lokale Schädigungen auf, die innerhalb 
der bestrahlten Zone vor allem die Choanocyten betreffen. Diese sterben ab und, wie 
Verf. meint, ruft der Ausfall ihrer Funktion sekundär die zu beobachtende völlige 
Degeneration der Kanäle hervor. Derartige Um- und Rückbildungserscheinungen der 
Kanäle, die allerdings nicht wie bei der: bestrahlten Kultur bis zur völligen Auflösung 
führen, lassen sich auch an unbehandelten Kulturen beobachten. — Nach Fixation 
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der Zellkulturen mit 1Oproz. Formol und nachträglichem Waschen in alkalisiertem | 
Wasser tritt Maceration ein, wodurch eine Isolierung der verschiedenen Zelltypen in | 


offenbar unveränderter Gestalt möglich wird. J. Holifreter (Berlin-Dahlem). 
Gäbler, Hellmuth: Regenerationsvorgänge an Heteropteren-Fühlern. (Zool. Inst., 

Tharandt.) Zool. Anz. 98, 275—280 (1932). nei | 
Zweck der Untersuchungen ist es, nachzuweisen, ob Fühleranomalien bei Hetero- 


pteren, die in der Natur häufig beobachtet werden, durch innere Ursachen bedingt sind . 
und ob in diesen Fällen überhaupt Regenerationsvorgänge vorliegen. Zusammen- - 
fassend wurde festgestellt, daß Fühleranomalien als Ergebnis von Regenerationsvor- - 


gängen angesehen werden müssen. Nach Amputation einzelner Fühlerglieder tritt 


gleichmäßig bei Larven und Imagines eine Schwärzung an der Wundstelle ein. Das: 
durch das Experiment zum Endglied gewordene letzte Glied wird bei ganz jungen Lar- 
ven in günstigen Fällen länger und dicker, also Ausgleich durch Gewichtszunahme; 


die Spindelform dieses Gliedes wird nur bei ganz jungen Tieren wiederhergestellt. 
Nur in einem Falle wurde nach Entfernung von 2 Gliedern ein kleines neues Glied 
regeneriert. Auf die biologische Bedeutung der stets auftretenden Schwärzung wird 


nicht näher eingegangen, da dem Verf. das Material für die notwendigen Experimente 


fehlte. Senta Kipke (Innsbruck). 
Fränkel, Robert: Die ursächlichen und die regulierenden Wirkungen der Abbau- 
stoffe auf die Regeneration. (VI. Beitrag zur Physiologie der allgemeinen Regenerations- 
hormone.) (Chir. Univ.-Klin., Berlin.) Arch. klin. Chir. 169, 477—493 (1932). 
In den früheren Mitteilungen besprach der Verf. die direkte und die indirekte 
Wirkungsweise der bei einer Verletzung entstandenen Abbauprodukte. Diese Stoffe 
vergrößern die autonome Wachstumstendenz. Konzentration und Wirkungsstärke 


des plastischen und des Differenzierungshormons sind abhängig von diesen Abbau- 


substanzen, während auch die Wirkungsstärke der beiden Hormone durch die Größe 
der autonomen Wachstumstendenz bestimmt wird. — Die Konzentration des plastischen 
Hormons geht parallel der Menge der resorbierten Abbauprodukte. Parallel mit dem 
Untergang des plastischen Hormons steigt die Konzentration des Differenzierungs- 
hormons. Der Verf. gibt am Ende seiner Arbeit eine systematische Tabelle der ver- 
schiedenen Wirkungsweisen der beiden Hormone und zugleich eine zusammenfassende 


Übersicht der Ergebnisse aller seiner Untersuchungen. (V. vgl. diese Ber. 22, 103.) 


Werthemann (Basel). 

Carpenter, R. L.: Spinal-ganglion responses to the transplantation of differentiated 
limbs in amblystoma larvae. (Spinalganglienreaktionen auf die Transplantation 
differenzierter Extremitäten von Amblystomalarven.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., 
Cambridge a. Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) 
J. of exper. Zoöl. 61, 149-173 (1932). 

Detwilers Beobachtungen über Hyperplasie von Spinalganglien nach Vergröße- 
rung ihrer peripheren Gebiete beziehen sich nur auf Transplantationen in jungem 
Entwicklungsstadium. Verf. untersucht die Frage, ob Spinalganglien auch noch in 
älteren Keimen nach Überladung der Peripherie mit jungen Extremitätenanlagen durch 
Hyperplasie reagieren können. Es wurden Beinanlagen von Amblystoma puncetatum 
Keimen vom Schwanzknospenstadium an bis zu Stadien vor der Metamorphose ent- 
nommen und homoplastisch in die Gegend des 7. und 8. Rumpfsegmentes, also 4 Seg- 
mente caudalwärts, verpflanzt. Durch Auszählung der Zellen und Vergleich mit der 


nichtoperierten Seite wurde festgestellt, daß in allen Fällen eine Hyperplasie der Spinal-. 


ganglien eingetreten war, die etwa den Betrag der Hyperplasie nach frühembryonaler 


Transplantation erreicht. (20—50%. Normale Variation beträgt 4,75% im Durch- | 


schnitt, maximal 10%.) Spinalganglien sind also während desganzen Larven- 
lebens reaktionsfähig auf die — noch unanalysierten — Wachstumsreize von 
der Peripherie her; und Extremitätenanlagen jeder Größe können solche Reize aus- 
senden. — Nebenergebnisse: Auch alte Beinanlagen, entnommen von Tieren bis 47 mm 


| 
| 
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Länge, zeigen noch Verdoppelung nach Transplantation. Koordinierte Bewe- 
gungen synchron mit der gleichseitigen Wirtsextremität wurden in 22 von 167 Fällen 
beobachtet. Dies ist überraschend, weil im Operationsstadium die Nerven bereits 
_ ausgewachsen waren. Die nur in 1. Fall vorgenommene histologische Prüfung ergab, 
daß die transplantierte Extremität ihre Nervenversorgung zum Teil aus dem hintersten 
normalen Beinnerv erhalten hatte, der bei der Vorbereitung der Operation wohl an- 
geschnitten worden war. Hamburger (Freiburg i. B.). 


Detwiler, S. R.: Growth acceleration and regulation in heteroplastie spinal-cord 
grafts. (Wachstumsbeschleunigung und Regulation bei heteroplastischen Rückenmark- 
Transplantationen.) (Anat. Laborat., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New 
York.) J. of exper. Zoöl. 61, 245—277 (1932). 

In einer früheren Arbeit war festgestellt worden: Wird die Brachialregion des 
_ Rückenmarks von Amblystoma punctatum durch den entsprechenden Abschnitt der 
größeren Form A.tigrinum ersetzt, (mittels Transplantation im Schwanzknospen- 
Stadium), so findet man 30—60 Tage nach der Operation eine vollkommen ortsgemäße 
Größe des Implantats, also vollkommene Regulation des tigrinum-Stückes. In der 
vorliegenden Arbeit werden Tiere desselben Experiments in jüngerem Stadium (von 
der Operation ab alle 4—5 Tage fortlaufend fixiert) untersucht. Dabei wird die in- 
teressante Feststellung gemacht, daß das Transplantat in den ersten Wochen der 
Entwicklung an Größe nicht nur die entsprechende Region der kleineren Wirtsart 
sondern sogar die der tigrinum-Kontrollen übertrifft. Dies wird durch graphi- 
sche Rekonstruktion der Rückenmark-Längen, der Querschnittsgröße, durch Wägung 
von Wachsplattenmodellen der betreffenden Region und durch Zellzählungen genau 
quantitativ festgestellt. Leider wurde nur immer je eine tigrinum-Kontrolle ausgemes- 
sen, nicht aber die Variation von tigrinum an größerem Material untersucht. Dadurch 
ist das Hauptergebnis statistisch nicht gesichert. Der Effekt ähnelt dem von Harrison 
erstmalig für Extremitäten beschriebenen „heteroplastischem Effekt“. Allerdings 
ließ sich in diesem letzteren Fall das Wachstum der tigrinum-Extremität über die 
Größe auch des Spenders hinaus erklären als Folge besonders günstiger Ernährung 
durch den punct. Wirt. Wurde nämlich der Spender optimal gefüttert, so waren 
Spender und implantierte Extremität gleich groß. Diese einfache Erklärung des 
„heteroplastischen Effektes“ genügt für das vorliegende Experiment, die Brachialregion 
des Rückenmarks, nicht. Denn hier wurden Spender und Wirt maximal gefüttert, 
und trotzdem trat das übermäßige Wachstum des Implantats, über Spendergröße 
hinaus, auf. Es liegt also hier eine neue, noch ungeklärte Modifikation der bisher be- 
kannten Wachstumsvorgänge bei heteroplastischer Transplantation vor. (Vgl. diese 
Ber. 20, 482.) Hamburger (Freiburg). 


Seevers, €. H., and Donald A. Spencer: Autoplastie transplantation of guinea-pig 
skin between regions with different characters. (Autoplastische Transplantation von 
Hautstücken in Regionen abweichenden Aussehens beim Meerschweinchen.) Amer. 
Naturalist 66, 183—189 (1932). 2 

Verwendet wurden Meerschweinchen im Alter von 40—50 Tagen. Rechteckige, 
etwa 2qem große enthaarte Hautstücke wurden in gleichfalls enthaarte Regionen 
anderer Färbung übergepflanzt und zur Einheilung gebracht. Es zeigte sich, daß bei 
allen Transplantationen von farbigen Stücken in weiße Umgebung und umgekehrt 
(52 Fälle) eine Beeinflussung der Haarfarbe durch die neue Umgebung nicht stattfand. 
Ebenso wurden bei Aguti-Tieren Stücke der Rücken- und Bauchhaut, deren Haare 
sich sowohl in der Zeichnung als in der Länge unterscheiden, miteinander ausgetauscht. 
Auch hier entwickelten sich die nachwachsenden Haare herkunftsgemäß (16 Fälle). 
Schließlich wurden die eingepflanzten Stücke um 180° gedreht, so daß also die Haar- 
richtung der umgebenden Haare entgegengesetzt war. Hier fand in 2 von 18 Fällen 
eine Regulation statt, d.h. eine Umkehr der Haarrichtung; in allen anderen Fällen 
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stellte sich das nachwachsende Haar senkrecht bzw. behielt die alte Richtung bei. 
Die Faktoren, von denen die Entwicklung der Haare abhängt, sind also offenbar in 
der Haut lokalisiert. Danneel (Königsberg). 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 
Dubinin, Nicolai, und Heinrich Friesen: Die Unmöglichkeit einer Erklärung des 


Falls der Treppenallele seute vom Standpunkte der Goldschmidtsehen physiologischen _ 


Theorie der Vererbung. Biol. Zbl. 52, 147—162 (1932). 

Dubinin, N., und 6. Frizen: Die Unmöglichkeit, den Fall des Treppenallelomor- 
phismus seute vom Standpunkt der physiologischen Theorie der Vererbung von Gold- 
schmidt zu erklären. Z. eksper. Biol. 7, 625—635 (1931) [Russisch]. 

R. Goldschmidt hat die Theorie des ‚Treppenallelomorphismus“ einer Kritik 
unterworfen und gezeigt, daß das scute-Allelen-Material, das dieser Theorie zugrunde- 
liegt, auch entwicklungsphysiologisch erklärt werden kann (vgl. diese Ber. 20, 105). 
Die Verff. erwidern auf Goldschmidts Kritik und zeigen, daß, wenn alle Einzelheiten 
der Manifestierung der scute-Allele berücksichtigt werden, die entwicklungsphysiolo- 
gische Erklärung des Treppenprinzips, die Goldschmidt gegeben hat, nicht allen Tat- 


sachen gerecht wird. Sie glauben daher, daß die Theorie des Treppenallelomorphismus 


die einzige erschöpfende Erklärung des scute-Phänomens liefert. Für eine kritische Be- 
ruteilung ist die Kenntnis der Originale dieser und der Goldschmidtschen Arbeiten 
und des gesamten scute-Materials notwendig. N. W. Timofeeff- Ressovsky. 

Becker, Gustav: Experimentelle Analyse der Genom- und Plasmonwirkung bei 
Moosen. III. Osmotischer Wert heteroploider Pflanzen. (Botan. Anst., Univ. München.) 
Z. indukt. Abstammgslehre 60, 17—38 (1931). 

Verf. setzte sich zur Aufgabe die Bestimmung der osmotischen Werte 
der Protonemazellen an den aus den Arbeiten von F.v. Wettstein bekannten 
heteroploiden Reihen der Kreuzung Physcomitrium piriforme X Funaria hygrometrica. 
Nach einer genauen Erläuterung der Versuchstechnik (Kultur, Außenbedingungen, Be- 
stimmung des osmotischen Wertes, wobei Verf. die plasmolytisch-volumetrische Me- 
thode nach Höfler anwendet) sind die Ergebnisse angeführt und gedeutet. Verf. 
kommt zu dem Schluß, daß zunehmende Genomquantität im Protonema ein Absinken 
des osmotischen Wertes bedingt. Dabei wird der osmotische Wert durch ein neu ein- 
gekreuztes plasmaeigenes Genom stärker herabgesetzt, als durch ein oder mehrere plas- 
mafremde. Verf. hebt auf Grund seiner Untersuchungen hervor, daß der osmotische 
Wert aus einer Wechselwirkung zwischen Genom und Plasmon resultiert. Auch die 
Zellvolumina fanden im Zusammenhange mit den osmotischen Werten Berück- 
sichtigung. (Vgl. diese Ber. 19, 334.) E. Bergdolt (München). 

Tobler, Margarete: Experimentelle Analyse der Genom- und Plasmonwirkung bei 
Moosen. IV. Zur Variabilität des Zellvolumens einer Sippenkreuzung von Funaria hygro- 
metrica und deren bivalenten Rassen. Z. indukt. Abstammgslehre 60, 39—62 (1931). 

Ausgangsmaterial der Untersuchungen sind 2 Sippen von Funaria hygrometrica 
(Hy II aus dem Material F. v. Wettsteins und Hy XLII). Zur Messung des Zell- 
Flächeninhaltes fand die von Sierp und v. Wettstein benützte Kartonmethode Ver- 
wendung. Gemessen wurden die Zellgrößen der Perichaetialblätter der Antheridien- 
stände. Eine Voruntersuchung befaßt sich mit dem Verhältnis zwischen Zellgröße und 
Blattgröße, wobei festgestellt wurde, daß eine Korrelation nicht besteht. Die Variabilität 
der Blattgröße ist doppelt so groß als die der Zellgröße. Nach erfolgter Kreuzung der 
Ausgangssippen sind die Zellgrößen der haploiden F,-Aufspaltung untersucht. Der 
Hauptteil der Arbeit ist den Messungen der Zellgrößen der univalenten sowie der zuge- 
hörigen bivalenten Pflanzen gewidmet; auch wurde der Vergrößerungsindex bestimmt. 
Es zeigte sich, daß die Variabilität der Zellgrößen der bivalenten Pflanzen ebenso groß 
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wie die der univalenten Pflanzen sein kann. Die Außenbedingungen erwiesen sich als 
sehr störend; doch glaubt Verf. festgestellt zu haben, daß das Zustandekommen der 
Zellgrößen durch das Zusammenwirken von mehreren Genen bedingt ist. 

E. Bergdolt (München). 

East, E. M.: Studies on self-sterility. IX. The behavior of erosses between self- 
sterile and self-fertile plants. (Studien über Selbststerilität. IX. Das Verhalten von 
Kreuzungen zwischen selbststerilen und selbstfertilen Pflanzen.) Genetics 17, 175 
bis 202 (1932). 

Seit den Arbeiten von Compton mit Reseda odorata war wiederholt-bei Kreu- 
zungen selbstfertiler und selbststeriler Pflanzen beobachtet worden, daß Selbstfertilität 
ein dominierender Charakter war und daß in F, 75% selbstfertile und 25% selbststerile 
Pflanzen auftraten. Auch beim Tabak machte der Verf. 1919 die gleiche Feststellung, 
als er die s-sterile Art Nicotiana Sanderae mit der s-fertilen Langsdorfii gekreuzt hatte. 
Mit diesem scheinbar einfach mendelnden Verhalten sind die Probleme aber keineswegs 
restlos geklärt. Für die Selbststerilität sind bekanntlich nach den Untersuchungen 
beim Tabak, bei Antirrh. Segovii, Verbascum phoeniceum usw. Allele eines Sterilitäts- 
faktors S,, S, usw. verantwortlich, die das Wachstum der Pollenschläuche, die eins 
der in der Mutter vorhandenen Allele führen, verhindern. Die Kreuzung einer selbst- 
fertilen Pflanze Sf Sf mit einer selbststerilen Sn Sx muß also F,-Bastarde von der Form 
Sf Sn + Sf Sx geben, aus denen durch Selbstung in F, nur Sf Sf + Sn Sf + SfSf-+ Sx S£- 
Genotypen, d.h.nur selbstfertile, zu erwarten wären. Nur bei Kreuzung innerhalb 
der verschiedenen F,-Individuen Sf Snx Sf Sx wären 3 s-fertile auf 1 s-steriles Indivi- 
duum möglich (1 S£S£ +1S£fSx + 18n Sf: 1 Sn Sx). Es liegt daher die Annahme nahe, 
daß andere Gene die Wirkung der S-Allele modifizieren können. In der vorliegenden 
Arbeit weist der Verf. eine Allelenserie A, —A,—A, nach, die die hemmende Wirkung 
bestimmter S-Gene teilweise aufheben. Diese A-Gene sind in der Langsdorfüi-Sippe 
vorhanden, während sich die Sanderae-Individuen bisher alle als aa-Genotypen erwiesen. 
Als die Verhältnisse weiter komplizierend kommt noch ein Plasma-Einfluß hinzu, der 
Pflanzen mit 2 S-Faktoren im Langsdorffii-Plasma pollensteril macht. — Von Interesse 
ist weiter der Nachweis, daß das Gen für Blütenfärbung C im gleichen Chromosom liegt 
wie die S-Allelen, der Austausch bei der 2 Keimzellbildung ist sowohl bei N. Langs- 
dorffii wie Sanderae von der gleichen Größenordnung. Zusammen mit anderen Fak- 
toren ist C auch für die Antheren- und Pollenfärbung verantwortlich. Für die Korolla- 
färbung sind noch andere Gene von Bedeutung, die in ziemlich verwickelter Weise, 
ebenfalls in bestimmten Kombinationen durch das Plasma beeinflußt, wirksam sind. 
(VIII. vgl. diese Ber. 13, 214.) H. Kappert (Berlin-Dahlem). 

Rygg, 6. Leonard, and George M. Darrow: Paternal and maternal inheritance 
in Fragaria. (Väterliche und mütterliche Vererbung in der Gattung Fragaria.) (U. 8. 
Dep. of Agricult., Washington.) Science (N.Y.) 1932, 269—270. 

Bei Fragaria sind Fälle väterlicher bzw. mütterlicher Vererbung bisher nur aus 
Kreuzungen zwischen Eltern mit verschiedenen Chromosomenzahlen bekannt. Verff. 
haben verschiedene Kulturerdbeersorten mit Fragaria cuneifolia gekreuzt. Die ver- 
wendeten Eltern hatten die gleiche Chromosomenzahl. In der F, trat stets ein geringer 
Prozentsatz Pflanzen mit rein mütterlichen bzw. väterlichen Charakteren auf, je nach- 
dem F. cuneifolia als Mutter oder Vater diente. Gewisse Kreuzungen zeigten keine 
Fälle alternativer Vererbung. Bastarde mit dem Wuchs von F. cuneifolia waren 
völlig steril, intermediäre Pflanzen zeigen Heterosis und blühen und fruchten äußerst 
reichlich. Die Verff. glauben, daß dieser Vererbungstypus bei den Erdbeeren allgemein 
verbreitet ist, wegen der Gleichförmigkeit der verwendeten Eltern aber nur selten er- 
kannt wird. Eine Untersuchung der Chromosomenverhältnisse der alternativen Ba- 
starde dürfte notwendig sein. Ufer (Müncheberg). 

Gairdner, A. E., and C. D. Darlington: Ring-formation in diploid and polyploid 
Campanula persieifolia. (Ringbildung in diploider und polyploider Campanula persi- 
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cifolia.) (John Inmes Hortieult. Inst., Merton.) Genetica (’s-Gravenhage) 13, 113 


bis 150 (1931). a 
In den Chromosomenpaaren bei normaler Meiosis werden 2—6, meist 3 Chiasmata 


gefunden. Die späteren Stadien der Prophase entstehen durch Bewegung der Chiasmata 
gegen die Chromosomenenden hin. Gleichzeitig wird die Anzahl Chiasmata reduziert 
und schließlich entstehen 8 ringförmige Gemini. Bei diploiden Campanulen kommen 
auch Ringe mit 4 und 6 Chromosomen vor. Ihre Entstehung wird durch Segmentaus- 
tausch erklärt. Auch die Ringe können durch Parasynapsis und Terminalisation ihrer 
Chiasmata entstehen. Bis zur Metaphase stimmen Gemini und Ringe im wesentlichen 
überein. In der Metaphase zeigen die Ringe meistens Zickzackanordnung. Für die 
Anordnung und Bewegung der Ringehromosomen werden Abstoßkräfte zwischen den 
Chromosomen, besonders ihren Einschnürungsstellen, und zwischen den Spindelpolen 
angenommen. Diese Annahme stimmt im wesentlichen mit der Hypothese des Ref. 
überein (vgl. diese Ber. 15, 668 u. 17, 487). Neben der Zickzackanordnung kommt auch 
non-disjunction vor, oder einzelne Chromosomen können zurückbleiben und sich später 
längsspalten. Bei Tri- und Tetraploiden kommen auch Paarungen von mehr als 3 und 
4 Chromosomen vor, die in gleicher Weise durch Segmentaustausch erklärt werden 
können. Gleichzeitig sehen Verf. darin ein Zeichen für Hybridität. Durch Bastar- 
dierung der diploiden Campanulen mit Gemini mit Campanulen, die Ringe bilden, wurde 
deren Vererbung festgestellt und wurden zugleich Hinweise gefunden, wie in der Natur 
Arten mit Ringbildung entstehen, da in manchen Familien die Homozygoten eliminiert 
wurden. Ferner wurde die Fertilität der verschiedenen Formen festgestellt; sie nimmt 
in der Reihenfolge ringbildende Diploide, Tetraploide, Triploide und Bastarde zwischen 
Diploiden, Triploiden und Tetraploiden ab. Bleier (Wageningen). 

Wagner, S.: Artkreuzungen in der Gattung Helianthus. Z. indukt. Abstammgs- 
lehre 61, 76—146 (1932). 

Der Verf. kreuzte die 3 perennierenden Arten, Helianthus rigidus (n—=5l), 
Helianthus macrophyllus (n = 51) und Helianthus tuberosus (n—=51) mit der ein- 
jährigen Helianthus cucumerifolius (n = 17). Wurde die letzte Spezies als Vater 
benutzt, so gelang die Kreuzung nicht, oder sehr schwer. Bei Verwendung von H. 
cucumerifolius als Mutter dagegen wurde mit H. rigidus und H. macrophyllus etwa 
30—37% Ansatz, mit H. tuberosus nur etwa 8% Ansatz erzielt. H.tuberosus mit H. 
macrophyllus oder H. cucumerifolius mit H. anuus gekreuzt, ergaben keinen höheren 
Ansatz. Die F,-Bastardsamen der Kreuzung H. eucumerifolius x H. rigidus waren 
zu 44,2% keimfähig, die von H. eucumerifolius x H. tuberosus zu 70,5% und die 
von H. eucumerifolius x H. macrophyllus zu 86,5%. Bezüglich der Streckung des 
Hypokotyls dominierte in der F, aller Kreuzungen der Vater. Die Keimblätter der 
F,-Bastarde H. cucumerifolius x H. macrophyllus waren stark patroklin, die der 
F,-Bastarde H. cucumerifolius x H. tuberosus zeigten alle Übergänge vom mütter- 
lichen zum väterlichen Typ und über die der Kreuzung H. cucumerifolius x H. rigidus 
ließ sich nichts bestimmtes aussagen. Die F,-Pflanzen der letzten Kreuzung waren 
jedoch in ihrer weiteren Entwicklung stark patroklin. Bei der Kreuzung H. eucumeri- 
folius x H. macrophyllus resultierten ind F, 50% patrokline Pflanzen einheitlichen 
Typs und 50% Zwerge, die ebenfalls überwiegend väterliche Merkmale zeigten. In der 
HB, von H. cucumerifolius x H. tuberosus fanden sich alle Übergänge von stark patro- 
klinen Formen bis zu extremen, nicht lebensfähigen Zwergen. — Die Patroklinie der 
vollentwickelten Pflanzen war in allen Kreuzungen ganz allgemeinen Charakters, 
stets wiesen einzelne Merkmale auch mütterliche Eigenschaften auf, derart, daß im 
Endeffekt eine intermediäre Ausprägung des Merkmals entstand. — Rückkreuzungen 
des F,-Bastardes H. cucumerifolius x H. rigidus mit H. cucumerifolius ergaben in 
beiden Geschlechtern 13% Ansatz. Rückkreuzungen des normalen F,-Bastards H. 
cucumertfoliuse x H. macrophyllus mit H. eucumerifolius ergaben 16% Ansatz mit 
dem Bastard als Männchen und 8% Ansatz mit dem Bastard als Weibchen. Normale 
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F,-Pflanzen von H. cucumerifolius x H. tuberosus setzten nach Selbstung und bei 
Rückkreuzung mit H. cucumerifolius nicht an. Die F,-Pflanzen von H. cucumerifolius 
x H. macrophyllus bestäubt mit Pollen der F,-Pflanzen H. cucumerifolius x H. 
tuberosus ergaben einen Ansatz von 10%. — Die für jede Kreuzung charakteristische 
Fähigkeit, normale Nachkommen auszubilden, scheint darauf hin zu weisen, daß eine 
verschiedene Verträglichkeit zwischen dem männlichen und dem weiblichen Genom 
inklusive dem Cytoplasma der Eizelle besteht. Im übrigen werden vom Verf. die Er- 
gebnisse im Sinne F. v. Wettsteins diskutiert. Es ist wohl anzunehmen, daß sich die 
Schwierigkeiten, reziproke Kreuzungen herzustellen aus den verschieden starken Gen- 
quantitäten der Ausgangsformen erklären lassen. [v. Wettstein, vgl. Mschr. Ges. 
Wiss. Göttingen, Fachgr. 4, 109 (1930).] Stubbe (Müncheberg). 
Hagiwara, Tokio: On the genetico-physiologieal studies of the eolour-development 
of flowers in Pharbitis Nil. (Genetisch-physiologische Untersuchungen über die Farb- 
stoffbildung der Blüten von Pharbitis Nil.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 54—57 (1932). 
Die vom Verf. durchgeführten Kreuzungen ergaben, daß für die Bildung der 
Blütenfarbe von Pharbitis Nil außer den Genen C,, C, R und A die beiden Allelo- 
morphenpaare P,, pr, M,, m, und die 2 Allelomorphe D, und D; in Betracht kommen. 
Sämtliche Blütenfarben dieser Pflanze können auf das Anthoeyan zurückgeführt 
werden, das als Pelargonidin in den roten und als Paeonidin in den purpurfarbigen 
Blüten vorkommt. Gemäß der Willstätterschen Hypothese sind diese beiden Antho- 
cyanide von 2 Flavonen begleitet, die es dem Verf. nachzuweisen gelang. Es wird an- 
genommen, daß für die Bildung der Flavone die Genkombinationen (CO, + C) bzw. 
(C, + © + M,) verantwortlich sind, während die Gene R und A die Bildung der beiden 
Anthocyanide veranlassen. Die Gene D, und D; vermögen mischfarbige Blüten in 
einfarbige umzuwandeln, wenn sie zusammen mit C,, C, Rund A auftreten. Die rote 
und blaue Färbung der Blüten ist wahrscheinlich auf die Wirkung gewisser Metallsalze 
auf die erwähnten Anthocyanide zurückzuführen, wobei das Gen P, eine bestimmte 
Rolle mit spielt. Langendorff (Stuttgart). 
Pavlova, N.: Zusammenfassung der eytologisch-genetischen Erkenntnis über das 
Genus Ribes L. Trudy prikl. Bot. i pr. 25, Nr 5, 104—119 (1931) [Russisch]. 
Neben einigen anderen werden vornehmlich die Arbeiten von Jantschewski, 
Lorenz, Meurman, Darlington und Tischler referiert. Aus diesen geht hervor, 
daß die Arten der Gattung Ribes sich auf künstlichem Wege leicht miteinander 
kreuzen lassen und zwar auch die Vertreter stark verschiedener Subspecies. Sogar 
immergrüne und blattwerfende Arten ließen sich kreuzen, wobei Blattwurf sich als 
dominantes Merkmal erwies. Sphärothecafestigkeit bei der Stachelbeere ist trifak- 
torielles und recessives Merkmal. Sämtliche Arten der Gattung haben 2n = 16 Chromo- 
some. Die Chromosome der einzelnen Arten unterscheiden sich in der Größe. Fertile 
Bastarde ergeben sich aus Kreuzungen von Arten, deren Chromosome gleich groß sind. 
Je stärker sich die Chromosome der gekreuzten Arten in der Größe unterscheiden, 
desto weniger fertil sind die resultierenden Bastarde. Bei den sterilen Ribeshybriden 
ist die Zahl der Bivalenten in den Pollenmutterzellen sehr verschieden. Bei einzelnen 
sterilen Bastarden, u. a. auch dem Bastard von Schwarzer Johannisbeere und Stachel- 
beere sind Pollenmutterzellen mit 16 Univalenten festgestellt. Bei den zweihäusigen 
Arten konnten Geschlechtschromosome nicht gefunden werden. Die in der Literatur 
bekanntgegebenen 45 Hybriden aus der Gattung Ribes sind aufgezählt, ebenso die 
cytologisch untersuchten Arten und Hybriden. Ferner sind nach Meurman eine 
Reihe von cytologischen Einzelheiten bildlich wiedergegeben. (Meurman, vgl. diese 
Ber. 10, 473; Darlington 11, 235; Tischler 8, 825.) H. v. Rathlef., 
Lamprecht, Herbert: Beiträge zur Genetik von Phaseolus vulgaris. II. Über Ver- 
erbung von Hülsenfarbe und Hülsenform. (Staatl. Forschungsinst. f. Gemüsebau, Alnarp, 
Äkarp.) Hereditas (Lund) 16, 295—340 (1932). 
Grüne Hülse dominiert vollkommen über gelbe Hülse. Der Unterschied wird durch 
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ein Faktorenpaar bedingt. In F, wurde stets ein Deficit an gelbhülsigen Individuen 
erhalten. Diese Erscheinung wird vom Verf. für einen pleiotropen Effekt des Gelbfaktors N 
gehalten, der in gewissen Fällen durch die Wirkung anderer Faktoren geschwächt 
oder aufgehoben wird. Als Symbol für das besprochene Faktorenpaar wird vg 
vorgeschlagen. — Die Form der reifen Hülse wird bei Phaseolus vulgaris durch wenig- 
stens 3 verschiedene Faktoren bedingt, die jeder für sich einfach gewölbte Hülse her- 
vorbringen. Die dreifach recessiven Genotypen haben eingeschnürte Hülsen ausge- 
bildet. Zur Erklärung der Spaltungsverhältnisse nimmt der Verf. einen Faktor Fa 
an, dessen Anwesenheit notwendig ist, wenn es zur Ausbildung einer einfach gewölbten 
reifen Hülsenwand kommen soll. Fb, Fe und Fd sind Faktoren, die jeder für sich allein, 
aber nur bei Anwesenheit des Grundfaktors Fa, eine einfach gewölbte reife Hülse 
bedingen. Alle 4 Faktoren werden unabhängig voneinander vererbt. — Für die Aus- 
bildung der geraden Hülse gibt es bei Ph. vulg. 2 Faktoren, die jeder für sich allein diese 
Hülseneigenschaft bedingen. Nur die doppelt recessiven Typen zeigen gekrümmte 
Hülsen. Der Verf. nimmt hier einen Grundfaktor Da an, dessen Anwesenheit erforder- 
lich ist, wenn es überhaupt zur Ausbildung von geraden Hülsen kommen soll. Db und 
De sind Faktoren, die jeder für sich allein, jedoch nur bei Anwesenheit von Da die 
Krümmung der Spitze veranlassen. — Für die Ausbildung des elliptischen Hülsenquer- 
schnittes sind gleichfalls 2 Faktoren verantwortlich zu machen, von denen jeder wieder- 
um für sich schon die Ausbildung dieser Eigenschaft bedingt. Beide Faktoren haben 
die Symbole Ea und Eb erhalten. — Der Brechbohnentypus dominiert bei Phaseolus - 
über den Schwertbohnentyp, die geringere Hülsenbreite über die größere. Auch für die 
Ausbildung des Brechbohnentyps sind 2 Faktoren vorhanden, von denen jeder für sich 
die Entwicklung dieses Typs bedingt. Nur in den doppelt recessiven Individuen werden 
Schwertbohnen ausgebildet. Die beiden Faktoren wurden mit Ia und Ib bezeichnet. 
Für die Vermehrung des Schwertbohnentyps sind neben den genannten Faktoren sicher 
noch andere, die die Breite der Hülse beeinflussen, notwendig. Die Vererbung der Hül- 
senbreite wurde unabhängig vom Hülsentypus untersucht. Es ergab sich, daß weniger 
breite Hülsen über breite dominieren und daß wenigstens 2 Faktorenpaare an der Aus- 
bildung der Hülsenbreite beteiligt sind. Die beiden Faktoren haben die Symbole Ta 
und Tb erhalten. (Vgl. diese Ber. 21, 657.) Stubbe (Müncheberg). 

Wexelsen, H.: Segregations in red elover (Trifolium pratense L.). (Erblichkeits- 
verhältnisse beim Rotklee.) Hereditas (Lund) 16, 219—240 (1932). 

Die vorliegende Arbeit ist ein Beitrag zur Faktorenanalyse des Rotklees. Als 
Ausgangsmaterial diente norwegischer Rotklee. Eine Anzahl von Stämmen wurde in 
mehrjähriger Arbeit selektioniert. Stark erschwert wurden diese Selektionsversuche 
durch den sehr hohen Grad von Selbststerilität der Versuchspflanzen. Eine größere 
Anzahl von Merkmalen werden in ihrem Erbgang untersucht. Das Vorhandensein des 
hellen, im Zentralteil des Blattes gelegenen Fleckes wird durch einen dominanten Faktor 
bewirkt. In 3 verschiedenen Größenklassen kann dieser Blattfleck auftreten; „groß“ 
ist dominant über „‚klein“ (‚„‚mittel“ scheint nur ein durch noch nicht erfaßte Faktoren 
modifiziertes „groß“ zu sein). Die Stärke der Färbung des Fleckes hängt von min- 
destens 2 Faktoren ab. Weiß oder gelb kann die Färbung sein. Gelb ist dominant 
über weiß (3 :1). Es gelingt der Nachweis, daß bei diesem sicher wenig reinen Material 
eine Anzahl von Klassen der Intensität der Chlorophyllausbildung (hell-, mittel-, 
dunkel-, blaugrün) von mendelnden Genen bedingt wird. So lautet z. B. eine Reihe 
dunkel-, mittel-, hellgrün, wobei 1 über 2 und 2 über 3 dominant sein soll (3 :1). Die 
angegebenen Spaltungszahlen sind sehr klein und nicht immer gesichert. Leider fehlen 
bei den Angaben der Chlorophyliklassen objektive Daten der Färbung, etwa nach Farb- 
atlas oder Chlorophyllauszug. Weißblütige Pflanzen können entstehen, wenn ein Gen für 
die Rotfärbung recessiv vorhanden ist. Es kann jedoch Weißblütigkeit in einer anderen 
Fa noch nicht genau durchanalysierten Form auftreten. So wird von 2 genetisch 
unterschiedenen weißblütigen Pflanzen berichtet, die, miteinander gekreuzt, in ihrer 
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Deszendenz bisher nur normale rote Homozygoten erbrachten. Die Anfälligkeit gegen 
Mehltau (Erysiphe communis) ist sippenweis bedingt sehr verschieden und mendelt in 


| Kreuzungen zwischen Pflanzen, die verschiedenen Anfälligkeitsklassen angehören. 


| 


_ In einer Inzuchtlinie trat ein Typ auf, der konstant an einem Stiel 3 Blütenköpfchen auf- 


wies. — Verschiedentlich spalteten aus Kreuzungen Zwergpflanzen und solche heraus, 


bei denen es nicht zur Ausbildung von Blüten kam. Schlösser (München). 

Thomas, H. L.: The glossy character (gl,) in maize and its linkage relations. 
(Die Eigenschaft „glossy“‘ [gl;] des Mais und ihre Koppelungsbeziehungen.) (Div. of 
Agronomy a. Plant Genet., Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) J. agrıicult. Res. 
44, 167—173 (1932). 

„Glossy“ Maissämlinge haben ein glattes, glänzendes, wächsernes Aussehen; nor- 
male hingegen einen leicht silbernen Schein. Drei genetisch verschiedene Typen „glossy“ 
sind bereits bekannt. Sie beruhen jeder auf einem recessiven Faktor. Werden „‚glossy“- 
Sämlinge mit Wasser bespritzt, so läuft das Wasser auf der Blattoberfläche in Tropfen 
zusammen, während es von normalen Maisblättern abläuft. Diese Beobachtung erleich- 
tert die Auszählung bei Erbanalysen. Der Glanz entsteht wahrscheinlich durch besondere 
Ausbildung der Cuticula. Im Blühstadium lassen sich „‚glossy“-Pflanzen nicht mehr von 
normalen unterscheiden. Die Wüchsigkeit wird durch Vorhandensein des „‚glossy“- 
Charakters nicht beeinträchtigt, so daß ‚‚glossy‘ als Kennmarke ingezüchteter Stämme 
benutzt werden kann. ‚‚Glossy;“ (g13) gehört zur su-Tu-Koppelungsgruppe (su-gl,-Tu). 

Ufer (Münchebers). 

MeCray, Franeis A.: Another haploid Nieotiana tabacum plant. (Eine andere 
haploide Tabakpflanze.) (Bussey Inst., Forest Hills, Mass.) Bot. Gaz. 98, 227—230 (1932). 

Eine neue Nicotianaform wird beschrieben und abgebildet: Haploidtypus von 
Nicotiana tabacum var. angustifolia. In den Pollenmutterzellen dieser haploiden Tabak- 
pflanze sind 24 univalente Chromosomen zu finden. Die Pflanze stammt von einem 
Bastard ab und ist durch Parthenogenesis oder Merogonie entstanden; sie ist nur in ge- 
ringem Maß fruchtbar und erzeugt nur wenige Rekombinationstypen. W. Riede. 

Krumbholz, G.: Untersuchungen über das Vorkommen von Xenien und Meta- 
xenien bei Äpfeln. (Pflanzenphysiol. Versuchsstat., Geisenheim a. Rh.) Gartenbauwiss. 
6, 404—424 (1932). 

Die Untersuchungen hatten zum Ziel, die noch sehr umstrittene Frage von Xenien 
und Metaxenien (Swingle) bei Kernobst näher zu beleuchten, Abgesehen von Gestalts- 
und Farbveränderungen der Früchte wäre eine Beeinflussung des Pollenspenders auf 
Wachstumsstärke, Wachstums- und Reifegeschwindigkeit von großer Bedeutung. Als 
Mutterbaum wurde durch 3 Jahre Ananasrenette verwendet und teilweise 1—2 Jahre 
graue Herbstrenette und Canadarenette. Als Pollenspender waren 9 Sorten gewählt 
worden, welche auffallende Unterschiede zur Ananasrenette zeigen. In Vergleich ge- 
zogen wurde Fruchtgewicht, Kerngewicht, Samenlänge. Um für die Ernährung der 
Früchte einen Anhaltspunkt zu haben, hat Verf. auch das Verhältnis von Blätterzahl 
zu Frucht pro Ast festgestellt. Das Ergebnis läßt die Möglichkeit zu, daß die Früchte 
eines Baumes verschieden groß werden können, je nach der Sorte, welche als Pollen- 
spender verwendet wurde. Der auffallende Unterschied war in allen Fällen bei Bestäu- 
bung mit Baumanns Renette zu erkennen. Das größte Extrem sei hier angeführt: 
Ananasrenette x Baumanns Renette hatte 71,6 g mittleres Fruchtgewicht, während 
Ananasrenette x Kaiser Alexander 51,5 mittleres Fruchtgewicht ergab. In allen Fällen 
wurde auf gleichen Kernansatz geachtet. Äußerlich sichtbare Metaxenien konnten keine 
beobachtet werden, ebenso zeigten sich an Samen in keinem Falle Xenienbildung. 

Wolfgang von Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Mol, W. E. de: Die Veredelung von Zierpflanzen und das Zusammenwirken des 
wissenschaftlichen Forschers mit dem Züchter bei der Veredelung. Züchter 4,61—66 (1932). 

Die ursprünglichen 2X-Chromosomenzahlen für Hyacinthe und Narzisse sind 16 
und 14. Die heutigen Zuchtsorten aber haben — wie viele Sorten von Tulpe, Crocus 
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und Traubenhyacinthe — häufig mehr Chromosomen. Bei den Tulpen kann man 
neben den normalen 12 chromosomigen Pollenkörnern 24- und 48chromosomige finden. 
Die Hyacinthen sind vielfach triploid (8 weibliche und 16 männliche Chromosomen); 
von ihnen werden Geschlechtszellen mit den versc.-.densten Chromosomenzahlen ge- 
liefert. Narcissus poeticus besitzt Pollenkörner mit einfacher, doppelter und 4facher 
Chromosomenzahl. Ein mehr oder weniger stark — nach Chromosomenzahlveränderung 
— auftretendes Fehlschlagen von Pollenkörnern und Embryosäcken ist zu beobachten. 
Nach 200 mißlungenen Versuchen gelang die Bastardierung zwischen Nareissus pseudo- 
narcissus (Trompetennarzisse) und Nareissus bulbocodium (Reifrocknarzisse). Nar- 
cissus (Corbularia) bulbocodium hat 42 Chromosomen — also 3mal so viel wie die ge- 
wöhnlichen Narzissen; wahrscheinlich ist die als Mutter gewählte Pflanze Narcissus 
ps., bei der die Kreuzung Erfolg hatte, eine Form mit erhöhter Chromosomenzahl ge- 
wesen. Bei den Blumenzwiebelgewächsen sind die Typen mit vermehrter Chromo- 
somenzahl größer und robuster, großblütiger und wüchsiger. Knospenvariationen sind 
bei den Zwiebelgewächsen nicht selten. Zahlreiche Abbildungen mehrehromosomiger 
Typen und verschiedenchromosomiger Pollenkörner ergänzen die Mitteilungen. 
W. Riede (Bonn). 
Patterson, J. T.: A gene for viability in the X-chromosome of Drosophila. (Ein 


Gen für Lebensfähigkeit im X-Chromosom von Drosophila.) Z. indukt. Abstammgs- 


lehre 60, 125—136 (1932). 


Durch Mutationen (Translokationen, Duplikationen und Bruchstücken), die durch 
Röntgenstrahlen induziert sind, wird festgestellt, daß eine weibliche Zygote von Dro- 


sophila melanogaster nur lebensfähig ist, wenn sie eine verhältnismäßig sehr kurze, 
am linken Ende des X-Chromosoms gelegene Region in doppelter Portion enthält. 
Fehlt diese betreffende Region, oder ist sie nur einmal vorhanden, unterbleibt die Ent- 


wicklung der Zygote. Das gilt auch, wenn andere Regionen des X überzählig vorhanden 


sind. Durch sehr geschickte, äußerst planmäßige Experimente — für die auf das Original 
verwiesen werden muß — wird nachgewiesen, daß diese für die Lebensfähigkeit unerläß- 
liche Region zwischen den Genen broad (Locus 0,6) und prune (Locus 1,0) zu suchen ist. 
Es wird diskutiert, ob es vielleicht nur ein Gen ist, dessen doppelte Anwesenheit für 
die Lebensfähigkeit der XX-Zygote erforderlich ist; es müßte dann etwa bei Locus 0,8 
zu suchen sein. Daß diese Befunde manche Ergebnisse über Zerstückelungen und Ver- 
luste an X-Chromosomen erklären, sei hervorgehoben. Kröning (Göttingen). 


Beliajeff, N. K.: Erbliche Asymmetrie bei Drosophila. Ein neues Gen im IV. Chro- 
mosom von Drosophila melanogaster. (Inst f. Seidenforsch., Taschkent, Turkestan, 
U.d.S8.S.R.) Biol. Zbl. 51, 701-708 (1931). 

Im Verlauf der unter Tschetverikov in Moskau durchgeführten genetischen 
Analyse freilebender Drosophila melanogaster-Populationen fand der Verf. die Mutation 
„abdomen rotatum‘, die sich darin äußert, daß das Abdomen nach der rechten Seite 
(von dorsal betrachtet) gedreht ist. Die Asymmetrie kommt bei d& und QQ in gleicher 
Stärke vor und erscheint erst gegen Ende der Metamorphose; Larven und Puppen 
sind noch normal. Die Lebensfähigkeit der abdomen-rotatum-Fliegen ist etwa um 
50% herabgesetzt. ‚Die Vermehrung ist erschwert, da infolge der Drehung des Abdomens 
eine Paarung häufig unmöglich ist. Die Mutation ist recessiv und im 4. Chromosom 
lokalisiert. Sie ist verschieden von der von Bridges und Morgan gefundenen Mutation 
„rotated abdomen“, diese liegt nämlich im 3. Chromosom und bewirkt immer eine 
Drehung nach der linken Seite. Hans Buchner (München). 


‚Wiener, Alexander $.: Method of measuring linkage in human genetics; with 
special reference to blood groups. (Methode zur Messung der Koppelung in der 
menschlichen Erbforschung unter besonderer Berücksichtigung der Blutgruppen.) 
(Jewish Hosp., Brooklyn.) Genetics 17, 335—350 (1932). 


Verf. geht von den Merkmalen M und N aus welche mösli i 
: : i » möglicherweise an A und B gek 
sind. Findet ein Faktorenaustausch statt, dann muß die a Speise AN ad, BM = 


die Formel: wu» = 
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gleicher Häufigkeit entstehen. Die verschiedenen Möglichkeiten der Kreuzung usw. werden 
in tabellarischer Übersicht dargestellt, hernach die Familienbeobachtungen verschiedener 
Autoren mit der Hypothese verglichen. Bezeichnet man mit » die Koppelungsintensität, 
mit g die Häufigkeit des Faktorenaustausches, so ist» +q = 1. Ist sdie Größe der Geschwister- 


reihe, die Zahl der „Koppelungs“ .lader, » die der „Austausch “-Kinder (u+v= s), so gilt 


2 ‚v#g” . Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß M und N meist unab- 


hängig von A und B vererbt werden. Fetscher (Dresden). 


Soboleva, 6.: Die Genetik der Taubstummheit. Z. eksper. Biol. 7, 480496 (1931) 
[Russisch]. 

In dem 1. Teil der Arbeit wird eine kritische Übersicht der bisherigen Ergebnisse über 
Vererbung der Taubstummheit gegeben. Die Verf. betont dabei die Unzulässigkeit auf Grund 
rein statistischen Materials, in dem meistens Fälle von ganz verschiedener Verursachung 
zusammengezählt werden, Schlüsse über den Erbgang der angeborenen Taubstummheit zu 
ziehen. Im 2. Teil werden die Resultate eigener Untersuchungen (hauptsächlich am Material 
der Moskauer Taubstummenschulen) mitgeteilt. Die Verf. hat 240 Familien mit angeborener 
"Taubstummheit untersucht, die 4580 Personen (2224 $ und 2365 2) umfassen. Das Material 
enthält drei deutlich unterscheidbare Typen der Taubstummbeit: 1. Erbliche, rezessiv-mono- 
hybride Taubstummheit; 9 Familien, in denen beide Eltern zu diesem Typ gehörten, ergaben 
14 Kinder, die alle taubstumm sind und 113 Familien, in denen beide Eltern phänotypisch 
normal, aber aus belasteten Familien waren, ergaben 497 Kinder, von denen 231 taubstumm 
und 266 normal sind; alle Familien, in denen einer der Eltern erblich taubstumm oder aus 
belasteter Familie und der andere gesund (aus gesunder Familie) oder erworben taubstumm 
waren, ergaben nur normale Kinder. 2. Die 2. Gruppe bilden viele Familien, in denen die 
'Taubstummheit als Folge von Infektionskrankheiten in den ersten Lebensjahren auftritt, in 
denen aber solche Fälle gehäuft vorkommen; es muß hier eine erbliche Disposition angenommen 
werden, die durch verschiedene äußere Faktoren (verschiedene Infektionskrankheiten) aus- 
‚gelöst wird. 3. Die 3. Gruppe bilden nichterbliche, sporadische Fälle, die meistens auf zufälligem 


- Trauma im frühen Kindesalter beruhen. N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Gyllensvärd, C.: Alkohol und Erblichkeit. Eine Erwiderung und eine Orientierung 
besonders in bezug auf den von Dr. Bluhm verfaßten Artikel in der Int. Zeitschrift 1931, 


Seite 136. Internat. Z. Alkoholism. 40, 12—20 (1932). 

Verf. ist ungeachtet der scharfen Kritik Bluhms (vgl. diese Ber. 22, 391) an seinen Ein- 
wänden der Überzeugung, daß dadurch seine zu der großangelegten, tierexperimentellen 
Erblichkeitsuntersuchung Bluhms geäußerten Zweifel und Bedenken nicht erschüttert, im 
Gegenteil noch verstärkt wurden. Er hält daran fest, daß sichere Schlüsse über den Einfluß 
des Alkohols auf die Erbmasse deshalb nicht zu ziehen seien, weil die sehr hohe wenn 
auch in ihrer Höhe schwankende Sterblichkeit sowohl der Kontrollmäuse wie der Alkohol- 
mäuse auf ungünstige, ja mangelhafte hygienische Versuchsbedingungen zum großen Teil 
zurückgeführt werden müsse, daß also eine etwa auf Verschlechterung der Erbmasse durch 
Alkohol beruhende Übersterblichkeit gar nicht von der umweltbedingten Sterblichkeitszunahme 
‚getrennt werden kann. Auch daß die Generationen der Versuchstiere zu anderen Zeiten und 
‚anderen äußeren Bedingungen beobachtet wurden als die damit in Vergleich gesetzten Genera- 
tionen der Kontrolltiere, wird als schwerer Fehler gebrandmarkt. Auch die großen Schwan- 
kungen der Säuglingssterblichkeit in den einzelnen Mäusegenerationen zeigen, wie ungleich 
und unkontrollierbar Umweltfaktoren einwirken, so daß die Alkoholvergiftung als erbschädi- 
gender Faktor weder positiv noch negativ abzugrenzen ist. Auch habe man gute Gründe, 
‚anzunehmen, daß Alkohol nicht wie Röntgen- und Radiumstrahlung auf den Zellkern, sondern 
nur auf das Zellplasma oder die Grenzschicht zwischen Plasma und Zellmembran einen schädi- 
‚genden Einfluß besitze. Wäre es anders, hätte der in Schweden vor einigen Menschenaltern 
weitverbreitete Alkoholmißbrauch zweifellos jetzt nachweisbare und dabei offenkundige Erb- 
massenschädigungen zur Folge haben müssen. Es scheint dem Ref. aber sehr fraglich, ob 
man wirklich, wie Verf. es will, diesen „biologischen Überlegungen und medizinischen Er- 
fahrungen“ mehr Glauben schenken soll als den sehr vorsichtig ausgewerteten, ausgedehnten 
tierexperimentellen Erblichkeitsuntersuchungen Bluhms. Reinheimer.°° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Frassetto, Fabio: Fondamenti e scopi della biometria. (Grundlagen und Zwecke 
der Biometrie.) (Istit. di Antropol. Gen. ed Appl., Univ., Bologna.) Riv. Biol. 13, 
460—479 (1931). 

Die Biometrie entspricht dem Bedürfnis der Naturwissenschaften, ihre Beobachtungen 
in exakten Zahlen darzustellen und zu verarbeiten. Man kann sie einteilen in eine medizinische, 
'botanische, genetische usw., eine statische und dynamische Biometrie oder in eine Makro- 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 22. 34 
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und Mikrobiometrie. Kurze Erörterungen über Geschichte und den modernen Ausbau der 


Biometrie und über die Bedeutung der Mathematik für die Biometrie füllen die anschließen- 


i K. Saller (Göttingen). 
den Kapitel. . 
Curtius, Friedrich: Organminderwertigkeit und Erbanlage. (Med. Klin., Unw. 
Heidelberg.) Klin. Wschr. 1932 I, 177—180. 
este referierende Arbeit, deren Ziel dahin gesteckt ist, die Lehre von der 
erblichen Organminderwertigkeit für die moderne Konstitutionsforschung fruchtbar zu machen. 
Unter erblicher Organminderwertigkeit versteht Verf. folgendes: „Erblich abnorme Organe 
oder Systeme üben auf die verschiedensten äußeren Schädlichkeiten eine Anziehungskraft aus: 


\ 
F 
& 
F 
fl 


sie sind in den gleichen Familien auch vorzugweise der Schauplatz endogener Prozesse; als Er- 


gebnis dieser Beziehungen finden wir in ein und derselben Familie ätiologisch verschieden- 
artigste Krankheiten an gleicher Stelle lokalisiert. Uber den Einzelfall hinaus gewinnen wir 
so „eine dem Lokalisationsgedanken übergeordnete Klassifikation der Krankheiten durch 
Erkennung der Krankheitsanlagen“ (Roessle). Mit der Adlerschen Lehre haben also die 
Ideen des Verf. nur sehr wenig zu tun. Es wird nun an zahlreichen Beispielen aus der gesamten 
Medizin, insbesondere aber aus der Neurologie der Frage nachgegangen, ob Organminder- 
wertigkeit ein morphologischer oder ein funktioneller Begriff ist. Wenn auch Klarheit darüber 
besteht, daß der Gegensatz von Funktion und Bau nur relativ ist und es ohne krankhaftes 
materielles Substrat keine Fehlleistung, ohne Fehlleistung keine abwegigen Formen gibt, 
so muß man sich doch fragen, ob man heute schon objektive Merkmale einer erblichen Organ- 
minderwertigkeit kennt. Aus der Betrachtung der Fülle der Beispiele heraus kommt Verf. 
zu dem Schluß, daß die anatomischen Merkmale der Organminderwertigkeit vorwiegend den 
Charakter von Entwicklungsstörungen tragen; er geht also in diesem Punkte mit Adler einig. 
Anschließend weist er darauf hin, daß es auf den ersten Blick schwierig erscheint, die Lehre 
von der Organminderwertigkeit mit den Ergebnissen der modernen Vererbungsforschung 
in Einklang zu bringen. Er ist jedoch der Ansicht, daß diese Kluft nicht unüberbrückbar ist. 
Nur muß die Erbforschung besonders in der Neurologie das starre Prinzip der Homogenie 
und Monotonie aufgeben und mit der Meinung brechen, daß der Genotypus sich immer in dem 
gleichen Phänotyp offenbaren muß. Gerade in der neurologischen Erbforschung scheint ja 
die Entwicklung in der hier angedeuteten Richtung sich zu vollziehen. Verf. ist überzeugt 
davon, daß eine derartig verstandene Organminderwertigkeitslehre sowohl die Konstitutions- 
und Vererbungsforschung, als auch die Klinik und die Nosologie vorwärts bringen wird. „An 
Stelle einer verschwommenen, aus scholastischen Quellen gespeisten Krasenlehre wird ein 
biologisch fundiertes System treten. Ein System jedoch, das die Fülle der Erscheinungen 
nicht in starre Grenzen bannt, sondern berufen ist, gerade das Charakteristische der Einzel- 
erkrankung verständlich zu machen.“ Luxenburger (München). °° 

Huestis, R. R., and Aline Maxwell: Does family size run in families? (Verursacht 
die Familiengröße eine Auslese der Familie?) J. Hered. 23, 77—79 (1932). 

Die Reduktion der Familiengröße ist gegenwärtig eine allgemeine Erscheinung, die äußeren 
Gründen entspringt. Stammen die Mütter von 638 Studenten noch aus Familien mit je 5,53 
Kindern, so haben sie ihrerseits nur 3,28. Wohl besteht noch ein Unterschied zwischen aus 
der Stadt oder vom Lande stammenden Studenten bezüglich ihrer Familiengröße, so strebt 
er doch einem Ausgleich zu, der eine Auslese mehr und mehr verhindert. Fetscher (Dresden). 

Spengler, J. J.: The New England puritans: An obituary. (Die Neu-England- 
Puritaner: Ein Nachruf.) J. Hered. 23, 71—76 (1932). 

Der Geburtenrückgang bedroht ihren Familienbestand. Auf eine Frau entfielen 1700 
7,37 Kinder, 1700—49 6,83, 1750—99 6,43, 180049 4,94, 1850—69 3,47, 1870—79 2,77. 
Jetzt kommen auf 1000 Frauen von 15—45 Jahren in Connecticut 60 Geburten im Jahr, 
bei den auswärts geborenen Frauen aber 90. Für diese Differenzen werden zahlreiche Einzel- 
heiten angeführt. Sie müssen zur Folge haben, daß die einheimischen Familien allmählich 
verschwinden. Fetscher (Dresden). 

Loeffler, Lothar: Familienstatistische Untersuchungen an württembergischen 
Volkssehullehrern unter besonderer Berücksichtigung des Problems der unterschiedliehen 


Fortpflanzung. (Anthropol. Inst., Univ. Kiel.) Arch. Rassenbiol. 26, 121—142 (1932). 
Mit Unterstützung des württembergischen Kultusministeriums und der evangelischen 
sowie katholischen Schulbehörden führte Loeffler an der Gruppe der württembergischen 
Volksschullehrer mittels der Fragebogenmethode eine familienstatistische Erhebung durch, 
die 678 katholische und 2545 evangelische Ehen erfassen konnte und in ihrer biologischen 
Aufgliederung den Altersaufbäu, das Eheschließungsalter, die Ehedauer, Kinderzahl und -folge 
zum Gegenstand hat. Auch hier zeigt sich eine starke Tendenz zur Geburteneinschränkung, 
von der vor allem die evangelischen Ehen betroffen sind. Nur bei der katholischen Gruppe 
ist noch die Gewähr gegeben, daß die Kinderzahl die elterliche Generation zu ersetzen ver- 
mag. Verglichen mit den Professorenfamilien H. Muckermanns setzt die Geburteneinschrän- 
ung der württembergischen Volksschullehrerehen viel später ein, scheint aber bis zum 
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Jahre 1924 ihren endgültigen Tiefstand noch nicht erreicht zu haben. Den in Tabellen und 
Kurven dargestellten Resultaten seien entnommen. Eheschließungsalter: $ 28 Jahre 7 Monate, 
225 Jahre 2 Monate; Kinderzahlen: kinderlose Familien ev. 7,8%, kath. 6,9% ; Kinder je Ehe: 
ev. 2,84, kath. 4,86; bereinigte Kinderzahlen, die für einen Aufbau der kommenden Genera- 
tion vorhanden sind: ev. 1,9, kath. 3,0. Weitere Angaben über die zahlreichen Resultate 


‚ sind hier nicht möglich. Deshalb sei diese aufschlußreiche und in methodischer Hinsicht sta- 
‚ tistische exakte Arbeit L.s Bevölkerungspolitikern und Familienforschern sehr empfohlen. 


| 


Göllner (Berlin). 
Marrassini, A.: Ulteriori osservazioni sul tipo morfologieo dominante fra i padri 


; appartenenti a famiglie numerose del comune di Parma. (Weitere Beobachtungen über 


den morphologischen Typus der zu kinderreichen Familien gehörigen Väter.) (Istit. di 
Pat. Gen. e Batteriol., Univ., Parma.) Ateneo parm., II. s. 4, 65—116 (1932). 
Verf. untersucht, ob Zusammenhänge zwischen Kinderreichtum und Körperbauformen 


_ der Väter bestehen. Er teilt dazu die Väter (113 Fälle) in normal-, lang- und kurzwüchsige 


ein, die wiederum in Untergruppen zerlegt werden. Die zugehörigen 114 Mütter zeigen eine 


wesentlich niedrigere Häufigkeit der langwüchsigen (31% der Männer, 15,8% der Mütter). 
In Tabellen nun sind gewisse Einzelheiten dargestellt, z. B. Körpergröße und Kinderzahl, 
ohne daß sich jedoch daraus besonders eindrucksvolle Unterschiede erkennen ließen. In gleicher 


Weise wird Brustumfang verglichen, der Konstitutionstypus gruppiert usw. Dann berechnet 
Verf. einen Fruchtbarkeitsindex. Das Ergebnis ist, daß ein mittelwüchsiger Typ der 
beste sei. Fetscher (Dresden). 


Mollison, Th.: Hohlraummessung und Volumenbestimmung. Anthrop. Anz. 8, 
290—294 (1932). 

Der Innenraum des Schädels, die Kapazität, wird am häufigsten mittels Glaskugeln, 
Schrot oder Hirsekörnern gemessen. Alle diese Verfahren haben ihre Mängel. Glaskugeln 
sind zu groß und schwer, Schrot ist ebenfalls zu schwer und die Hirsekörner neigen zur Ab- 
blätterung ihrer äußeren Schale; außerdem sind sie nicht ganz rund, sondern spitz-oval. — 
Mollison schlägt nun als Material zur Messung des Schädelhohlraumes Rübsamen vor. Die 
Körner des Rübsamens sind leicht, klein, annähernd rund und besitzen keine äußere Schale, 
die abblättert, alles Eigenschaften, die für die Hohlraummessung sehr günstig sind. Die 
Technik beim Füllen des Schädels unterscheidet sich etwas von der von Martin beschriebenen. 
Zur Bestimmung des Volumens verwendet M. einen unten verschlossenen Messingzylinder, 
der den zu messenden Rübsamen aufnimmt. Ein zweiter Messingzylinder, der ebenfalls unten 
durch eine ebene Platte abgeschlossen ist und eng in den ersten hineinpaßt, wird in diesen 
eingeführt, bis er auf dem Rübsamen aufsitzt. Er trägt eine Skala, an der das Volumen des 
im äußeren Zylinder befindlichen Rübsamens abgelesen werden kann. — Auch zur Messung 
des Volumens von Extremitätenknochen verwendet M. ähnliche Zylinder. Der Knochen 
wird im Zylinder in Rübsamen eingebettet und das Volumen des Rübsamens samt Knochen 
als auch das des Rübsamens allein bestimmt. Durch Subtraktion gewinnt man dann das 
Volumen des betr. Knochens. Josef Weninger (Wien). 


Steggerda, Morris: Physical measurements on Duteh men and women. (Anthro- 
pologische Messungen an holländischen Männern und Frauen.) (Dep. of Genetics, Carnegie 


Inst., Cold Spring Harbor, N. Y.) Amer. J. physic. Anthrop. 16, 309—337 (1932). 
Bei 130 Holländern männlichen und weiblichen Geschlechts, teils in Europa, teils in 
Amerika geboren, wurden nach amerikanischer (von Martins verschiedentlich abweichender) 
Technik Körpergröße, Sitzhöhe, einige Rumpfmaße, Spannweite der Arme, einige Extremitäten- 
maße, Kopflänge, Kopfbreite, Kopfindex sowie eine größere Anzahl von Kopf- und Gesichts- 
maßen bestimmt. Die Ergebnisse sind in Tabellenform zusammengestellt und mit einigen 
europäischen Untersuchungen verglichen, für alle Maße sind Geschlechtsrelationen berechnet. 
Zwischen den Holländern amerikanischer und europäischer Herkunft bestehen im ganzen keine 
wesentlichen Unterschiede. Der Vergleich mit den europäischen Gruppen wird durch die 
Unterschiede der Technik erschwert, doch zeigen die Nordeuropäer im allgemeinen Überein- 
stimmung mit den untersuchten Holländern. K. Saller (Göttingen). 


Kugler, Erica: Körperproportionen und Kopfform bei Neugeborenen. (Anthropol. 


Inst., Univ. Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 6, 429—577 (1931). 

Als wichtigen Beitrag zur Somatologie des Neugeborenen legt Verf. die Ergebnisse ihrer 
Untersuchungen und Berechnungen an 500 Züricher Kindern vor. Dabei ‚fanden nicht nur 
die üblichen Maße, wie Körpergröße und -gewicht und Brustumfang Berücksichtigung, sondern 
Verf. hat im Sinne des Begründers der modernen Anthropologie, Martin, jedes Neugeborene 
systematisch gemessen und selbst die schwierigeren, daher in der gesamten anthropologischen 
Literatur bisher kaum berücksichtigten Dimensionen nicht außer acht gelassen. Auf solche Art 
und Weise gewinnt der Leser nicht nur klaren Einblick in die Körperform- und Proportionslehre 
des Neugeborenen, sondern kann sich auch entsprechend den überall durchgeführten Vergleichen 
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zwischen männlichen und weiblichen Kindern von deren sexuellen Differenzierung ein gutes 
Bild machen. Die Haar- und Augenfarbe der Untersuchten ist nur kurz gestreift. Für den 
Pädiater von besonderem Interesse ist die nach 9 Tagen beobachtete Gewichtsabnahme der 
Kinder, die durchschnittlich 125,5 g beträgt. Daß das Alter der Mutter und des Vaters, die Zahl 
der vorhergegangenen Schwangerschaften, Ehelichkeit und Rassezugehörigkeit von Bedeutung 
für Geburtsgewicht und Länge der Neugeborenen sind, hat Verf. mit früheren Autoren erneub 
zeigen können. Die Mittelwerte aller untersuchten Maße und Indices sind nicht nur in über- 
sichtlichen Tabellen, sondern auch in klaren Frequenzkurven zusammengestellt und zum Schluß 
sogar die Individualwerte aufgeführt. Stephan Wurzinger (Nürnberg). 


Cameron, John: Proportion between interorbital width and faecial height. A new 
eranial index; its signifieanee in modern and fossil man. Craniometrie studies. XXX. 
(Beziehung zwischen der Interorbitalbreite und Gesichtshöhe. Ein neuer Schädelindex; 
seine Bedeutung beim rezenten und fossilen Menschen. Kraniometrische Studien. XXX.) 


Amer. J. physic. Anthrop. 16, 237—242 (1931). 

Der Autor drückt die Interorbitalbreite des Schädels in Prozenten der Obergesichtshöhe 
(vom Nasion bis zum Alveolarpunkt) aus und untersucht diesen Index an einem Material 
von 60 weißen Männern und 60 weißen Frauen, 60 Negern und 60 Negerinnen aus dem Hamann- 
Museum und an 30 männlichen Grönlandeskimos, 15 männlichen Mongolen und 5 Australiern 
aus dem United States National Museum. Es zeigte sich, daß die Australier und Neger einen 
relativ hohen Mittelwert (M der Australier = 38,8, M der Neger — 38,2, M der Negerinnen 
— 38,6) haben; der Mittelwert der Mongolen und Eskimos ist niedrig (32,7 und 29,3); die 
Weißen stehen ungefähr in der Mitte zwischen Negern und Mongolen (M der Männer = 36,01, 
M der Frauen = 35,5). Die Standard Deviations- und Variationskoeffizienten sind bei den’ 
männlichen Weißen und Negern gleich groß, bei den Eskimos niedriger. Die Eskimos haben 
auch von den verglichenen Gruppen die kleinste Variationsbreite, sie sind also am einheitlichsten. 
Der geringe Index der Eskimos wird durch die geringe Interorbitalbreite und die große Ober- 
gesichtshöhe bedingt. Die Mongolen haben auch eine große Obergesichtshöhe, doch ist ihre ° 
Interorbitalbreite nicht gering. Der hohe Index der Australier kommt hauptsächlich durch 
die Reduktion ihrer Obergesichtshöhe zustande. — Von fossilen Schädeln wurden Gibraltar 
und Rhodesia im Original, La Chapelle und Talgai im Gipsabguß untersucht. La Chapelle 
ähnelt dem modernen Europäer (Index 36,8), Gibraltar hat infolge der kleinen Obergesichts- 
höhe einen höheren Index (40,2), Talgai zeigt eine starke Reduktion der Obergesichtshöhe 
(Index 43,9) und Rhodesia hat trotz der besonders großen Interorbitalbreite nur den Index 
37,9, da seine Obergesichtshöhe sehr bedeutend ist. (XXIX. vgl. diese Ber. 19, 725.) 

Josef Weninger (Wien). 

Cameron, John: Correlation between interorbital width-facial height index and 
nasal index. Craniometrie studies XXXI. (Beziehung zwischen Interorbitalbreiten- 


Gesichtshöhen-Index und Nasalindex.) Amer. J. physic. Anthrop. 16, 243—247 (1931). 
In den Craniometric studies Nr. 29 und 30 befaßte sich der Verf. mit den Beziehungen 
zwischen Interorbitalbreite und Nasenbreite einerseits, zwischen Interorbitalbreite und Ober- 
gesichtshöhe andererseits. Der Interorbitalbreiten-Obergesichtshöhen-Index war von allen 
untersuchten Gruppen rezenter Menschen bei einer Serie von 30 männlichen Grönlandeskimos 
aus dem U. S. National-Museum am niedrigsten; er betrug im Mittel 29,3. Bei 60 Negern 
und bei 60 Schädeln weißer Männer aus dem Hamann-Museum betrug der Index 38,2 bzw. 
36,01. Die Weißen stehen also in ihrem Mittelwert zwischen den Negern und den Grönland- 
eskimos. Auch der Mittelwert des Nasalindex ist nach den Katalogen von Hrdlitka bei 
den Eskimos am niedrigsten im Vergleich zu einer Reihe von anderen untersuchten Gruppen; 
er beträgt 42,9. Auch hier stehen wieder die Weißen zwischen den Negern und Eskimos. — 
Verf. untersucht nun die Beziehungen zwischen Interorbitalbreiten-Obergesichtshöhen-Index 
und Nasalindex und findet zwischen diesen beiden Indices bei Negern und Negerinnen, bei 
männlichen und weiblichen Schädeln von Weißen sowie bei den Eskimos eine positive Korre- 
lation. Der Korrelationskoeffizient beträgt bei den männlichen weißen Schädeln -++0,6967, 
bei den Negerschädeln +0,5211, bei den Eskimoschädeln hingegen nur +0,3750. Der kleine 
Koeffizient der Eskimos dürfte aber nur durch die geringe Anzahl der gemessenen Schädel 
bedingt sein. Josef Weninger (Wien). 

Cameron, John: Correlation between interorbital width-faeial height index and 
nasal width-faeial height index. Craniometrie studies. XXXII. (Beziehung zwischen In- 
terorbitalbreiten-Gesichtshöhen-Index und Nasenbreiten-Gesichtshöhen-Index.) Amer. 
J. physic. Anthrop. 16, 248—252 (1931). 

In Nr. 32 der Craniometric studies untersucht Cameron die Beziehungen zwischen 
dom Interorbitalbreiten-Obergesichtshöhen-Index,und dem Nasalbreiten-Obergesichtshöhen- 
Index. — Der Mittelwert des Nasalbreiten-Obergesichtshöhen-Index ist bei den Grönland- 
eskimos kleiner als bei den anderen untersuchten rezenten Gruppen, nämlich 31,0. Ebenso 
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ist der Mittelwert des Interorbitalbreiten-Obergesichtshöhen-Index bei den Grönlandeskimos 
am geringsten (29,3). Die beiden Indices betragen bei den 60 Negerschädeln 38,3 und 38,2, 
bei den 60 Schädeln von weißen Männern 34,8 und 36,01. — Es zeigte sich, ähnlich den in Nr. 31 
der Craniometric studies untersuchten Indices, daß Gruppen mit hohem Mittelwert des Inter- 
orbitalbreiten-Obergesichtshöhen-Index auch einen hohen Mittelwert des Nasalbreiten-Ober- 
gesichtshöhen-Index aufweisen. Auch die Korrelationskoeffizienten innerhalb der Grönland- 
eskimos, der männlichen Neger und männlichen weißen Schädel sprechen für eine positive 
Korrelation der beiden Indices. Josef Weninger (Wien). 


Borovansky, L.: Contribution & l’&tude de la eroissance et de Possifieation chez 


les jeunes filles. (Beitrag zum Studium des Wachstums und der Verknöcherung des 


Skeletsystems bei den jungen Mädchen.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 
3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 25, 77—90 (1931). 

Bei 350 Mädchen im Alter von 0—18 Jahren wurden Körpermessungen vorgenommen. 
Es wurden Länge, Gewicht, Klafterbreite, Armlänge u. a., außerdem Muskelkraft, Muskel- 
spannung sowie Haar- und Augenfarbe festgestellt. Ergebnisse: Im Alter von 4-12 Jahren 
sind die Mädchen länger als die Knaben. Nach dem 14. Jahre gewinnen die Mädchen nur noch 
wenig an Länge. Wie anderen Ortes so konnte auch in Prag an dem vorliegenden Material eine 
Längenzunahme der Bevölkerung im Laufe der Jahre festgestellt werden. Der Grundcharakter 
der Gesamtlängenwachstumskurve wiederholt sich in gleicher Weise in den Kurven, die das 
Wachstum der verschiedenen Teilkomponenten der Gliedmaßen veranschaulichen. Außer den 
genannten Messungen wurde röntgenologisch der Zeitpunkt des ersten Erscheinens der Knochen- 
kerne und des Schlusses der Epiphysenwachstumslinien bei den Mädchen und Knaben bestimmt. 
Diese letzteren Untersuchungen erstreckten sich auf die Handwurzelknochen, Mittelhandknochen 
und Finger. Ergebnisse: Der Schluß der Epiphysenwachstumslinien tritt bei den Mädchen 
früher ein als bei den Knaben. Die Epiphysenwachstumslinien der 2. Phalangen bleiben am 
längsten offen. Die verknöcherten Teile der Mittelhandknochen erweisen sich bei den Mädchen 


- unter 14 Jahren länger als bei den Knaben, was vielleicht für eine dauernde Beschleunigung des 


Verknöcherungsprozesses spricht. Nach dem 14. Jahre ändert sich das Verhältnis zugunsten 
der Knaben. Das relativ schnellste Wachtum zeigen die Mittelhandknochen, langsamer wachsen 
die 1. und 2., am langsamsten die 3. Phalangen. Auch hier zeigt sich nach dem 14. Jahre eine 
rasch einsetzende Längenwachstumsverminderung. Lasch (Berlin).°° 

Jankowsky, W.: Beitrag zur Frage der Haarpigmente. (Anthropol. Inst., Univ. 
Breslau.) Z. Rassenphysiol. 5, 1—48 (1932). 

Bestätigt wird die bekannte Tatsache, daß bei Einwirkung von H,O, auf das Haar das 
Pigment in den braunen Haaren in rotes verwandelt wird. Weitere Oxydation bleicht das 
Pigment, die Haare werden erst blond, dann weiß. In neutraler oder saurer Lösung. geht 
die Oxydation langsam, in alkalischer, besonders ammoniakalischer, auffallend schnell vor 
sich. Durch Behandlung der Haare mit Hyposulfitlösungen konnte die Oxydation nicht 
rückgängig gemacht werden. Die an nur wenigen Haaren durchgeführten Versuche werden 
als Stütze für die Annahme der Pigmentbildung aus einer farblosen Vorstufe und ihrer Oxy- 
dation durch Enzymwirkung betrachtet. Bei saurer Reaktion soll im Verein mit dieser Enzym- 
wirkung das dunkle, bei alkalischer das helle und bei neutraler das Pigment der roten Haare 
entstehen. An diese Feststellungen werden ohne neues Material noch einige spekulative Er- 
örterungen über das Nachdunkeln, Ergrauen und die Vererbung der Farbverschiedenheiten 
angeknüpft [vgl. dazu die ausgedehntere Untersuchung des Ref. in Eugenik 2, H. 5/6 (1931), 
die zu weiteren und anderen Ergebnissen gelangte]. K. Saller (Göttingen). 


Pina, Luis de: L’indice c&phalique et la stature chez les Portugais. (Distribution 
selon les courbes binomiales standardisees de Frassetto.) (Längen-Breiten-Index und 
Körpergröße der Portugiesen. [Verteilung nach den von Frassetto standardisierten 
Binomialkurven.]) (Inst. d’Anat., Uniw., Porto.) L’Anthrop. 42, 49—53 (1932). 


Die vorliegende Arbeit ist ein Beitrag zum Studium des Längen-Breiten-Index und 
der Körpergröße der Portugiesen und stellt die Verteilung dieser beiden Merkmale nach den 
von Frassetto standardisierten Binomialkurven dar. Das Material stammt aus dem Labora- 
toire d’Anthropologie criminelle et d’Identification civile de Porto und wurde bei Gelegen- 
heit eines Aufenthaltes in Bologna im dortigen Institut d’Anthropologie generale et appliquse 
verarbeitet. Den Kurven über den Längen-Breiten-Index liegen die Messungen von 1060 Män- 
nern und 760 Frauen im Alter von ungefähr 25 Jahren aus Nordportugal zugrunde. Der 
Verf. bringt eine Kurve für Männer, eine für Frauen und eine für das Gesamtmaterial. Die 
beiden Kurven über die Körpergröße beziehen sich auf 1245 Männer und 880 Frauen von 
ebenfalls ungefähr 25 Jahren aus der nördlichen Hälfte von Portugal. Die typischen Werte 
wurden nach einer Tabelle von Frassetto ausgerechnet und sind in Form von kleinen Tabellen 
zusammengestellt. Josef Weninger (Wien). 
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Adloff: Das Gebiß von Australopithecus afrieanus Dart. Einige ergänzende Bemer- 


“ kungen zum Eekzahnproblem. Z. Anat. 97, 145—156 (1932). i ge 

Der Kinderschädel von Taungs (Australopithecus africanus Dart) wird von einigen For- 
schern, insbesondere von Dart selbst, dem Tertiär, von anderen dem Pleistocän zugewiesen. 
Auch bezüglich der Stellung des Fundes innerhalb der Primaten herrschen verschiedene An- 
sichten. Nach Dart und nach Gregory ist Australopithecus eine Hominidenform, nach 
anderen Forschern ein Anthropoide. Nach O. und W. Abel ist Australopithecus „aus einer 
Wurzel des Anthropoidenstammes hervorgegangen, die der Hauptstammeslinie der Gorillas 
sehr nahe‘ steht. Adloff weist nun nach der Untersuchung des Gebisses den Taungsschädel 
unbedingt den Hominiden zu. Der Zahnbogen ist hufeisenförmig. Sowohl Milch- als auch 
Dauermolaren sind sehr groß, liegen aber in der Variationsbreite des Menschen. Obere und 
untere M, sind menschlich, trotz der vorliegenden Unterschiede. Auch die Milchmolaren von 
Australopithecus haben Ähnlichkeit mit den im Vergleich zu den Anthropoiden primitiven 
menschlichen Milchmolaren, nur sind sie größer und ihre Merkmale stärker als beim Menschen 
ausgeprägt. Die Eck- und Schneidezähne sind klein. Besonders die Milchmolaren und die 
kleinen Eckzähne ‚weisen Australopithecus ohne weiteres den Hominiden zu‘. — Was die 
Ahnenreihe des Menschen betrifft, so ist A. eher der Ansicht, daß die Anthropoiden aus einer 
hominidenähnlichen Form hervorgegangen sind, da sie in ihren Zähnen spezialisierter als 
die rezenten Hominiden sind. Dryopithecus kann nach A. wegen seiner spezialisierten Milch- 
molaren und der größen Eckzähne kein direkter Vorfahre des Menschen sein, trotzdem er 
dem Menschen näher steht als die rezenten Anthropoiden. A. hält es für ganz natürlich, daß 
die miocänen Anthropoiden primitivere Zähne als die heutigen gehabt haben und daß daher 
ihre Zähne denen des rezenten Menschen ähnlicher sind. (Gregory, vgl. diese Ber. 15, 
747; Abel, 19, 349 u. 18, 224.) Josef Weninger (Wien). 

Mijsberg, W. A.: On sexual differences in the teeth of the Javanese. (Über ge- 
schlechtliche Differenzen in den Zähnen der Javaner.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 
34, 1111—1115 (1931). 

. _Verf. hat an einem großen Material von Schädeln von Javanern beider Geschlechter 
die Breite und Dicke der Zähne gemessen und daraus die Mittelwerte für jedes Element 
und jedes Geschlecht gesondert berechnet. Sämtliche Maße ergaben eine Differenz 
zugunsten des $ Geschlechts, welche bei den Dickenmaßen am größten war. Bei 
Berechnung des mittleren Fehlers zeigte es sich aber, daß einige dieser Differenzen 
innerhalb der Fehlergrenze blieben. Bewiesen ist daher die geschlechtliche Differenz 
nur für die Dicke sämtlicher Zähne mit Ausnahme der unteren Molaren und die Breite 
der oberen I}, der oberen und unteren C und der oberen und unteren M,. Die C wiesen 
die größte geschlechtliche Differenz auf. Ohr. P. Raven (Amsterdam). 

Martin, C.P.: Some variations in the lower end of the femur which are especially 
prevalent in the bones of primitive people. (Über einige Variationen am Unterende des 
Femur, die bei primitiven Völkern häufig vorkommen.) (Zool. Dep., Trinity Ooll., 
Dublin.) J. of Anat. 66, 371—383 (1932). 

R Untersucht wurden etwa 240 Femora verschiedener primitiver und zivilisierter Völker. 
Bei den primitiven Völkern mit hockender Lebensweise ist die Interkondylarlinie meist ge- 
kreuzt durch eine deutliche Grube für das Lig. cruciatum post. Die Grube zwischen den 
Kondylen ist tiefer als bei den zivilisierten Stämmen. Die Tiefe des hinteren Endes der Patellar- 
grube ist etwas beträchtlicher. Ein weniger regelmäßiger Unterschied ist der, daß bei den 
Primitiven häufiger als bei den zivilisierten Stämmen die laterale Kante der Patellarfläche 
gerundet ist und sich die Gelenkfläche als halbmondförmige Facette um die Rundung herum- 
zieht. K. Saller (Göttingen). 

Geyer, Eberhard: Kurzer Bericht über die anthropologischen Ergebnisse der 
Lapplandexpedition 1913/1914. (Anthropol. Inst., Uni. Wien.) Anthrop. Anz. 8, 
284—289 (1932). 


Vorliegende Arbeit ist ein kurzer Auszug über die in den Mitt. Anthro Ges. Wien 
H. 3 (1932) erschienene Arbeit des Verf. über die anthropologischen Ergebniss der von u 
Prof. Dr. Georg Kyrle 1913/14 unternommenen Lapplandexpedition. Dem Verf. standen 
die Untersuchungen von 231 Lappen beiderlei Geschlechtes von 6 Jahren aufwärts zur Ver- 
fügung. Es wurden 3 Altersklassen unterschieden: Kinder, Erwachsene und Alte. — An 
den Bildern der Erwachsenen nahm der Verf. eine morphognostische Analyse vor, wobei er 
ne nlers jene Merkmale des Gesichtes heranzog, deren Ausprägungen sich in Graden 
n Pe lassen. So wurden beispielsweise mehrere Grade der Höhenentfaltung des Ober- 
. es festgelegt, mehrere Grade der Flügelbreite der Nase und so fort. Auf diese Weise wurden 
i4 Merkmale des Gesichtes analysiert. Die Merkmalstufen wurden mit fortlaufenden Ziffern 


535 


besetzt und mittels der Methode der durchschnittlichen Differenzen von J. Czekanowski 
untersucht. — Auf Grund dieser Verbindung der morphognostischen Analyse mit der Methode 
der durchschnittlichen Differenzen kommt der Verf. zu einer Gruppierung seines Materiales 
in eine Nord- und eine Lapp-Gruppe. Diese beiden Gruppen unterscheiden sich in einigen 
Merkmalen, deren Verteilung in Form von Häufigkeitspolygonen dargestellt ist, voneinander. 
So besitzt die Lapp-Gruppe ein höheres Oberlid, eine engere Lidspalte, eine breitere Nasen- 
wurzel und breitere Nasenflügel, schrägere Nasenseitenwände, betontere Jochbogen, Unter- 
kieferwinkel und Kinnspitze als die Nordgruppe. Diese nur mit Hilfe des morphognostischen 
Verfahrens gewonnene Gruppierung wird durch die Gruppenmittelwerte der Maße und durch 
die Komplexion der beiden einzelnen Gruppen noch bestätigt. 2 Bildertafeln zeigen typische 


_ Vertreter der Nord- und der Lapp-Gruppe. — Zum Schluß geht Verf. noch auf Altersver- 


änderungen ein, wobei er besonders die Umbildungen der Deckfalte des Oberlides und einiger 


Merkmale der Nase hervorhebt. Josef Weninger (Wien). 


Ariöns Kappers, €. U.: Contributions to the anthropology of the Near-East. VI. 
Turks and Greeks. (Beiträge zur Anthropologie des nahen Ostens. VI. Türken und 
Griechen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 1085—1098 (1931). : 

Die Arbeit befaßt sich mit dem Längen-Breitenindex der Türken und asiatischen 
Griechen. Die osmanischen Türken sind mit mongolischen Gruppen verwandt. Da 
aber auch Völker von nicht sicher bekannter Herkunft Osmanen genannt werden, 
betrachtet der Autor nur diejenigen seiner 138 gemessenen Individuen als mongolische 
Türken, die einen Epikanthus zeigen. Der Längen-Breitenindex dieser mit Epikanthus 
behafteten Türken beträgt im Mittel 85,53 und stimmt mit den Zahlen anderer Autoren 


überein. Die Kurve zeigt einen breiten Gipfel etwa von 84—87. In diesen Brachycephalen 


ist aber auch viel Armenoides enthalten. Die Armenier saßen ja schon lange vor der Be- 
sitznahme durch die Mongolen in Anatolien und der Index 86-87 ist auch bei anderen 
Völkern Anatoliens vorherrschend. Möglicherweise handelt es sich auch um einen heti- 
tischen Einfluß. Diese armenoide oder evtl. hetitische Beeinflussung zeigt sich auch in 
einer Hakennase, in großen Ohren und einer geringen postauricularen Schädellänge. 
Die häufigen Indices zwischen 81—81,9 in der Kurve von Kappers und in der zum 
Vergleich herangezogenen von von Luschan weisen auf georgischen Einschlag; 
georgische Frauen sind ja bei den höheren Ständen der Türken sehr beliebt. Der Gipfel 
von 79—79,9 läßt sich vielleicht auf Kurden, Iranier oder auf mediterrane Mesocephale 
wie Griechen, Kreter oder Süditaliener zurückführen. Bei 85 von Kappers gemessenen 
asiatischen Griechen liegen die Gipfel der Kurve bei 81—81,9 und 83—83,9; ein kleinerer 
Gipfel befindet sich bei 78—79,9. Das hyperbrachycephale armenoide Element ist 
hier also in geringerem Maße vertreten. In Kreta ist der Index 78—79,9 vorherrschend. 
Unter den Griechen Griechenlands hingegen sind die Mesocephalen viel geringer an Zahl. 
Vor der subbrachycephalen Invasion herrschten im ganzen mediterranen Gebiet lang- 
köpfige Typen vor. Unter den prähellenischen Schädeln gibt es dolichocephale und 
mesocephale, im alten Oberägypten war die Dolichocephalie typisch, ebenso im alten 
Kreta. Die Einwanderung der subbrachycephalen vom westlichen Kaukasus her 
fand auf verschiedenen Wegen statt und fällt mit der Einwanderung der Achäer nach 
Griechenland um 2000—1500 und noch länger zusammen. Die dorische Wanderung 
um 1100 v. Chr. soll auf den Nordwesten hinweisen, d. h. nach den Illyrern, den Vor- 
fahren der heutigen Dalmatier. In Dalmatien sind auch heute die Brachycephalen und 
Hyperbrachycephalen häufiger als in Griechenland. Ob die heutige dinarische Rasse 
mit den Dorern identisch ist, will der Verf. nicht entscheiden, da wir jetzt bis keine ein- 
wandfreien dorischen Schädel kennen. Jedenfalls sind aber die rezenten Griechen viel 
kurzköpfiger als die Bevölkerung des alten Griechenland. (V. vgl. diese Ber. 19, 116.) 
Josef Weninger (Wien). 

Krischner, Harald, and M. Krischner: The anthropology of Mesopotamia and Persia. 
A.: Armenians, Khaldeans, Suriani (or Aissori), and Christian „„Arabs“ from Irak. (Die 
Anthropologie von Mesopotamien und Persien. A. Armenier, Chaldäer, Aissoren und 
christliche Araber aus Irak.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 205—217 (1932). 

Im Sommer 1931 machen H. und M. Krischner von der American University 
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in Beirut anthropologische Forschungen in Persien und Mesopotamien. Im September 
desselben Jahres starb H.Krischner, und Ariens Kappers verarbeitete auf Wunsch 
der beiden Forscher das Material. Dieses besteht aus 363 Armeniern, 197 Chaldäern, 
84 Aissoren (die sich selbst als die Nachkommen der alten Assyrer betrachten) und 182 
christlichen Arabern, zusammen 826 Individuen beiderlei Geschlechtes. Die gemessenen 
Armenier stammen aus Nord- und Mittelpersien, die anderen Gruppen aus dem nörd- 
lichen Mesopotamien, hauptsächlich aus Mosul. Es handelt sich um eine Untersuchung 
des Längen-Breitenindex der genannten Völker. — Die Längen-Breitenindices der 
einzelnen Gruppen sind für Männer und Frauen in Kurven dargestellt. Die Kurven 
der männlichen Gruppen zeigen im allgemeinen 2 Gipfel, und zwar den höchsten bei 
etwa 87, den nächsthöchsten bei 83—84. Bei den Frauen ist der Gipfel im Bereich der 
Subbrachycephalie (also bei 84) größer als der im Bereich der Hyperbrachycephalie 
liegende. Diesen Geschlechtsunterschied erklärt Kappers durch Beimengung fremder 
Rassen. Bei den Armeniern soll dieses andere Element von kartvelischen Frauen 
aus dem Kaukasus herrühren; bei den Kartveliern herrscht der Index 82-83 vor. 
Eine andere Gruppe von Armeniern weist auf persischen Einfluß, der sich in einem 
kleineren Gipfel im Gebiet der Mesocephalie kundgibt. Diese persische Beeinflussung 
ist auch historisch bezeugt. Der kleine Nebengipfel der Chaldäer bei 78 soll auf kur- 
dische Beimischung zurückzuführen sein. Josef Weninger (Wien). 


Routil, Robert: Versuch einer neuartigen Typenanalyse an westafrikanischen 
Negern. (Anthropol. Inst., Univ. Wien.) Anthrop. Anz. 8, 270—279 (1932). 

An einem Material von 100 westafrikanischen Negern, die bereits von J. Weninger. 
(Wien: Verl. Anthrop. Ges. 1927) bearbeitet wurden, versucht der Verf. eine Gliederung auf 
einem statistischen, bisher noch nicht gegangenen Wege vorzunehmen. Zur Anwendung kom- 
men die Körpergröße und 6 in Prozenten der Körpergröße ausgedrückte Maße, und zwar die 
Symphysenhöhe über dem Boden, die vordere Rumpfwandlänge, die ganze Armlänge, ganze 
Beinlänge, Schulterbreite und Beckenbreite. — Verf. geht vom Mittelwert M aus. Nach dem 
Gaussschen Fehlergesetz liegen bei einer Reihe von 10000 Beobachtungen 9545 Fälle inner- 
halb des Bereiches von M +20; 455 Beobachtungen fallen aus diesem Bereich heraus; das 
wären bei 100 beobachteten Personen also 4—5. Unter den 100 Negern fanden sich 32 Indi- 
viduen, die mindestens in einer der 6 erwähnten Proportionen außerhalb des Bereiches von 
M + 20 liegen, eine Zahl, die der Erwartung nach dem Gaussschen Fehlergesetz sehr nahe- 
kommt. Von diesen 32 Individuen, die als Extremformen zu betrachten sind, geht der Verf. 
aus, indem er sie mittels der Methode der durchschnittlichen Differenzen von J. Czekanowski 
vergleicht. Es ergibt sich eine deutliche Sonderung in 2 Gruppen A und B bzw. 2 erweiterte 
Gruppen A, und B,. Errechnet man die Mittelwerte der 6 erwähnten Proportionsmaße und 
noch einiger anderer Maße bzw. Indices der beiden Gruppen, so ergeben sich in 6 Fällen 
deutliche, in 4 Fällen weniger gute Unterschiede. Im wesentlichen ist die Gruppe A, mittel- 
groß, langrumpfig und hat kurze Arme und Beine, die Gruppe B, ist großgewachsen, lang- 
beinig und hat verhältnismäßig lange Arme und einen breiten Rumpf. Bezüglich der Schulter- 
und Beckenbreite ergeben sich keine Unterschiede. — Die restlichen 68 Individuen werden 
nun nach einem Verfahren, das dem zuerst angewendeten sehr ähnlich ist, weiter aufgeteilt. 
Es werden nämlich von den 68 Individuen wieder die Extremformen festgestellt, d. h. jene, 
die außerhalb des Bereiches von D (Modalwert) + 2e, (e= durchschnittliche Abweichung) 
und L (Zentralwert) + 2e, liegen. 22 Individuen zeigen Abweichungen, die der Gruppe B, 
gleichsinnig sind, 4 Personen haben Ähnlichkeit mit der Gruppe A,. — Interessant ist die geo- 
graphische Verbreitung der beiden Gruppen A, und B,. Die mittelwüchsige Gruppe A, findet 
sich ausschließlich am Oberlauf der großen Ströme wie des Senegal, Niger und Volta, also 
in Rückzugsgebieten, die Vertreter der Gruppe B, kommen zum Teil in denselben Gebieten 
wie Gruppe A, vor, sind aber auch an den Unterläufen der Ströme und an der Küste ver- 
breitet. Josef Weninger (Wien). 

Bakwin, Harry: The negro infant. (Der Negersäugling.) (Dep. of Dis. of Childr., 
New York Univ., Bellevue Hosp. Med. Coll. a. Childr. Med. Serv., Bellevue Hosp., New 
York.) Human Biol. 4, 1-33 (1932). 


Interessante Studie über den Negersäugling in Nordamerika. 1920 betrug der Anteil 
der Negerbevölkerung in Amerika 10%. 85% aller Neger wohnten in den Südstaaten. Wirt- 
schaftlich steht die Negerbevölkerung weit unter der weißen Rasse. Was die Ernährung an- 
geht, so werden die Negersäuglinge mehr an der Brust ernährt als die Weißen. Die Geburts- 
Knoke ist für die Neger beträchtlich höher als für die Weißen (27,4:22,3). Der Körperbau ist 
bei den Negerkindern viel gleichmäßiger, und individuelle Eigentümlichkeiten treten bei den 
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‚Weißen viel mehr hervor. Der Kalkspiegel im Blut soll bei Negerkindern etwas tiefer liegen als 
bei Weißen (durchschnittlich 10,82 mg% bei Negerkindern, 11,09 mg% bei Weißen). Auch 
‚in den Blutgruppen findet sich bei den Negerkindern mehr die Gruppe A und B. Die Anzahl 
_ der männlichen Geburten ist bei den Negern nicht so groß (103,4) als bei den Weißen (105,7). 
Das Geburtsgewicht der Negerkinder liegt erheblich tiefer (280 & bei männlichen, 335 g bei weib- 
lichen) gegenüber der weißen Rasse. Die Säuglingssterblichkeit ist bei den Negern wesentlich 
höher. Einzelheiten können aber nicht ausgeführt werden. Rietschel (Würzburg).°° 

| Terry, Robert J.: The elavicle of the American negro. (Die Clavicula der ameri- 
 kanischen Neger.) (Dep. of Anat., Washington Univ., Saint Louis.) Amer. J. physic. 
_Anthrop. 16, 351—379 (1932). 

An einem Material von 50 männlichen und 50 weiblichen amerikanischen Negern, 50 
weißen Amerikanern und 15 Amerikanerinnen aus dem Seziersaal des Departement of Anatomy 
der Universität Washington ging der Verf. den morphologischen und metrischen Merkmalen 
der Clavicula nach. Die Mehrzahl der Beobachteten hatte ein Alter von 30—50 Jahren erreicht, 
doch waren auch jüngere und ältere darunter. Pathologische und abnorme Fälle wurden aus- 
geschaltet. — An der Gestalt der Clavicula dieser Gruppen fallen vor allem 2 Dinge auf: 1. das 
akromiale Ende der Clavicula der Neger bleibt im sagittalen Durchmesser ziemlich schmal, 
während sich bei Weißen der Schaft lateralwärts stark verbreitert, der sagittale Durchmesser 
also lateralwärts bedeutend größer wird. Dieses Merkmal läßt sich bei den Negern rechts 
und links bei beiden Geschlechtern beobachten. Mit einer gewissen Variationsbreite muß 
natürlich auch hier gerechnet werden. 2. Das Tuberculum conoideum, an das sich das Ligam. 
conoideum anheftet, ist beim Weißen immer vorhanden und gut ausgebildet, beim Neger 
fehlt es manchmal und ist sehr oft nur schwach entwickelt. An Maßen wurden genommen: 
Länge der Clavicula, medialer und lateraler Winkel, der Krümmungsindex (d. i. die Summe der 
beiden Winkel), der Umfang der Clavicula in der Mitte ihrer Längenausdehnung, der sagittale 
Durchmesser an der Stelle des Tub. con., der größte sagittale Durchmesser des akromialen 
Endes; ferner wurden auf diesen Maßen einige Indices gebildet. Aus diesen metrischen Beob- 
achtungen wurden nach Rasse (d.h. Neger und Weiße), Geschlecht und Körperseite getrennt, 
die Mittelwerte, Streuungen, Varistionskoeffizienten und wahrscheinlichen Fehler berechnet. 
Die Unterschiede zwischen je 2 Gruppen wurden mittels des Fehlers der Differenz gesichert. — 
An den errechnten Merkmalen der amerikanischen Neger konnten Symmetrieunterschiede 
zwischen rechter und linker Seite, Geschlechtsunterschiede und Rassenunterschiede im Ver- 
gleich zu den Weißen festgestellt werden. Die Symmetrieunterschiede betreffen das Vor- 
kommen des Tub. conoideum, das am rechten Schlüsselbein stärker als am linken entwickelt ist. 
Dies gilt für Neger und Weiße beiderlei Geschlechts. Der sexuelle Dimorphismus zeigt sich 
in mehrenen Merkmalen. Das männliche Schlüsselbein ist absolut und relativ länger und 
dicker als das weibliche; sein akromiales Ende ist breiter. Beim weiblichen Geschlecht ist das 
Tub. conoideum konstanter und stärker ausgesprochen. Die größten Unterschiede zwischen 
weißen Männern und Negern betreffen, wie schon aus der morphologischen Beobachtung er- 
sichtlich, das Tub. conoideum und das akromiale Ende der Clavicula. Ersteres ist beim Neger 
meist schwach oder nur mäßig entwickelt und kann auch überhaupt fehlen; beim Weißen 
ist es in der Regel stärker ausgeprägt. Die Breite des akromialen Endes ist beim Neger absolut 
und relativ geringer als beim Weißen. Die relative Länge der Clavicula der Neger ist wahr- 
scheinlich bedeutender als bei Weißen. Josef Weninger (Wien). 


Krogman, Wilton Marion: The morphologieal characters of the Australian skull. 
(Die morphologischen Merkmale des Australierschädels.) (Anat. Laborat., Western 
Reserve Umiv., Cleveland.) J. of Anat. 66, 399—413 (1932). 

Die in der vorliegenden Arbeit untersuchten Australierschädel (113 männliche, 70 
weibliche) stammen aus verschiedenen Gebieten Australiens und sind den Sammlungen 
des Royal College of Surgeons of England einverleibt. Die Art und Aufeinanderfolge 
der Beobachtungen schließt sich eng an die von Wood-Jones veröffentlichten Be- 
arbeitungen von Schädelserien aus Hawai und Guam. Die beobachteten Merkmale 
werden in ihrer prozentualen Verteilung angegeben. — In der Norma verticalis sind die 
männlichen Schädel länglich oval, die Temporalgrube ist nicht gut gefüllt, die Parietal- 
höcker nicht gut ausgebildet, das Occiput dagegen gut entwickelt. Die weiblichen Schä- 
del zeigen gut entwickelte Parietalhöcker und infolgedessen einen pentagonal ovoiden 
Umriß. Die Schädel sind im allgemeinen ziemlich symmetrisch. Bei 42% der Männer 
und bei 37% der Frauen sind Schaltknochen vorhanden, und zwar hauptsächlich in der 
Lambdanaht, rechts häufiger als links. In der Pteriongegend ist auf beiden Seiten die 
Sphenoparietalverbindung vorherrschend (69% der männlichen, 55% der weiblichen 
Schädel); ein Os epiptericum wurde bei 26% der Männer und bei 36% der Frauen ge- 
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funden; die übrigen Schädel besitzen ein- oder beidseitig eine Frontotemporalverbin- 


dung. Die Gestalt der Orbita ist meist eckig, seltener rund; ihre Breitenachse ist bei 
Männern öfter schief als horizontal, bei den weiblichen Schädeln findet sich die schiefe 
und die horizontale Achse in ungefähr der gleichen Häufigkeit. Die Nasalia sind oben 
schmal (in 70%) und von Gestalt sanduhrförmig, wobei der obere Abschnitt kleiner als 
der untere ist. Die Apertura piriformis ist groß, birnförmig und mittelbreit, selten oval 
oder rundlich. Die alveolare Prognathie erreicht einen ziemlich hohen Grad, wenn sie 
auch hinter der der afrikanischen Neger zurückbleibt. Auch die verschiedenen Fora- 
mina, Kanäle und Fissuren werden beschrieben und in ihrer prozentualen Verteilung 
angegeben. — Zum Schluß wird noch die Anwendung des Ausdruckes „australoid“ 
diskutiert. Der Australierschädel ist bekanntlich sehr primitiv, und es werden oft 
Schädel australoid genannt, die nur durch den Besitz des einen oder anderen primitiven 
Merkmales dem Australier ähnlich sind. Diese primitiven Merkmale sind aber kein 
Beweis für die Verwandtschaft mit dem Australier, sondern sie können auch nur ein 
gemeinsames altes Erbgut anzeigen. Deswegen sollte nach der Ansicht des Verf. ein 
nicht australischer Schädel nur dann australoid genannt werden, wenn er alle typischen 


Merkmale des Australierschädels zeigt. (Vgl. diese Ber. 18, 572.) Josef Weninger (Wien). 


Seyffert, Carl: Einige Beobachtungen und Bemerkungen über die Ernährung der 
Naturvölker. Ein Beitrag zur Geschichte der Ernährung. Z. Ethnol. 63, 53—85 (1932). 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die bisher bekannten Daten über die Ernährung 
primitiver Völker aus der ethnologischen Literatur und sonstigen Veröffentlichungen zu- 
sammenzutragen. Bisher war über diese Verhältnisse überhaupt Zusammenfassendes noch 
nicht bekannt. Die Primitiven des Urwaldes leben von einer gemischten Kost, wobei meist 
pflanzliche Nahrungsmittel im Vordergrund stehen, die im wesentlichen aus Wurzeln und 
Knollen bestehen. Das tierische Eiweiß wird in der Hauptsache von Kleingetier und Fischen 


gestellt. Große Volksgemeinschaften würden ihr Leben im Urwald nicht fristen können und . 


müssen deshalb zu etwas primitiver Viehhaltung (Ziegen, Schafe, Schweine, Hunde, Hühner) 
und zum Hackbau übergehen, wobei Taro, Yams, Bataten, Maniok sowie gewisse Baumfrüchte 
(Bananen) die wichtigste Rolle spielen. Im offenen Land der tropischen Zonen treten die 
Körnerfrüchte Hirse, Mais, Reis hinzu. Mit der Besiedlung anderer Gebiete stellen sich die 
Stämme auf örtliche Verhältnisse um. So treten dann in den kalten Zonen die tierischen 
Nahrungsmittel dominierend in den Vordergrund. Die Polarvölker sind fast ausschließlich 
auf Fleischkost angewiesen. Der Verf. kam danach zu dem Schluß, daß der Mensch von 
Haus aus omnivor ist und daß sich seine Nahrung entsprechend den örtlichen Verhältnissen 
seines jeweiligen Wohngebietes regelt. Somit gibt es Völker, die vorwie gend von Pflanzen- 
kost und solche, die vorwiegend von Fleischkost leben müssen. Unter den Gesichtspunkten 
der modernen Ernährungsphysiologie sucht Verf. besonders bei der Nahrungswahl der Primi- 
tiven das deutlich hervortretende Bestreben, eine ganz vollwertige Nahrung (bezüglich Ei- 
weiß, Mineralstoffen und Vitaminen) zu wählen, herauszuheben und deutlich zu machen. 
Der primitive Mensch ißt nicht alles das, was eßbar ist, sondern das, was er für essenswert hält. 
An der Hand von Beispielen aus den Tropen und den arktischen Zonen wird nachgewiesen, 
daß hierbei besonders solche Nahrungsmittel gewählt werden, die die Vollwertigkeit der Kost 
sichern. ‚Solchem Zwecke dient die Verwendung von Hirn, Leber, Herz, Nieren, Blut und 
Milch bei Volksstämmen aller Zonen, die sich der J agd und einer primitiven Tierzucht schon 
bedienen. Auch Grünpflanzen verschiedener Art und Früchte, sowie bei arktischen Völkern 


der Genuß roher Fische, rohen Fleisches und der Inhalte von Tiermägen dienen diesem Zwecke. - 


Auch auf die Bedeutung zahlreicher Vegetabilien, die früher auch bei uns allgemein genossen 
wurden, jetzt aber wenig bekannt, höchstens noch als Heilkräuter fungieren, wird hingewiesen. 
Scheunert (Leipzig)., 
Akune, Mutsumi: Zur serologischen Anthropologie der Japaner. (Bakteriol. Abt., 
Städt. Krankenh. Friedrichshain, Berlin.) Z. Morph. u. Anthrop. 30, 373—381 (1932). 
Die Verteilung der 3 Blutgruppengene in Japan wird auf Grund der in der Literatur 
vorhandenen Daten kartographisch und mit dem Dreikoordinatensystem von Streng dar- 
gestellt. Charakteristisch für die Japaner im Gegensatz zu allen Nachbarn ist die Kombina- 
tion von relativ viel A und relativ wenig B. Es besteht eine Analogie zu westeuropäischen 
Gebieten (England). Eine gemeinsame Erklärung bietet die Annahme Bernsteins einer 
Ausbreitung ‚der A- und B-Eigenschaft von einem einheitlichen innerasiatischen Ursprungs- 
gebiet, wobei die A-Welle der B-Welle zeitlich stark vorangegangen sein müßte. F. Schiff. 
Benoit, F., et N. Kossoviteh: Les groupes Sanguins chez les berberophones (Ile de 


Djerba, Hoggar, Maroe). (Die Blutgruppen bei den berbersprachigen Stämmen [Djerba- 
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‚insel, Hoggar, Marokko].) (Inst. Pasteur, Paris.) ©. r. Soc. Biol. Paris 109, 198 
‚ bis 200 (1932). 

| Von Berbersprachigen sind auf der Djerbainsel 148 Personen auf ihre Blutgruppen- 
 zugehörigkeit untersucht worden mit folgender Verteilung: Gruppe O 42,1%, Gruppe A 
40%, Gruppe B 12,6%, Gruppe AB 4,5%. In Hoggar konnten 73 vornehme Tuaregs ge- 
prüft werden; von ihnen gehörten zur Blutgruppe O 55,8% , zur Gruppe A 34,2% , zur Gruppe B 
8,2%, zur Gruppe AB 2,0%. Neben Juden und Arabern wurde in Marokko die Blutgruppen- 
‚ zugehörigkeit von 4947 Berbern bestimmt mit dem Ergebnis: Gruppe O 39,2%, Gruppe A 
38,9%, Gruppe B 16,7%, Gruppe AB 5,2%. Außerdem wurden an allen Gruppen anthropo- 
logische Messungen vorgenommen. Die Verff. schließen aus der Blutgruppenverteilung, daß 
die Berber der europäischen Bevölkerung nähestehen und sich von afrikanischen Völkern 
unterscheiden. Mayser (Stuttgart).°° 

Freuchen, Ib.: Die Blutgruppenverteilung bei den Grönländern und ihre Bedeutung. 
(Staatl. Seruminst., Kopenhagen.) Z. Hyg. 113, 574—581 (1932). 

In der dänischen Kolonie Jakobshavn auf Grönland wurden in den Jahren 1927—1929 
Blutproben von 340 Personen gesammelt, die teils als Vollblut, teils als Serum zur Unter- 
suchung nach Kopenhagen gesandt worden sind. Die Verteilung war folgende: Blutgruppe O 
43,5%, Gruppe A 47,1%; Gruppe B 7,3%; Gruppe AB 2,1%. Da Jakobshavn die älteste 
Kolonie in Grönland ist, so darf man annehmen, daß deren Bevölkerung die meisten Anzeichen 
von Rassenmischung aufweist. Ein Vergleich mit den übrigen Untersuchungen der Literatur 
über die Blutgruppenzugehörigkeit der Eskimos läßt einen deutlichen Unterschied 
zwischen den reinen Eskimos Nord- und denen Südgrönlands erkennen; bei den ersteren über- 
wiegt die Gruppe O, bei den letzteren die Gruppe A. Auch durch die graphische Darstellung 
nach Streng läßt sich dies zeigen. Die bisherigen Untersuchungen lassen einen Schluß auf 
den Ursprung der Eskimorasse nicht zu. Mayser (Stuttgart).°° 

Breuil, H.: Le feu et ’industrie de Pierre et d’Os dans le gisement du „Sinanthropus“ 
& Chou Kou Tien. (Das Feuer und die Stein- und Knochenindustrie in der Lagerstätte 
des „‚Sinanthropus‘“ von Chou Kou Tien.) (Inst. de Paleontol. Humaine, Univ., Paris.) 
L’Anthrop. 42, 1—17 (1932). 

Verf. berichtet über seine Forschungen, die er an der Fundstelle des ‚„‚Sinanthropus“ 
machen konnte. Verschiedene Feuerstellen und eine 7 m dicke Aschenschicht, in der sich 
eine Anzahl bearbeiteter Steinwerkzeuge vorfanden (Amboß-, Meißel- und Schaberformen), 
entsprechen kulturell der Mousterienzeit. Bearbeitete Hirsch- und Gazellenknochen in Keulen- 
und Faustkeilformen dürften einer noch älteren Zeit angehören. Als Urheber dieser Werk- 
zeuge könnte nur der Sinanthropus in Frage kommen, der dann zeitlich in das Mousterien 
(Vorwürmzeit) bestimmt werden muß. Göllner (Berlin). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Matsunaga, $.: Untersuchung über die Isohämolysine. (Hosp. d. Ver. v. Japan. 
Roten Kreuz, Kyoto.) Mitt. med. Akad. Kioto 5, 2081—2100 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 217—218 (1931) [Japanisch]. 


Bei der Untersuchung von 315 Menschenseren wurden Isohämolysine gefunden. Eine 
Untersuchung der Seren auf Isolysine nach vorheriger Absättigung der Isoagglutinine gelang 
nicht, da dabei auch die Isolysine verschwanden. Während die Isolysine eine Erwärmung 
auf 45° © 30 Minuten lang ertrugen, waren sie zerstört nach Einwirkung von 50° © in der- 
selben Zeit. Der Verf. konnte nicht feststellen, daß zur Isolyse die Anwesenheit von Komple- 
ment nötig ist; es gelang ihm wenigstens nicht, ein inaktiviertes Serum durch Komplement- 
zugabe zu reaktivieren. Menschenserum soll eine die Isolyse hemmende Substanz enthalten, 
die bei 30 Minuten langer Erwärmung auf 50° C an Wirkung zunimmt und erst nach 30 Minuten 
langem Erwärmen auf 75°C verschwindet. Die Menge der Isolysine war im allgemeinen bei 
Kranken größer als bei Gesunden. Mayser (Stuttgart).°° 

Hirano, Hayashi: Blood groups in Philippine monkeys. (Blutgruppen bei philip- 
pinischen Affen.) (Div. of Biol. a. Serum Laborat., Bureau of Science, Manila.) Philip- 


pine J. Sci. 47, 449—462 (1932). 

Beim philippinischen Affen, Cynomolgus philippinensis (Geoff.), enthält das Serum 
nur Agglutinine gegen die menschlichen Agglutinogene A. Es agglutiniert deshalb nur mensch- 
liche Erythroceyten der Gruppen A und AB. Dagegen werden Affenblutkörperchen agglu- 
tiniert von menschlichen Seren in einer gewissen Anzahl unabhängig von der Blutgruppe 
der Seren. Absorptionsversuche ergaben, daß die Agglutinogene in den menschlichen und 
in den Affenseren voneinander verschieden waren. Das Anti-Affen-A ist verschieden von 
dem Anti-Menschen-A sowohl im Affen- wie Menschenserum. C. M. Hasselmann (Manila)., 
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Tatarinov, E., 0. Glosman und B. Schmidt: Über den Einfluß der Bakterien 


auf das Wachstum von Gewebskulturen in vitro. Vestn. Mikrobiol. 10, 123—138 u. ; 


dtsch. Zusammenfassung 138—139 (1931) [Russisch]. 


Als Explantat diente Milz- und Nierengewebe von jungen Kaninchen, das im nativen 


oder Oxalatplasma von Kaninchen gezüchtet wurde. Nachdem ein Wachstum der Gewebs- - 


stücke deutlich sichtbar war, wurden sie mittels einer dünnen Platinnadel mit B. coli, Staphylo- 
coccus aureus, B. typhi, Paratyphi B, Streptococcus haemolyticus, Diphtheriebacillen, Pest- 
bacillen, Tuberkelbacillen (humanen) und B. pseudotuberculosis rodentium infiziert. Ein 
toxischer Einfluß der Bakterien auf das Gewebe konnte nicht festgestellt werden, obgleich 
die Mikroorganismen sogar ins Protoplasma der Gewebe eingedrungen waren. Die infizierten 


Gewebe gingen im Vergleich zu Kontrollexplantaten schneller zugrunde infolge der massen- . 
haften Durchwachsung der Bakterienkultur. Die langsamer sich entwickelnden und mehr : 


Nährstoffe beanspruchenden Zellelemente des Explantats sterben ab, weil sie die Konkurrenz 


mit den Mikroorganismen nicht aushalten können. Eine spezifische Wirkung der Mikro- . 


organismen auf die Gewebe ließ sich nicht feststellen. Die Infektion mit Tuberkelbacillen 


führte nicht zur Knötchenbildung, wie von anderen Forschern angegeben wird. Die Tuberkel- : 


bacillen können in engstem Kontakt mit den epithelialen und mesenchymalen Zellen des 


Explantats sich befinden, ohne daß eine merkliche Reaktion erfolgt. Die Langhansschen . 
Riesenzellen können nicht als charakteristisch für eine Tuberkuloseinfektion angesehen werden, 


da sie auch in nichtinfizierten Gewebskulturen vorkommen und andererseits nicht immer in 


mit Tuberkelbacillen infiziertem Gewebe angetroffen werden. Es handelt sich bei dieser 


Versuchsanordnung um eine Symbiose von Mikroorganismen und Gewebskulturen unter 
primitiven Bedingungen. F. Dörbeck (Berlin).°° 


Chester, Kenneth $.: Studies on the preeipitin reaetion in plants. I. The speeifity 
of the normal preeipitin reaction. (Studien über die Präcipitinreaktion bei Pflanzen. 
I. Die Spezifität der normalen Präcipitinreaktion.) J. Arnold Arboretum 13, 52—74 
(1932). 


Kostoff hatte in einer 1929 erschienenen Arbeit gezeigt, daß beim Übereinanderschichten - 


klarer Preßsäfte zweier Pflanzenarten Präcipitate auftreten. Er hatte ferner die Ansicht ver- 
treten, daß die Stärke dieser Präcipitation in gewissen Grenzen für die beiden Arten konstant 
und kennzeichnend sei. Der Verf. der vorliegenden Arbeit geht in der Einschätzung der Be- 
deutung dieser Präcipitation noch einen Schritt weiter und stellt einen Zusammenhang zwi- 


“ 
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schen der Stärke dieser Präcipitation und dem Grad der systematischen Verwandtschaft der 


untersuchten Pflanzenarten fest. Unter Anwendung einer gleichbleibenden Versuchsmethodik 
hat er innerhalb der Verwandtschaftskreise der Pomoideen, Prunoideen, Saxifragaceen und 
Caprifoliaceen eine große Anzahl von Arten untersucht. Bei diesen Reaktionen stellte er als 
Regel das folgende Ergebnis fest: Stehen die Arten, denen die Preßsäfte entstammen, einander 
in bezug auf ihre systematische Verwandtschaft sehr nahe, gehören sie also beispielsweise der 
gleichen Gattung an, so treten unter den angegebenen Versuchsbedingungen keine Fällungen 
zutage. Ebenso unterbleibt eine Präcipitation bei Überschichtung der Preßsäfte von Arten, 
welche sehr entfernten systematischen Gruppen, z. B. einander fernstehenden Familien, an- 
gehören. Der positive Ausfall der Präcipitinreaktion soll demnach als Kennzeichen eines be- 
stimmten mittleren Verwandtschaftsverhältnisses zwischen den beiden untersuchten Arten 
anzusehen sein. Beispielsweise ergab Malus prunifera mit keiner der untersuchten Pomoideen- 
arten eine stärkere Reaktion, wohl aber mit Rosa rugosa und Prunus Armeniaca. Negativ 
verlief dann wieder die Reaktion mit Platanus und Robinia. Verf. weist selbst darauf hin, 
daß die oben festgestellte Beziehung zwar in manchen Fällen klar hervortrete, in anderen 


aber durch eine starke Variabilität verschleiert werde. Während die bei der serologischen 


Prüfung der Pomoideen und Saxifragaceen gewonnenen Ergebnisse mit den morphologisch 
fundierten Vorstellungen über deren Verwandtschaft wohl übereinstimmen, entsprachen die 
bei den Prunoideen und Caprifoliaceen gewonnenen Resultate nicht des Verf. Erwartungen. — 
Nach Ansicht des Ref. verdient die vom Verf. festgestellte Beziehung durchaus eine ein- 
gehendere Untersuchung. Ref. glaubt auch an die Möglichkeit, daß beim Übereinander- 
schichten von Preßsäften sehr nahe verwandter Arten Reaktionen ausbleiben, da hier schon 


bei der Bereitung der Preßsäfte durch den Filtrationsvorgang die beim Aufeinanderwirken 


von fällenden und fällbaren Stoffen entstehenden Präcipitate entfernt worden sind und bei 
der Präcipitinreaktion relativ wenig „fremde“ Stoffe, die von neuem eine Fällung herbei- 
führen könnten, zugeführt werden. Doch darf auch nicht verschwiegen werden, daß viele 
wichtige Fehlerquellen unberücksichtigt bleiben, so z. B. die Eigenfällungslabilität der Preß- 
säfte, die bei den einzelnen Arten stark differiert. Die nach Kostoff mitgeteilte Tabelle der 
Reaktionen aus der Familie der Solanaceen ist durch neuere Mitteilungen Kostoffs in man- 
chen Stellen in einem Sinne überholt, der den Vorstellungen Chesters nicht entspricht. 


Karl Silberschmidt (München). 
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Ebert, M. K.: Die Antikörper bei Kaltblütern. III. Die Spezifität der Immunitäts- 
‚phänomene bei Fröschen. (Mikrobiol. Forsch.-Inst., Volksunterrichtskommissariat d. 
‚R.S.F.S.R., Moskau.) Z. Immun.forschg 72, 13—20 (1931). 


Rana esculenta wurde mit Kaninchen-, Hammel- und Rattenserum sowie mit roten 
‚ Blutkörperchen von Kaninchen, Hammel und Mensch immunisiert. Es bildeten sich spezifische 
‚Antikörper. [II. Z. Immun.-Forsch. 63, 455 (1929).] Alfred Klopstock (Heidelberg). , 


| Dieryck, Joseph: Du röle du systeme retieulo-endothelial dans la produetion des 
' anticorps. (Die Rolle des reticulo-endothelialen Systems bei der Antikörperbildung.) 


‚€. r. Soc. Biol. Paris 107, 1598—1600 (1931). 

| Die mit chinesischer Tusche behandelten Kaninchen bildeten ein ebenso starkes Agglu- 
‚ tinin wie die Kontrolltiere; wenn die Tuscheinjektion der Einspritzung von lebenden und viru- 
‚lenten Typhusbacillen 24 Stunden vorausgegangen war, überstieg die Agglutininbildung sogar 
‚ diejenige der Kontrollen. Es wird der Schluß gezogen, daß die für gewöhnlich als „blockierend“ 
angenommene Tuschezufuhr bei der Typhusimpfung der Kaninchen nicht ausreicht. Es wird 
dies mit der Infektion in Beziehung gebracht, die ihrerseits das System beeinflußt, und zwar 
_ wahrscheinlich im Sinne einer Resistenzsteigerung gegenüber der blockierenden Wirkung. 
Hieraus lassen sich möglicherweise Unstimmigkeiten der Versuchsergebnisse verschiedener 


| Untersucher erklären. E. K. Wolff (Berlin)., 


| Carrel, Alexis: Physiologieal time. (Physiologische Zeit.) (Rockefeller Inst. f. Med. 
Research, New York.) Science (N.Y.) 1931 I, 618—621. 


In einer anregenden Betrachtung über die physiologische Zeit geht Carrel von dem 
biologischen Gesichtspunkt aus, daß die physiologische Zeit weder mit der physikalischen 
noch mit der psychologischen wesensgleich sei. Er weist darauf hin, daß die Zeitwerte in der 
Physik für kurz- und langlebige Tiere nicht identisch seien und macht darauf aufmerksam, 
daß, wenn wir die Bewegung der himmlischen Körper und der irdischen Uhren verlangsamen 
oder beschleunigen könnten, die physiologische Zeit trotzdem nicht variieren würde. Nur 
die Irreversibilität ist der physikalischen und der physiologischen Zeit gemeinsam. Es gibt 
biologische Tatsachen, welche die Schätzung der physiologischen Zeit gestatten. Als Bei- 
spiele werden die Wachstumsenergie, die Geschwindigkeit der Heilung einer Wunde und das 
wachstumshemmende Vermögen des Serums im Verlaufe des Lebens behandelt. In der Jugend 
ist die aus diesen Daten erkennbare Abnahme der Wachstumsenergie sehr viel rascher als 
im fortgeschrittenen Alter, demnach sind in verschiedenen Lebensperioden die landläufigen 
Zeitlängen sehr verschieden. Die Biologie hätte viel früher als die Physik auf das vierdimen- 
sionale Continuum kommen müssen, dessen vierte Dimension die Zeit ist. C. lehnt die Mög- 
lichkeit einer wirklichen Verjüngung ab. Nur dort ist experimentell eine Verlängerung der 
Lebensdauer möglich, wo die Stoffwechselprodukte sämtlicher Gewebe des Organismus dauernd 
entfernt werden können. Schließlich weist C. auf die Bedeutung der Berücksichtigung des 
ungleichen Zeitwertes aufeinanderfolgender Lebensperiode für Psychologie und Pädagogik hin. 

Leon Asher (Bern)., 

Rahn, Otto: Die Absterbe-Ordnung. (Bakteriol. Inst., Cornell Uniw., Ithaca.) 


Biol. Zbl. 51, 606—618 (1931). 

An Hand der einschlägigen Literatur und einer Reihe von Kurven zeigt Verf., daß die 
Absterbeordnung der Bakterien als ein neues Hilfsmittel zum Studium der Kinetik 
des Sterbens benutzt werden kann, und daß man dadurch Aufschlüsse über den Zellmecha- 
nismus erhält, die mit den bisher üblichen Mitteln nicht erhalten werden konnten. Auf andere 
kleinste Lebewesen, namentlich Einzeller, wird sich diese Art des Studiums ohne weiteres 
übertragen lassen, vermutlich auch auf das Studium einzelner Zellen höherer Pflanzen 
und Tiere. Dagegen versagt die Absterbeordnung als Hilfsmittel beim Studium der Ge- 
samtorganismen größerer Vielzellen, weil wegen einer zu großen Anzahl „reagierender Mole- 
küle‘“ eine mathematische Behandlung nicht durchführbar ist. Aus dem Studium der Absterbe- 
ordnung ergibt sich weiter die Erkenntnis, daß vollkommen gleiche Zellen auf vollkommen 
gleiche Reize nicht alle gleichzeitig, sondern ähnlich wie die Moleküle einer Lösung in einer 
bestimmten zeitlichen „Ordnung“ reagieren. Dies ist die notwendige Folge der Winzigkeit 
der Zellen, die von jedem der lebensnotwendigsten Stoffe nur ganz wenige Moleküle enthalten 
können, so daß für diese innerhalb der einzelnen Zelle von einem Massenwirkungsgesetz 
keine Rede sein kann. Dagegen scheint für die Summe vieler gleicher Zellen das Massenwir- 
kungsgesetz zu gelten. Diese chemisch bedingte Ungleichheit der Reaktion gleicher Zellen 
auf gleiche Reize muß mit beitragen zur Ungleichheit von Organismen mit gleicher Erbmasse. 
Die Ungleichheit der Blätter derselben Pflanze, die Ungleichheit von Zwillingen, die Variation 
von biochemischen Reaktionen, z. B. der Wachstumsgeschwindigkeit, braucht nicht notwendig 
durch Ungleichheit der Umwelt bedingt zu sein, sondern könnte auch bis zu einem gewissen 
Grade durch die Reaktionsordnung der Gene oder anderer, lebenswichtiger, in geringer Molekül- 
zahl vorhandener Stoffe erklärt werden. Joh. Schuster (Weimar). °° 
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Krause, Curt: Weitere Untersuchungen über die genuinen Veränderungen der Blut- 
gefäße unserer Haustiere. I. Mitt. Altersveränderungen der großen Arterien des Büffels. | 


(Veterin.-Path. Inst., Univ. Sofia.) Virchows Arch. 282, 821—843 (1931). 

An 150 bis zu 20 Jahre (meistens 7—14jährig) alten Büffeln stellte Verf. Untersuchungen 
über die Altersveränderungen der großen Schlagader (Aortenbogen, Brust- und Bauchaorta, 
Carotis, Arterien der Beckengliedmaßen, Seitenäste der Bauchaorta) an. Der Aufbau der 
normalen Aorta bzw. Arterien des Büffels stimmt weitgehend mit demjenigen des Hausrindes 
überein. Am Aortenbogen des alten Büffels lassen sich Veränderungen feststellen, die in 
Runzelung und Beulung der Oberfläche (grobe und unregelmäßig verteilte Unebenheiten 
bei glattem Überzug) und in körnigen Vorsprüngen bestehen. Histologisch lassen sich die- 
selben als Fibrose der Media, funktionelle Hyperplasie der Mediamuskulatur und Auflagerung 
einer Bindegewebsschicht unter dem Endothel erklären. Fett- und Kalkablagerungen fehlen 
durchweg sowohl in der Media als in der Intima. An der Brust und Bauchaorta lassen sich, 
von der Innenfläche betrachtet, 6 Formen der durch das Alter bedingten ‚Veränderungen 
erkennen. Eine der 6 Formen sind die um die Abgangsstellen der größten Seitenäste milchig 
gefärbten, plattenartigen Verdickungen, die mit zunehmendem Alter ringartig zusammen- 
fließen. An der Entwicklung der wulstigen Verdickungen um die Ursprungsöffnungen be- 
teiligen sich 3 Vorgänge: Intimaverdickung, Mediafibrose und Mediaverkalkung, von denen 
Verf. als ersten und wichtigsten Vorgang die Intimaverdickung ansieht. Von diesen Rand- 
verdiekungen laufen spitzkonische Leisten und keilförmige Anschwellungen aus, die ver- 
schiedener Beschaffenheit und ungleichen Ursprungs sind. Die häufigste Form ist gekenn- 
zeichnet durch harte Konsistenz, Querkräuselung der Oberfläche und wenig scharfe Begrenzung. 
Die andere Form ist scharf abgesetzt, ihre Konsistenz weich-elastisch, schwammig, Oberfläche 
gekräuselt, zugleich aber porig. Der keilförmigen Anschwellung liegt ein Intimaprozeß zu- 
grunde (Innenhautentzündung); der spitzkonischen eine Hyperplasie der Adventitia und 
Media, wahrscheinlich eine reaktive Anpassung an Zugwirkungen von seiten der anhängenden 
Organe. Die häufigsten und typischsten Altersveränderungen bestehen in der Umgestaltung 
des Oberflächenbildes durch Leisten und Wellenlinien, denen meistens Risse von 1 mm Breite 
und noch mehr in der M. elastica interna zugrunde liegen. Die zunehmende Rauhigkeit der 
Aorteninnenfläche ist ebenfalls ein allgemeines Alterungsmerkmal, die durch die subendo- 
theliale Neubildung einer Bindegewebsschicht an der Intima hervorgerufen wird. Die aus- 
schließlich und im besonderen in der hinteren Hälfte der Bauchaorta gefundene grobe Quer- 
faltung der Wand wird durch eine nicht entzündliche Hyperplasie der Adventitia bedingt. Die 
beim Rinde typische Mediaverkalkung tritt beim Büffel, wenigstens makroskopisch, in den 
Hintergrund. Diese geringgradige Neigung der Aorta zu stärkerer Kalkablagerung liegt: 
1. in der Seltenheit des Vorkommens der Tuberkulose bei diesen Tieren (die Tiere werden 
nur wenig im Stall, sondern meistens im Freien gehalten) und 2. in anderen Einflüssen wie 
Haltung und Ernährungsweise. Die ersten und charakteristischen Abnutzungserscheinungen 
zeigen sich in den Oarotiden des Büffels, die bei 6- und 7jährigen Büffeln schon in Verkalkungen 
bestehen. Die Vorstufen hierzu bilden zarte, weißliche Querlinien und Streifen, Überdehnungs- 
stellen mit Lücken in der T. elastica interna, an denen sich der Kalk niederschlägt. Diese 
Altersabnutzung setzt Verf. vielleicht nicht mit Unrecht in Beziehung zu der Kopfhaltung 
des Büffels (Zugtiere). Durch scharfes Herausziehen der Carotis an Schlachttieren lassen sich 
ohne weiteres solche Intimarisse erzeugen, die an solche bei Büffeln erinnern. Eine zweite 
Veränderung bilden die in der Längsrichtung der Carotiden gestellten haferkornähnlichen 
Gebilde, die sich bei der histologischen Untersuchung als scharf begrenzte Verkalkungen der 
T. elastica interna erkennen lassen. Mit 8—10 Jahren ist die Intimafibrose als die charakte- 
ristischste Veränderung an den Carotiden festzustellen. Das Verzweigungsgebiet der hinteren 
Aorta weist schon um das 6. bis 8. Jahr Abnutzungserscheinungen auf. Davon ist die Kräuse- 
lung und zunehmende Rauhigkeit der Oberfläche eine der wichtigsten und reichhaltigsten 
geweblichen Veränderungen. An den Seitenästen der Bauchaorta zeigt sich als deutlichste 
Altersveränderung eine erhebliche Verdickung der Wand und Verhärtung des ganzen Gefäßes, 
die auf einer Hyperplasie der Adventitia beruht. Als Sammelbezeichnung für die Veränderungen 
an der Aorta und ihren Hauptästen des Büffels glaubt Verf. keine bessere zu finden als 
„Sklerose“. Trautmann (Hannover)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. | 
h Kolkwitz, R.: Urwald und Epiphyten. (Treub-Laborat., Buitenzorg u. Urwaldstat., | 
Tjibodas.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 110-116 (1932). 
Ausgehend von der Tatsache, daß im tropischen Regenwald trotz der großen Menge 


anfallender organischer Reste keine dumpfe „Kellerluft“ wahrzunehmen sei, wird auf 
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‚die Bedeutung der auch im Urwaldinnern auf Baumstämmen usw. zahlreich vorhandenen 
‚Moose, Algen und Flechten hingewiesen, die im Licht Sauerstoff produzieren. Auch 
‚die von Moosen usw. abfallenden Regentropfen sind arm an Kohlensäure und vermutlich 
reich an Sauerstoff. Das Bodenwasser ist schwach sauer (Pa 5,6—5,9), Nematoden 
‚dürften zur Bodenlockerung beitragen. Schmucker (Göttingen). 


Burke, Edmund: Chlorosis of trees. (Chlorose an Bäumen.) (Montana Agricult. 
‚Exp. Stat., Bozeman.) Plant Physiol. 7, 329—334 (1932). 

\ Wenn in den meisten Fällen durch Behandlung mit Eisensalzen die chlorotischen Bäume 
‚geheilt werden können, dann zeigt das einen’ Mangel des Bodens an Eisen in verwertbarer 
‚Form an. Begießung des Bodens mit 0,5proz. FeSO,-Lösung oder Untergraben größerer 
‚Mengen dieses Salzes bewirkt keine Heilung der Chlorose. Dagegen heilt Injektion von Eisen- 
‚salzen (FeSO, und Fe[NO,],) in Lösung oder Substanz in den Stamm oder die Zweige selbst 
‚starke Chlorosen vollständig. Durch Einschlagen eiserner Nägel in den Stamm oder die Zweige 
‚wird ebenfalls eine, wenn auch etwas langsamere Heilung erzielt. Die Farbe des vor der Be- 
‚handlung fertig ausgebildeten Laubes wird nur schwach gebessert, das nachher gebildete 
ist normal grün. Kemmer (Bremen). 


| Tetley, Ursula: The morphology and eytology of the apple fruit, with special 
reference to the Bramley’s Seedling variety. (Die Morphologie und Cytologie der 
Apfelfrucht, im besonderen bei der Sorte Bramleys Seedling.) (Low Temperature 
‚Research Stat., Cambridge.) J. of Pomol. 9, 278—297 (1931). 


Bei einer größeren Zahl von Äpfeln der Sorte Bramleys Seedling wurden während 
ihrer Entwicklung von Beginn des Ansatzes bis zur Ernte und weiterhin während der 
Lagerung zahlreiche Beobachtungen und Messungen sowohl makroskopisch wie mikro- 
skopisch vorgenommen, unter gleichzeitiger Berücksichtigung des Wetters während 
der Wachstums- und Reifezeit. Die Untersuchungen erstreckten sich vornehmlich 
auf die Veränderungen des Durchschnittsgewichts der Äpfel während dieser Periode, 
auf die Vergrößerung der Zellen des Fruchtfleisches und auf die Dickenzunahme der 
Cuticula. Von den zahlreichen Einzelbeobachtungen seien hier einige Ergebnisse mit- 
geteilt. So war eine ziemlich stetige Steigerung des Durchschnittsgewichts der Früchte 
wahrnehmbar bis Ende September, der natürlichen Pflückzeit für diese Sorte. Die 
gleiche konstante Zunahme war für die Zellengröße bemerkbar, mit einer kleinen 
Unterbrechung im Juli infolge kühler regnerischer Witterung. Die Cuticula-Ablage- 
rungen auf und zwischen den Epidermiszellen nahmen ebenfalls bis zum Oktober 
ständig zu, und zwar auf der grünen Seite der Äpfel in höherem Maße als auf der roten. 
Die Stärke bestand bis gegen Ende Juni lediglich aus Chloroplaststärke, danach setzte 
eine zunehmende Bildung von Reservestärke bis zum Ausgang des Juli ein. Dieser 
Bestand an Stärke erhielt sich den ganzen August hindurch, um dann von Ende Oktober 
an wieder abzufallen bis zum vollständigen Verschwinden, so daß die Äpfel bei der 
Einlagerung wieder nur mehr Chloroplaststärke besaßen. Als Hauptwachstumszone 
für die Äpfel wurde der verhältnismäßig kleine Raum zwischen der Griffelbasis und 
dem Ausgangspunkt der Gefäßbündelverzweigung des Blütenstiels, welch letzterer 
später zum größten Teil vom Fruchtfleisch eingeschlossen wird, festgestellt. Im Laufe 
der Entwicklung erfahren die Epidermiszellen eine starke Streckung in tangentialer 
Richtung. Die Spaltöffnungen bilden sich zum Teil in Lenticellen um. Es wurde dabei 
beobachtet, daß flache Lenticellen pilzlichen Angriffen besser widerstehen als tiefe. 
Während der Lagerung findet ein rascher Abbau von Stärke und Säure statt, während 
die Veränderungen der Zellwände und Mittellamellen ganz allmählich erfolgen. Einen 
besonders günstigen Angriffspunkt für pilzliche Schädiger während der Lagerung 
bietet die „Blume“, von wo aus das Faulen der Äpfel sehr oft seinen Anfang nimmt, 

F. Gruber (Müncheberg)., 


Johnstone, K. H.: Observations on the varietal resistance of the apple to scab 
(Venturia inaequalis, Aderh.) with special reference to its physiological aspects. (Beob- 
achtungen über die Widerstandsfähigkeit von Apfelsorten gegen Apfelschorf [Venturia 
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inaequalis Aderh.] besonders von physiologischen Gesichtspunkten aus.) J. of Po- - 
mol. 9, 30—52 u. 195—227 (1931). 


Die Stärke des Auftretens des Schorfes am Apfel variiert in den einzelnen Jahren außer E 
ordentlich je nach den Ausbreitungsmöglichkeiten des Pilzes, die von Außenfaktoren abhängig 
ist. Es hat sich ferner gezeigt, daß die als widerstandsfähig bezeichneten Apfelsorten keines- 
wegs absolut widerstandsfähig sind, daß vielmehr diese Sorten unter den verschiedensten : 
Wachstumsbedingungen sich recht verschieden den Angriffen des Pilzes gegenüber verhalten. 
Die Ursache sucht Verf. in physiologischen Eigenschaften der Varietäten. Er versucht die 
Umweltbedingungen zu erklären, unter denen der Pilz die Wirtspflanzen anzugreifen vermag ; 
und die mögliche Änderung dieser Bedingungen im Zusammenhang mit den ee 
Apfelsorten; ferner untersucht er die Einwirkung der Wirtspflanzen auf den Parasiten zur Zeit 
des Eindringens, also der eigentlichen Infektion und während des Wachstums im Gewebe » 
unter der Oberhaut. Zur Sporenkeimung ist Wasser notwendig; vorübergehendes Eintrocknen ı 
der Sporen, abwechselnd mit erneuter Wasserzufuhr schädigt die Conidien. Die Benetzungs- - 
fähigkeit der Wirtspflanze ist von Einfluß; sie wird herabgesetzt durch starke Behaarung, , 
wie sie sich z. B. an jungen Blättchen, Früchten und Zweigen einzelner Sorten findet. Sporen | 
keimen am besten kurz nachdem sie das Stadium der Reife erlangt haben. Es gibt offenbar : 
verschiedene Linien des Pilzes, deren Virulenz verschieden ist. Die Wirtspflanzen weisen | 
einen Wachstumsabschnitt auf, in dem sie ganz besonders anfällig sind ; die Dauer dieser Periode ; 
höchster Empfindlichkeit ist verschieden, sie wird anscheinend beeinflußt durch die Ernährung | 
vielleicht durch Kali- oder auch durch Kalkmangel. Die Stärke der Cuticula bildet kein Hinder- 
nis für den Pilz, einzudringen. Verf. hat Kulturen des Schorfpilzes auf Säften der verschiedenen | 
Teile des Apfelbaumes angesetzt; diese Säfte entsprechen zwar nicht dem eigentlichen Zell- 
saft, gestatteten aber die Beobachtung der Keimung in hängenden Tropfen. Derartige Säfte ı 
von verschiedenen Sorten verhalten sich verschieden in bezug auf die Sporenkeimung. Aber ' 
auch innerhalb einer Sorte verhielten sich die Säfte verschieden; junge Blätter z. B. gaben einen . 
Saft, der den Sporen gegenüber eine hohe toxische Wirkung besaß. Blätter, am Nachmittag 
gepflückt, ergaben ebenfalls einen sehr wirksamen Saft; das gleiche gilt von Blättern von 
Bäumen, die unter Stickstoffmangel zu leiden haben. Die vom Verf. angeschnittenen Fragen | 
bedürfen noch eingehender Bearbeitung, sind aber für die Bekämpfung des Schorfes von 
großer Bedeutung, zumal sie vielleicht den Weg zeigen, durch geeignete Ernährung die Wider- 
standsfähigkeit der einzelnen Sorten zu erhöhen. Ludwigs (Berlin).°° 

Zavattari, Edoardo: Sul Duda, il cosidetto verme commestibile dei Tuareg del 
Fezzan. (Über den „Dud‘“, den sog. eßbaren Wurm der Tuaregs von Fezzan.) (Istit. di 


Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Ist. Lombardo, Rend., II. s. 65, 75—82 (1932). 
Das in den Fezzan-Salzseen am Nordrande der Sahara vorkommende, von den Einge- 
borenen „duda“ genannte Tier ist ein Phyllopode, Artemia salina, und nicht eine Dipteren- 
larve, wie es auch in neueren Arbeiten behauptet war. Es wurden nähere Untersuchungen 
über die chemische Zusammensetzung des Wassers, sowie seiner Flora und Fauna gemacht. 
Außer dem genannten Phyllopoden fanden sich im Wasser einige Algen, ein Flagellat und 
Larven und Nymphen eines Dipters, Ephydra. Im ganzen liegen in den untersuchten Seen 
ganz ähnliche physikalisch-chemische und biologische Bedingungen vor, wie sie auch von 
anderen Salzgebieten beobachtet und beschrieben sind, so z. B. von dem großen Salzsee Uthah 
in den Vereinigten Staaten. Fr. Weyer (Tübingen). 

@ Patton, W. 8.: Inseets, tieks, mites and venomous animals of medical and 
veterinary importanee. Pt. II. Public health. (Insekten, Mücken, Milben und giftige 
Tiere von ärztlicher und tierärztlicher Bedeutung.) Croydon: H. R. Grubb 1931. 
VIII, 740 8., 57 Taf. u. 388 Abb. geb. 20.—. 

Auf den 1. Teil dieses groß angelegten Werkes wurde bereits nachdrücklich ver- 
wiesen (vgl. diese Ber. 13, 843). Jetzt liegt der 2. Band vor, welcher sich dem 1. würdig 
anreiht. Es handelt sich wieder um ein Unterrichtswerk, welches in kursorischer 
Darstellung das bringt, welches sich diejenigen aneignen sollen, die im öffentlichen 
Gesundheitsdienst tätig sein wollen. Der Leitgedanke, welcher das Ganze beherrscht, 
ist, die verschiedenen Formen der Insekten in ihrer Beziehung zum Gesundheitswesen 
einerseits, zur Krankheitsverbreitung andererseits darzustellen. — Der 1. Teil des Wer- 
kes ist in 9 Abschnitte (meeting) eingeteilt. Abschn. 1 bringt die allgemeine Einführung 
unter Hinweis auf die mannigfachen Beziehungen der medizinischen Entomologie 
zum Gesundheitswesen. Eine Übersicht der Tiere, die medizinisch wichtig sind, wird | 
gegeben, insbesondere aus der Klasse der Insekten; zugleich werden die Grundregeln 
der zoologischen Nomenklatur erörtert, was besonders zu begrüßen ist. Abschn.2und3 
behandeln die innere und äußere Anatomie der Insekten; als Musterbeispiele sind 
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‚ Dipteren (Mücken, Fliegen) gewählt. Abschn. 4 und 5 befassen sich mit den Dipteren 
‚ und ihrer Wichtigkeit für das öffentliche Gesundheitswesen, insbesondere werden 
| Chironomiden, Simuliiden, Psychodiden, Ouliciden, Syrphinen, Anthomyinen, Muscinen 
' und Calliphorinen behandelt. Abschn. 6 enthält: die Flöhe und ihre gesundheitliche 
‚ Bedeutung unter Berücksichtigung der Morphologie und Anatomie und unter Einfügung 
Ä von klaren Bestimmungsschlüsseln der einzelnen Arten. Der 7. Abschn. bespricht Läuse 
| und Wanzen, der 8. Abschnitt die Arachniden, Milben und Zecken. Der 9. Abschnitt 
enthält die allgemeine Übersicht über das Ganze unter Zusammenstellung der wich- 
| tigsten Gesichtspunkte. — Auf diesen 1. Teil folgen 2 Anhänge. Im Anhang I wird eine 
‚ genaue Angabe gegeben, wie Darm- und Speicheldrüsenpräparationen bei Moskitos 
' auszuführen sind. Dieser Abschnitt ist in wesentlichen technischen Inhaltes. — Der 
' Anhang II kann gewissermaßen als Buch für sich betrachtet werden, dies zeigt sich 
' schon im äußeren Umfang, da ihm 325 Seiten gewidmet sind. Es werden alle die In- 
; sekten und Gliedertiere behandelt, welche in menschlichen Wohnungen und in der 
' menschlichen Wirtschaft überhaupt eine Rolle spielen. Der 2. Abschnitt behandelt 
also alle die Lebenswesen, welche wir unter der Bezeichnung ‚Haus- oder Vorrats- 
 schädlinge“ und „Hausungeziefer‘‘ zusammenzufassen pflegen. Nun hat sich aber der 
Verf. nicht mit einer eintönigen Aufzählung der wichstigsten Formen begnügt, sondern 
es sind immer, neben biologischen Angaben, Hinweise eingeflochten, wodurch die ein- 
zelnen Formen das Gesundheitswesen besonders beeinträchtigen. Behandelt werden 
in diesem Anhang: Schaben, Käfer, Schmetterlinge, Termiten, Milben, Wanzen, 
Motten, Wespen, Fliegen und Ameisen und ihre Bekämpfung. Es ist diese Zusammen- 
stellung die beste, welche ich auf diesem Gebiete kenne. — Dem Buch ist ein Bild von 
L.0.Howard vorangestellt, und sein Geist durchweht das Ganze. Die empfehlenden 
"Worte, die ich dem 1. Bande widmete, gelten auch dem vorliegenden 2. Band, nament- 
lich was die Bildausstattung anbelangt. Um den illustrativen Teil nach jeder Richtung 
hin mannigfaltig zu gestalten, sind nicht nur englische, sondern auch deutsche, franzö- 
sische und amerikanische Arbeiten verwendet worden. Auch dieser Band ist bei 
entomologischen Kursen als Nachschlage- und Unterrichtswerk unentbehrlich. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Avel et Marcel Avel: Sur le fonctionnement possible par prise automatique de la 
ventouse des larves de blepharoc£rides (dipteres torrenticoles). (Über die Möglichkeit der 
automatischen Funktion der Saugnäpfe der Blepharoceridenlarven.) .(Stat. Biol., Besse 
[ Puy-de-Döme] et Laborat. d’Evolut. des Btres Organ., Sorbonne, Paris.) Bull. Soc. zool. 
France 57, 140—142 (1932). 

Die Blepharoceridenlarven klammern sich mit ihren ventralen Saugnäpfen an 
Steine in schnell strömenden Bächen an. Die kompliziert gebauten Saugnäpfe sind 
am Rande mit langen, dichten Chitinborstenreihen besetzt, die sehr elastisch sind. 
Die Saugnäpfe funktionieren auch noch beim toten. Tier, ja selbst einzeln abgelöst, 
solange sie unverletzt sind. Sie erinnern an die bekannten Gummisaugnäpfe und dürf- 
ten in gleicher Weise nach einfachem Anpressen automatisch haften (wie es für die 
Baugnäpfe. der Dytisciden schon bekannt ist. Ref.). Bei der Bewegung der Larven 
erfolgt das Ablösen der Saugnäpfe durch dorsal gerichtetes Anziehen, die Anheftung 
durch Andrücken an die Unterlage. Es ist noch zu klären, ob eine geringes Anziehen, 
das ein festeres Haften ermöglichen würde, bei stärkerer Wasserbewegung erfolgt. 

Stammer (Breslau). 

Verrier, M.-L.: Etude des rapports de la forme, de Phabitat et du comportement 
de quelques erustaees isopodes. (Untersuchung der Beziehungen zwischen Körperbau, 
Ort des Vorkommens und Verhalten einiger Asseln.) Bull. biol. France et Belg. 66, 
200—231 (1932). 

Die Isopoden kommen an sehr verschiedenen Örtlichkeiten vor. Die meisten 
Landasseln findet man an feuchten Orten; man kennt aber auch Arten, die in aus- 
gesprochen trockenen Gebieten leben. Viele Asseln bewohnen das Wasser. Mehrere 
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Arten sind echte Höhlentiere. Aus diesen verschiedenen Örtlichkeiten wählte der 


Verf. für seine Untersuchung je einen Vertreter: die afrikanische Wüstenassel Hemi- 
lepistus Reaumurii, die Mauerassel Oniscus murarius, die Wasserassel Asellus 
aquaticus, und die Höhlen-Sphaeromide Coecosphaeroma burgundum. Die 
beiden zuerst genannten Arten sind Landasseln, die zwei anderen sind Wassertiere, 
Im 1. Teil seiner Arbeit behandelt Verf. die Morphologie der 4 Arten und vergleicht 
dieselben untereinander. Im besonderen werden die Atmungsorgane und von den 
Sinnesorganen die Augen, die Antennen und die auf der Rückenseite des Körpers sich 


vorfindenden Sinneshaare besprochen. Der 2. Teil beschäftigt sich mit dem Verhalten 


der Tiere gegenüber verschiedenen Temperaturen und Feuchtigkeitsgraden und mit, 
den Reaktionen der Licht- und Tastsinnesorgane. Die beiden Landformen stimmen 
im allgemeinen Körperbau, abgesehen von der verschiedenen Größe, überein. Bei 
Hemilepistus spielen neben den Pleopoden-Exopoditen auch noch die an der Basis 
der Mundgliedmaßen ausgebildeten epipodialen Lamellen eine Rolle bei der Atmung; 
sie weisen auch den gleichen Bau auf wie die Pleopodenorgane. Gegenüber Feuchtig- 
keit und Temperaturen verhalten sich die Landasseln verschieden. H, vermag noch 
eine Temperatur von ungefähr 45° auszuhalten. Bei sehr großer Trockenheit gräbt, 
er sich ein; bei herrschender Feuchtigkeit bleibt er unbeweglich. Oniscus verträgt 
keine Austrocknung und wühlt nur, wenn die Umgebung einen bestimmten Feuchtig- 
keitsgrad aufweist. Auf sehr trockenem oder sehr feuchtem Boden verhält er sich ruhig. 


Im Gegensatz zu H. steht bei O. die Lage der Atmungsorgane in keinem Zusammen- 
hang mit der Umwelt. Die Augen sind bei H. und O. gleich gebaut, wenn auch bei 
ersterer Art viel größer. Lichteinwirkungen bleiben bei beiden ohne Reaktion. Das 


Aufsuchen der Dunkelheit bei O. ist in Wirklichkeit eine Reaktion auf den Einfluß der 
Feuchtigkeit. Die beiden aquatilen Arten zeigen eine Reihe von Verschiedenheiten 
im Bau der Bewegungs- und Sinnesorgane. Coecosphaeroma ist blind, weist aber 
im übrigen keine weiteren Anpassungserscheinungen an die subterrane Lebensweise 
auf, wie z, B, eine Verlängerung der Antennen an Stelle der verlorengegangenen Augen; 
oder eine Verlängerung der Beine, die sogar bei Asellus verhältnismäßig viel länger 
sind als bei C. C. kann sich zu einer Kugel einrollen. Bei A. werden nur, wenn man 
das Tier aus dem Wasser bringt, die beiden Körperenden einander genähert, was man 
vielleicht als Anfang einer Einrollung betrachten kann. In ihrem Benehmen und Ver- 
halten stimmen A. und C. überein: bei beiden dominieren die Reaktionen der Tast- 
organe; beide bewegen sich schreitend fort; das Einwühlen steht im Zusammenhang 
mit der Nahrungssuche. Ein Vergleich der aquatilen Arten mit den Landformen zeigt 
Verschiedenheiten der Gründe, die das Einwühlen veranlassen; ferner einen Unter- 
schied in der Atmung, obwohl eine große Ähnlichkeit zwischen den Epipoditen der 
Mundgliedmaßen von H. und den Pleopodenästen von A. besteht. In allen Fällen 
herrschen Tastempfindungen vor. Die Verschiedenheit der Sinnesorgane steht nicht 
immer in Beziehung zur Umwelt. Bei A. sind die Augen viel kleiner als bei den Land- 
asseln, während sonst die Wassertiere (z. B. Fische, Mollusken, Cephalopoden), im 
Gegensatz zu Landtieren, stärker ausgebildete Lichtsinnesorgane besitzen. Die An- 
tennen von A. sind auffallend stark entwickelt, was mit der stärkeren Inanspruchnahme 
bei der Wahrnehmung der Sinnesreize in Zusammenhang zu stehen scheint. Alle 
4 Arten sind, wenn auch in verschiedenem Grade, hygrophil. H. Strouhal (Wien). 


Jancke, 0.: Die Kirschblütenmotte (Argyresthia pruniella L.) und ihr Parasit 
(Ageniaspis atricollis Dahn. Hym.). (Zweigstelle, Biol. Reichsanst., Naumburg, Saale.) 
Gartenbauwiss. 6, 303—386 (1932). 

. , Einzelheiten, namentlich solche aus dem morphologischen Teil der Arbeit, können hier 
nicht wiedergegeben werden. Der erste einleitende Abschnitt unterrichtet über Verbreitung 
(Europa, Mittelmeerländer) und Schädlichkeit im allgemeinen. Drei weitere Einleitungs- 
kapitel betreffen die bisherige Literatur, nomenklatorische Fragen und die Wirtspflanzen 
(sicher nachgewiesen nur die Prunusarten). Den Hauptteil bilden eigene Untersuchungen, die 
unter folgenden Überschriften behandelt werden: I. Die Biologie des Schädlings: 1. Der Falter 
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' (Falterflug, Kopulation, Eireifung und Eizahl, Lebensdauer und Nahrungsaufnahme); 2. das 
‚Ei (Ablauge am Baum, Entwicklung); 3. die Larven (Schlüpfen, Entwicklung); 4. die Puppe; 
‚9. die Schadwirkung der Larven (Fraß der Jungräupchen und älteren Larvenstadien, Zahl 
der durch eine Larve zerstörten Knospen (durchschnittlich 5—7), Stielverkürzung befallener 
ı Blüten, Befall tauber Blüten (gelegentlich bis zu 54% aller tauben Blüten), Einfluß des Stand- 
‚ortes auf den Befall). II. Die Morphologie der Falter (innere und äußere Geschlechtsorgane, 
, Spermatophoren), des Eies, der 4 Raupenstadien und der Puppe. III. Die Bekämpfung (frühere 
' Versuche, Bekämpfung im Ei-, Larven- und Falterstadium). IV. Der Parasit (Biologie, Massen- 
| wechsel, praktische Bedeutung, Bemerkungen zur Morphologie der Imago, Puppe und Larve). 
'— In Mitteldeutschland haben die Falter eine Gesamtflugzeit von 21/,—3 Monaten. Die 
, Verteilung dieser Periode auf die einzelnen Monate ist je nach den Jahren verschieden; ins- 
gesamt kommt die Zeit von Mitte VI bis Mitte IX in Frage. Die Falter leben etwa 2 Monate. 
‚Ihre Freilandnahrung ist nicht genau bekannt (im Laboratorium nehmen sie gern Zucker- 
‚tröpfchen auf). Die Besamung erfolgt mit Hilfe von Spermatophoren (bis zu 9 Stück in einem 
"Weibchen gefunden) und findet wahrscheinlich nachts statt. Die Eier werden mit Hilfe der 
‚weit ausstülpbaren Legeröhre in Rindenrisse oder hinter Rindenschuppen gelegt, und zwar 
‚in der Region der dichten Baumkrone. Die Gesamtablage erfolgt durchschnittlich in 4 Sätzen 
‚zu 6—7 Stück. Diese Eier entwickeln sich im selben Jahr noch so weit, daß sie in den Mo- 
‚naten XI und XII die schlupfbereiten Räupchen enthalten. In diesem Stadium überwintern 
‚sie und entlassen im April des neuen Jahres die Jungräupchen. Die anschließende Raupenzeit 
dauert insgesamt 5 Wochen. Die Jungraupen fressen mit Vorliebe Staubgefäße; Blattknospen 
werden bald wieder verlassen und Blätter stellen offenbar nur eine Notnahrung dar. Die 
älteren Raupen fressen besonders Fruchtknoten. Verpuppung in der Erde. Was die ver- 
schiedenen Bekämpfungsmaßnahmen betrifft, so hat die Winterbekämpfung der Eier mit 
einem wirksamen Obstbaumkarbolineum die höchsten Abtötungsziffern erreicht. Ferner 
hat sich ergeben, daß Kirschpflanzungen, die in Grasboden stehen, dem Befall anscheinend 
stärker ausgesetzt sind, als solche in bearbeitetem Boden. — Der Parasit legt seine Eier 
in die des Wirtes. Die für polyembryonale Chalzidier typische Keimschlauchbildung be- 
ginnt jedoch erst im nächsten Frühjahr nach dem Schlüpfen des Wirtsräupchens, und erst 
bei der Verpuppung der ausgewachsenen Wirtsraupe platzt dieser Schlauch und entläßt die 
fast reifen Larven in das Innere der Raupe. Etwa 1 Woche später haben die Parasiten die 
Wirtsraupe vollständig ausgefressen. Von hier an dauert es unter Laboratoriumsbedingungen 
noch rund 1 Monat bis zum Schlüpfen der Wespen. Der Befall beträgt rund 14% und eine 
befallene Raupe enthält durchschnittlich 11 Parasiten. Wenngleich dieser Prozentsatz nicht 
ausreicht, dem Schädling ernstlich Abbruch zu tun, ist doch die Einführung des Parasiten 
in Befallsgebiete, in denen er fehlt, in jedem Fall zu empfehlen, W. Ulrich. (Berlin). 


MaeGill, Elsie I.: The biology of Erythroneura (Zygina) pallidifrons, Edwards. 
(Die Biologie von E. pallidifrons Edw.) Bull. entomol. Res. 23, 33—43 (1932) 

E. pall. gehört zu den Jassiden. In England (wo auch die vorliegende Arbeit aus- 
geführt wurde) kommt sie zwar im Freien vor, tritt aber besonders als Gewächshaus- 
schädling in Erscheinung. Sie lebt in allen Stadien auf den Blättern der verschie- 
denartigsten Pflanzen und wurde vom Verf. auf Baumwolle, Priemeln und Geranien 
gezogen. Alle diese Zuchten wurden im Gewächshaus oder im Laboratorium durch- 
geführt; bestimmte Angaben über die Generationenzahl und das Überwinterungs- 
stadium waren dem Ref. nicht ersichtlich. — Ein erster Hauptteil enthält Abbildungen 
und Beschreibungen der Eier, Jugendstadien und Imagines. Die Zahl der Jugend- 
stadien beträgt 5; bei jeder Häutung platzt die alte Haut in der dorsalen Mittellinie. 
Ein zweites Hauptstück der Arbeit bezieht sich auf Kopulation, Eiablage und Gesamt- 
dauer einer vollständigen Generation. Ein einmal begattetes Weibehen legt in einem 
Zeitraum von 2—3 Monaten durchschnittlich 50 Eier (im einzelnen sehr verschiedene 
Angaben), es beginnt damit 7—14 Tage nach der Begattung. Die Eier werden einzeln 
und zerstreut in die Blattadern hineingelegt und können hier auch noch nach dem 
Schlüpfen des 1. Jugendstadiums als leere Schalen gefunden werden. Eisprenger sind 
anscheinend nicht vorhanden, jedoch ist das 1. Jugendstadium mit einer feinen Hülle 
umgeben, die meist noch während des Schlüpfaktes abgestreift wird. Die Dauer eines 
vollständigen Entwicklungscyelus schwankt zwischen 25—28 Tagen im Hochsommer 
und 85—88 Tagen im Winter (im einzelnen wiederum sehr verschiedene Angaben). 
Bemerkenswert ist, daß auch bei konstanter Temperatur (21°) die Gesamtentwicklungs- 
dauer sowohl wie die Dauer der einzelnen Stadien beträchtlichen Schwankungen unter- 
liegt. Weitere Angaben beziehen sich auf die Freßgewohnheiten und das Gebaren der 
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einzelnen Stadien, auf das Geschlechtsverhältnis (Männchen zu Weibchen gleich ı 
1:1— 1,3) auf Schaden und wirtschaftliche Bedeutung sowie auf einen Eiparasiten ; 
aus der Gruppe der Mymariden. W. Ulrich (Berlin). 


Miles, Herbert W.: Biological studies of sawflies infesting Ribes. (Biologische : 
Studien über Stachelbeerblattwespen.) Bull. entomol. Res. 23, 1—15 (1932). 

Die Untersuchungen wurden in England angestellt und beziehen sich auf die post- - 
embryonale Entwicklung dreier verschiedener Arten, die zum Teil schon von anderen ı 
Autoren bearbeitet worden sind: 1. Pteronidea ribesii Scop. (Nordamerika, Mittel- und I 
Nordeuropa; besonders an Ribes grossularia und R.rubrum; vgl. Kemner (1924),, 
Medd. Centralanstalt. Försöksv. Jordbr. Ent. Avd. Nr. 43). 2. Pteronidea leucotro-- 
chus Hartig (nahe verwandt mit Pt.rib. und ebenfalls auf R. grossularia, jedoch ı 
ziemlich selten). 3. Pristiphora pallipes Lep. (häufig und zusammen mit Pt. rib. auff 
R. grossularia, schädlich besonders in Frankreich und Holland; vgl. Chawner undl 
Peacock (1923), Entomologist v. 106, 8. 125—128, 179—185). Bei allen 3 Arten sindI 
die Beobachtungen unter folgenden Gesichtspunkten bzw. Überschriften behandelt:: 
Lebensgewohnheiten der Imagines, Eistadium (Ablegevorgang, Ablegeort, Eizahl, Ei),, 
Larvenstadien, Praepupastadium, Puppenstadium, Gesamtdauer des Lebenscyclus,, 
Zahl der Generationen, Geschlechtsverhältnis, Parthenogenese. Pt. rib. legt pro Blatt!t 
eine größere Anzahl Eier ab und zwar an den Blattadern; durchschnittliche Gesamt-- 
eizahl 47. Pt. 1. bevorzugt die Blattfläche und verlegt pro Blatt nur wenige Eier; Ge-- 
samteizahl 30—53. P. pall. legt im allgemeinen nur ein Ei pro Blatt; Gesamteizahll 
13—54. Pt.rib. hat jährlich 3 Generationen, unter Laboratoriumsbedingungen ge-- 
legentlich nur 2 oder gar nur 1. Im Gegensatz hierzu hat Pt.1.nur eine Generation: 
und P. pall. deren 4. Bei den beiden Pteronidea-Arten haben die Männchen 4, die: 
Weibchen hingegen 5 Larvenstadien; in beiden Geschlechtern ist jedoch das jeweils: 
letzte Stadium das längste und führt nach einer abschließenden Häutung zum sog.. 
Praepupastadium. In diesem Stadium wird nicht mehr gefressen; die Tiere begeben: 
sich vielmehr zur Verpuppung in die Erde. Der bereits im Cocon ablaufende letzte: 
Teil des Praepupastadiums dauert bei den Sommerbruten 6—8 Tage, bei der Herbst-: 
brut jedoch mehrere Monate, da die Arten in eben diesem Stadium überwintern. Beii 
beiden Arten und in allen ihren Generationen ist das Puppenstadium ungefähr gleich: 
lang und nur von kurzer Dauer. P. pall. zeigt ganz andere Verhältnisse. Hier gibt es: 
nur 4 Larvenstadien, von denen sich das letzte ohne vorherige Häutung einspinnt. Auchı 
geht nur die Herbstgeneration in die Erde, während sich die Sommergenerationen amı 
Blattwerk der Nährpflanze verspinnen bzw. verpuppen. Ferner findet hier die Über-: 
winterung im Puppenstadium statt. Auch bezüglich der Parthenogenese verhalten: 
sich beide Gattungen verschieden: bei Pteronidea gehen aus unbefruchteten Weibchen: 
Männchen hervor, bei Pristiphora hingegen Weibchen. — Auf die Naturaufnahmen seii 
besonders hingewiesen. W. Ulrich (Berlin). 

Blieseu, Grigore: Beiträge zur Kenntnis der Morphologie, Anatomie und Biologie: 
von Lophyrus pini L. I. (Inst. f. Angew. Zool., Univ. München.) Z. angew. Entomol,. 
19, 22—67 (1932). 

An verschiedenen Orten Deutschlands trat 1928 die Kiefernbuschhornblattwespe, Lophy-- 
rus pini L., in verstärktem Maße auf. Verf. sah sich daher veranlaßt, die Biologie und vor: 
allem die Anatomie dieser Tiere zu studieren, da gerade die letztere noch viele Lücken auf-. 
wies. Das Material aus Kokons und Larven stammte aus verschiedenen Forstämtern. Die: 
in den Zuchten später ausschlüpfenden Blattwespen wurden in große Zuchtkästen gebracht, 
in denen sie an Kiefernzweigen Gelegenheit zur Eiablage hatten. Bei der Beschreibung der! 
Eier unterscheidet Verf. legereife und reife (abgelegte) Eier. Die Eiablage selbst wird ein-: 
gebend beschrieben. Die Eier werden von den Weibchen zu jeder Tages- und Nachtzeit ab-: 
gelegt. Ganz auffallend ist bei der Eiablage der Lophyrusweibchen der Trieb, möglichst viele; 
Bier an einer Stelle nahe beieinander abzulegen. Die Entwicklungsdauer der Eier ist von der! 
Temperatur abhängig. Sie schwankt nach den Beobachtungen Verf. zwischen 11 und 30 Tagen. 


Nach einer kurzen Schilderung des Schlüpfvorganges der Larve folgt eine eingehende morpho- 
logische Beschreibung der Larve, und zwar vor allem ihre allgemeine Form, Farbe und die 
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innere Anatomie. Einzelheiten über die Morphologie der Larve müssen in der Arbeit selbst 
nachgelesen werden. Zum Studium der Biologie der Larve von Lophyrus pini verwandte 
Verf. teils Tiere, die aus eigener Zucht stammten, teils solche, die im Freien gesammelt worden 
waren. Verf. unterscheidet während des Wachstums bei den männlichen Larven 5 Fraßstadien 
und 1 Einspinnstadium, bei den weiblichen Larven 6 Fraß- und 1 Einspinnstadium. Die 
Larven, die sich nach dem 5. Stadium eingesponnen hatten, ergaben später nur Männchen, 
während die anderen, die im 6. Stadium weiterfressen und sich erst nach einer weiteren Häutung 
eingesponnen hatten, nur Weibchen ergaben. Über die Dauer jedes einzelnen Larvenstadiums 
stellte Verf. fest, daß das erste Stadium 4—-10 Tage dauern kann, das zweite ebenfalls 4 bis 
10 Tage, das dritte 3—7 Tage, das vierte 3—7 Tage, das fünfte 4—12 und das sechste Stadium 
4—10 Tage. Die Dauer der einzelnen Entwicklungsstadien hängt im wesentlichen von der 
Temperatur ab. Den Schluß der Arbeit bilden Angaben über die Häutung der Larven, über 
die Nahrung, über den Larvenfraß und über den Kot. Die Hauptnahrung der Lophyrus pini- 
Larven ist Pinus sylvestris. Fressen mehrere Larven an einer Nadel, so befinden sich die 
Köpfe der Larven stets in gleicher Höhe. Vom 2. Stadium ab fressen die Larven auch an der 
Rinde. Der Kot der erwachsenen Larven ist typisch rhombisch. Buchmann (Berlin). 

MaeLagan, D. Stewart: An ecologieal study of the „Lucerne Flea“ (Smynthurus 
viridis, Linn.). I. (Eine ökologische Studie über den „Luzernen-Floh“ [-Springschwanz].) 
Bull. entomol. Res. 23, 101—145 (1932). 

Die Arbeit beruht zum großen Teil auf Freilandbeobachtungen und wurde in den 
Jahren 1928—1930 in Schottland durchgeführt. Der Schwerpunkt liegt auf öko- 
logischem Gebiet; alle sonstigen Einzelheiten, insbesondere auch die Morphologie der 
Postembryonalentwicklung sind bereits von F. G. Holdaway (Commonw. Australia, 
Coune. Sei. und Ind. Res., Pamphl. Nr. 4 1927) untersucht worden. Im folgenden 
einiges aus den zahlreichen Ergebnissen, in der Reihenfolge der dem Text vorangestellten 
Inhaltsübersicht. I. Der im Titel genannte Vertreter der Collembolen ist im palaeark- 
tischen Gebiet weit verbreitet und kommt außerdem in Australien, Tasmanien und 
Argentinien vor. Durch Skeletierung der Blätter kann er erheblichen Schaden an- 
richten, ist aber wegen seiner Kleinheit meistens unbeachtet geblieben und selten als 
der eigentliche Erzeuger der beobachteten Schäden erkannt worden. Er befällt die 
verschiedenartigsten Pflanzen, besonders Leguminosen. Wirtschaftlich bedeutungs- 
volle Schädigungen sind besonders aus den australischen Luzernegebieten bekannt- 
geworden. II. Die Überwinterung bzw. Übersommerung (Australien) findet im Ei- 
stadium statt, daß hinsichtlich Frost und Austrocknung das resistenteste Stadium dar- 
stellt. Im Untersuchungsgebiet des Verf. treten 6 Generationen auf (Mitte Mai, Ende 
der ersten Juniwoche, Anfang der zweiten Juliwoche, Ende der zweiten Augustwoche, 
Anfang der zweiten Septemberwoche und Mitte Oktober). Die Zahl der Jugendstadien 
beträgt 7. Bei 13° und sonst optimalen Bedingungen dauert das Eistadium 26 Tage, 
die einzelnen Jugendstadien dauern, in natürlicher Reihenfolge aufgezählt, 2, 3, 3, 5, 5, 
10 und 20 Tage und die Lebensdauer der Imago 15 Tage. Unter den genannten Be- 
dingungen beträgt also die Gesamtdauer eines Entwicklungseyclus 74 Tage oder rund 
21/, Monate, bei 17% jedoch nur 51 Tage. Überhaupt ist die gesamte Entwicklung in 
hohem Maße von Temperatur und Feuchtigkeit abhängig (s. u.). Temperaturen über 
17° sind beispielsweise bereits unteroptimal. Die lange Dauer des 7. Jugendstadiums 
steht in Zusammenhang mit der Tatsache, daß der erste der 3 Eiersätze, der durch- 
schnittlich 30—35 Eier enthält, bereits von diesem Stadium abgesetzt wird. Der zweite 
Satz enthält dann rund 50% mehr als dieser erste, während der dritte und letzte weniger, 
nur etwa 33% jenes ersten beträgt. Wie spätere Teile der Arbeit genauer zeigen, sind 
auch diese Verhältnisse sehr von der Temperatur, Feuchtigkeit und der Bodenbeschaf- 
fenheit abhängig. Die Eier werden am Boden abgelegt, jedes Ei besitzt eine Hülle aus 
Erdpartikelchen. Das Verhältnis der Gesamtzahl der Männchen zu der der Weibchen 
beträgt 22:100. Weitere Ausführungen dieses Abschnittes beziehen sich auf die Züch- 
tungsmethoden, zahlenmäßige Angaben über das Wachstum der Jugendstadien, auf 
das Schlüpfen und die Bedeutung von Untersuchungen über Lebenseyclen im all- 
gemeinen. Der III. Abschnitt ist allgemeineren Betrachtungen über die Methoden der 
Umweltforschung gewidmet. IV. Der Schädling hat zahlreiche Feinde, und zwar unter 
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den Insekten gewisse Coccinelliden, Staphyliniden, Carabiden (Bembidium littorale 


C1.), Telephoriden, Anthocoriden, Capsiden und Forficuliden (F. auricularia L.) und ; 


unter den Spinnen gewisse Thomisiden, Linyphiiden, Epeiriden und Salticiden. Am 
bedeutungsvollsten sind die Staphyliniden (Stenus cieindeloides Sch.) und Thomisiden. 
Auch eine zu starke Besiedelungsdichte des Schädlings selbst ist seinem Fortkommen 
hinderlich. V. Untersuchungen über den Einfluß von Temperatur, Feuchtigkeit und 
Pı des Bodens auf das Wachstum der J ugendstadien, auf die Eiablage und die Lebens- 
dauer der Jugendstadien. Die optimalen Wachstumsbedingungen liegen bei 16,7%, 
einer relativen Feuchtigkeit von 100% und einem p„ des Bodens von 6,3. Für das 
Optimum der Eizahl lauten die Zahlen 7°, 80% und wiederum 6,3; bei 30° bzw. 3° ish 
die Eizahl, bei sonst optimalen Bedingungen, gleich Null. Interessant ist, daß zur Ei- 
ablage der Boden mit optimalem pı unter mehreren anderen zur Verfügung gestellten 
Böden gewählt wird. Das Optimum hinsichtlich der Lebensdauer der Jugendstadien 
liegt bei 8°, 100% und 6,3. Dies sind nur wenige Zahlen aus einem an Einzelheiten 
sehr reichen Kapitel. In einem Schlußabsatz wird zusammenfassend darauf verwiesen, 
daß, abgesehen vom p„ des Bodens, die Optima für die 3 geprüften Lebensvorgänge recht 
verschieden liegen, das Totaloptimum mithin einen Kompromiß darstellen. Ulrich. 


Suire, Jean: Contribution & P&tude de Braula Coeca Nitzsch. (Beitrag zum Studium 
von Braula Coeca Nitzsch.) (Stat. de Recherches Apicoles, Montpellier.) Rev. Zool. 
agricole et appl. 30, 85—89 u. 101—114 (1931). 

Die Arbeit ist eine Zusammenfassung der vielfach zerstreuten Mitteilungen über Braula 
coeca Nitzsch, ergänzt durch eine Reihe eigener Beobachtungen des Verf. über die Morpho- 
logie und Biologie der Bienenlaus. — Von allen Parasiten und Kommensalen des Bienen- 


stocks ist Braula coeca am meisten an Apis mellifica angepaßt und gebunden. Die Bienen- 


laus ist ein kleines, etwa 1,5 mm langes, flügelloses Insekt, das vom Verf. den Dipteren zu- 


gerechnet wird. Sie kann ihrem Bau und ihrer Biologie nach nicht zu den Pupiparen gestellt 
werden, wie frühere Untersucher versuchten; ihre nähere systematische Zugehörigkeit ist 


noch ungewiß. Stechende Mundteile fehlen. Die Augen sind stark zurückgebildet; sie be- 


sitzen weder Ommatidien noch Facetten und sind nur bei noch ungefärbten, eben geschlüpften | 


Tieren gut zu erkennen. Nach ihrer. Lage unter den Antennen entsprechen sie den Facetten- 


augen der Dipteren. Die Bienenlaus reagiert deutlich auf plötzliche Belichtung. — Die Eier 


werden zumeist wahllos im Bienenstock auf den Waben abgelegt. Die Larve, die ganz wie 
eine typische Muscidenlarve aussieht, dringt dann in die gedeckelten Zellen ein. Vielfach 
mistet sie sich ganz in einer Larvenzelle ein, oder aber sie wandert von einer Zelle zur anderen. 
Die Larvalentwicklung dauert etwa 20 Tage. Die Larve verpuppt sich in gedeckelten Zellen, 
selten außerhalb der Zelle. Nach wenigen Tagen schlüpft die Imago, die sich sehr bald auf 
den Bienenwaben oder sehr häufig auch auf dem Thorax einer Biene paart. Nach 2—4 Tagen 
legen dann die Weibchen die Eier ab, ohne dabei an bestimmte Orte fest gebunden zu sein, 
auf jeden Fall nicht, wie Perret-Maisonneuve angibt, ausschließlich auf den Flügeln der 
Königin. — Die Bienenlaus ist sehr allgemein und weit verbreitet. In Frankreich stellte der 
Verf. sie in zahlreichen Distrikten fest. — Braula scheint keine Parasiten zu besitzen; bei 
einem vor einigen Jahren als parasitischen Pilz der Bienenlaus beschriebenen Auswuchs handelt 
es sich um den Pulvillus, also um ein normales Organ der Bienenlaus. — Die erwachsene Bienen- 
laus lebt auf dem Körper von Apis mellifica, niemals wurde sie bei anderen Bienen gefunden. 
Versuche, sie bei anderen Bienen zur Entwicklung zu bringen, mißlangen. Wahrscheinlich 
sind die Bedingungen im Nest anderer Bienen zu inkonstant und die Völker zu klein. — Bienen- 
läuse finden sich sowohl auf Arbeiterinnen wie auf den Drohnen, vor allem jedoch auf den 
Königinnen, wahrscheinlich da diese am wenigsten beweglich sind und regelmäßig gefüttert 
werden. Die früheren Untersucher glaubten, daß die Bienenläuse nach Art der echten Läuse 
von dem Blute ihrer Wirte leben. Perez jedoch bemerkte, daß die Bienenläuse mit ihren 
Vorderbeinen lebhaft die Basis der Oberlippe ihres Wirtes bearbeiteten, darauf sich plötzlich 
wieder zurückzogen, wiederkehrten und von neuem begannen. Dies dauerte eine kleine Weile, 
worauf die Biene einen Tropfen Speichel erbricht, den die Bienenläuse trinken. Der Verf. 


beobachtete die Nahrungsaufnahme der Bienenläuse auch auf folgende Weise: Einige Bienen- 


läuse wurden für 2-3 Tage isoliert und dann auf eine Königin gesetzt. Bei der Fütterung 
durch die Arbeiterinnen stürzen die Läuse nach vorn, um von dem Honig einzusaugen, den 
die Arbeiterinnen erbrechen. Es war festzustellen, daß die Königin verlassen wird, wenn die 
Arbeiterinnen in ihrer Nähe die Larven fütterten. Strecken die Bienen die Mundteile zum 
Saugen aus, dann kommt die Bienenlaus schnell nach vorn, klammert sich an der Oberlippe 
an und zwängt ihre Mundteile in die Höhlung der Bienenzunge. Indem sie dabei die Paraglossen 
zurückdrängt, verhindert sie das Zurückziehen der Zunge und saugt den Speichel, den die 
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-Biene infolge der Reizung austreten läßt. — Die höchste Zahl von Bienenläusen, die der Verf. 
‚auf einer einzigen Königin feststellen konnte, war 24. — Zum Schluß bespricht der Verf. 
kurz die von anderen angegebenen Bekämpfungsmittel gegen die Bienenläuse. — Leider sind 
‚der Abhandlung nur vier, zum Teil wenig klare Abbildungen beigefügt worden. 
Erich Ries (z. Z. Utrecht). 
Zwölfer, W.: Zur Lehre von den Bevölkerungsbewegungen der Insekten. (Mit 


besonderer Rücksicht auf E. Martinis „Zur Terminologie in der Lehre vom Massenwechsel 


der Organismen“. (Inst. f. Angew. Zool., Univ. München.) Z. angew. Entomol. 19, 
‚1—21 (1932). 

Der Verf. setzt sich in dieser rein theoretischen Abhandlung vor allem mit Martini 
(vgl. diese Ber. 19, 845) auseinander und bemüht sich dabei um klare und einheitliche 


_ Definitionen und brauchbare Formen für Untersuchungen über die Bevölkerungsbewe- 


‚gungen der Insekten. — Die Einwände, die gegen den Begriff „Entwicklungspotential“ 
erhoben worden sind, werden hinfällig, wenn man das Entwicklungspotential auf die 
‚Generation und nicht auf das Jahr bezieht. Durch eine solche zweckmäßigere Definition 
des Begriffes Entwicklungspotential werden die ‚‚monistische“ und ‚‚dualistische‘“ 
Richtung (Martini) einander genähert. Das Entwicklungspotential (e) läßt sich nach 
Verf. definieren als das Produkt aus Durchschnittszahl gezeugter Nachkommen (e) 
der Antie=e I. 
Das Entwicklungspotential kann als eine absolute „‚artspezifische‘‘ Konstante betrachtet 
werden, wenn es sich bei nur optimalen Entwicklungsbedingungen feststellen läßt. 
Dazu muß jedoch vorausgesetzt werden, daß alle Änderungen der Durchschnittszahl 
gezeugter Nachkommen und des Sexualindex letzten Endes auf äußere Einwirkungen, 
auf Partialwiderstände, zurückzuführen sind. — Die früher von dem Verf. gegebenen 
Formeln für „Gleichgewichtswiderstand‘, ‚Gesamtwiderstand‘“ und ‚Populations- 
dichte‘ lassen sich nun auf Grund des „artspezifischen Entwicklungspotentiales‘ 
vereinfachen. — Weiterhin erörtert Verf. die von Martini aufgeworfene Frage, ob 
sich das Cooksche Einteilungsprinzip nicht nur für Eurygaster integriceps klimato- 
logisch interpretieren läßt. Der Verf. glaubt, daß sich im ausgesprochenen ‚„Massen- 
dauergebiet“ die dem Optimum entsprechenden Bedingungen ohne Schwierigkeiten 
auffinden lassen. Im ‚„Massenwechselgebiet‘‘ sind die klimatischen Ursachen der Be- 
völkerungszunahme nur zu untersuchen, wenn die chthonische und biozönotische 
Faktorengruppe optimal sind, die Massenvermehrung also durch Klimaveränderungen 
hervorgerufen sind. Zwecklos ist das Aufsuchen besonderer klimatischer Bedingungen 
in Gebieten „ständig schwacher Besiedelung‘, in denen Massenvermehrung eine Folge 
vorübergehender Veränderungen der chthonischen und biozönotischen Faktorengruppe 
zum Optimum hin ist. Es ist falsch, dem Klima einen untergeordneten Einfluß auf die 
Entwicklung einer Art zuzusprechen, wenn eine vorübergehende Bevölkerungszunahme 
nicht auf klimatische Besonderheiten als Ursache zurückzuführen ist. — Vor allem ent- 
scheidend für Bevölkerungsbewegungen ist das Entwicklungsstadium, das am empfind- 
lichsten gegenüber den Klimafaktoren ist. Zur Auswertung von Klimogrammen für 
.die Massenvermehrung bestimmter Insektenarten muß daher die „kritische Zeit‘, 
das ist die Zeit des „kritischen Stadiums“ im Verlaufe der Generation, bekannt sein. 
Die Ball-Taylorschen Klimogramme, die sich auf die Monatseinteilung des Jahres 
gründen, sind nur zu verwenden, wenn die „kritische Zeit‘“ gerade mit einem oder 
mehreren Monaten des Jahres zusammenfällt. — Für die Formeln und die Erörterung 
ihrer Brauchbarkeit sei auf die Abhandlung selbst verwiesen. Erich Ries. 
Gelei, 3. v.: Warum die Malermuscheln spritzen. Biol. Zbl. 52, 2934—306 (1932). 
Malermuscheln (Unionidae) spritzen an warmen Mai- und Junitagen, nachdem sie die 
Uferzone mittels negativer Geotaxis aufgesucht haben, etwa 300 ccm Wasser 80—120 cm weit 
in Richtung des Wasserspiegels durch ihren Analsipho. Gewöhnlich erfolgt diese Tätigkeit 
während der Dauer von 2—2!/, Stunden rhythmisch zweimal in der Minute. Das durch- 


gespritzte Wasser dient neben der Atmung hauptsächlich der Verteilung der Larven, die sich 
massenweise darin vorfinden. Die Hauptspritzzeit sind die windstillen Abendstunden. Während 


eines Weibchens in einer Generation mit dem Sexualindex | 
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dieser Zeit; stehen die Fische meist still in der Nähe der Uferzone, so daß die Festheftungs- h 
möglichkeiten für die Glochidien besonders groß sind. Nach Beendigung der Spritztätigkeit : 
kehren die Muscheln nach den tieferen Wasserzonen zurück. Friedrich Brock (Hamburg). . 


Supino, Felice: Note sulla fauna delle risaie. (Bemerkungen über die Fauna , 
der Reisfelder.) Ist. Lombardo, Rend., II. s. 65, 149—160 (1932). 


Die Ausführungen betreffen Studien über die Milieufaktoren und über die Fauna von ı 
Reisfeldern in der Umgebung von Mailand. Nach der Anschauung des Verf. stellen Reisfelder ' 
für die Süßwasserfauna Biotope besonderer Art dar. Sie würden wohl am besten in die Kate- - 
gorie periodischer Gewässer einzureihen sein. Wie zu erwarten, zeigt die Temperaturkurve 
zu Zeiten starke Tagesschwankungen und in der Vegetationsperiode einen Aufstieg von 10% 
auf 40° im Zusammenhang mit der geringen Wassertiefe von etwa 10 cm. Überraschenderweise 
erweist sich die Fauna nicht besonders reich, reicher kann sie aber im Zusammenhang mit.einer 
Düngung der Kulturfläche werden. Die Liste der typischen Lebensformen kleiner stehender Ge- - 
wässer wird wesentlich durch die große Zahl von Larven von Insekten beherrscht. Bekanntlich 
sind ja Reisfelder die beliebten Brutstätten auch für Culex und Anopheles. Vielfach werden 
diese Gewässer für die Karpfenzucht ausgenützt. Von Interesse ist ferner, daß die Reispflanzen 
durch Tiere, insbesondere durch Insektenlarven geschädigt werden. Auch die Fische haben 
in Piscicola, in den Larven des schwarzen Schwimmkäfers und des Gelbrandes sowie in der 


Ringelnatter u.a. ihre Feinde. Cori (Prag). 
Parenzan, Pietro: Saturazione delle acque per parte delle gambusie e danni che 
ne derivano. (Die Sättigung der Gewässer mit Gambusien und die Schädigungen, die 
(daraus entstehen können.) (Istit. di Zool. ed Anat. Comp., Univ., Padova.) (11. congr. 
internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 538—544 (1931). 
Während man bisher die vorteilhaften Eigenschaften der Gambusien immer 

nur in den Vordergrund des Interesses zog, konnte der Verf. nachteilige Einwirkungen. 
der Gambusien auf die Lebewelt der Gewässer feststellen. In Tümpeln, die sich n 
früheren Jahren durch ihren großen Reichtum an Cladoceren, Copepoden und Ostra- 
‚coden auszeichneten und die klares frisches Wasser enthielten, wurde nach dem Ein- 
setzen keine Spur der obenerwähnten Krebse festgestellt. Das Wasser war stinkend 
und faul, der Boden war bedeckt mit den Exkrementen der Gambusien, die sich in. 
‚ungeheuren Massen in den Wasseransammlungen vorfanden. Die Vegetation bestand 
aus typischen Fäulnisgewächsen und das charakteristischste Lebewesen dieser Ge- 
wässer war Tubifex. Fäulnisbakterien konnten in großen Mengen festgestellt werden. 
Nach der Angabe von Sella sollen die Gewässer bis zu ihrer Sättigung mit Gambusien 
besetzt werden. Der Verf. nimmt an, daß sehr leicht eine Übersättigung mit Gam- 
busien eintreten kann, die dann folgende Einwirkung auf das betreffende Wasser 
ausübt: 1. Verbrauch des Sauerstoffes durch die Gambusien, so daß er für andere 
Wasserlebewesen nicht mehr ausreicht. 2. Vollständiger Verbrauch des Planktons 
als Nahrung. 3. Absterben vieler des Sauerstoffes beraubter wirbelloser Organismen. 
4. Absterben anderer Fischarten und eines Teiles der Gambusien infolge von Sauer- 
stoff- und Nahrungsmangel. 5. Abänderung des ganzen Charakters des Gewässers 
infolge der Zersetzung der abgestorbenen Tierkörper und Auftreten schädlicher Mikro- 
‚organismen. — Um die Frage zu klären, bei welcher Besetzung eines Gewässers eine 
Nättigung mit Gambusien festzustellen ist, wurden Laboratoriumsexperimente mit: 
diesen Fischen durchgeführt. 2 Gambusien mittlerer Größe, 1 Männchen und 1 Weib- 
chen, wurden in 1 1 Wasser gehalten, dessen Oberfläche 25 gem betrug. Das Wasser 
war stinkend und faulig, und trotzdem hielten die Tiere lange Zeit sehr gut darin aus. 
In einer Wassermenge von 288 ccm, deren Oberfläche von der Luft abgeschlossen war, 
hielt bei 20—22° und guter Wasserbeschaffenheit eine Gambusia 4 Stunden aus. 
Auf Grund verschiedenartigster Experimente kommt schließlich der Verf. zu dem 
Ergebnis, daß das Wasser dann mit Gambusien gesättigt ist, wenn 1000 Fische in 
1 cbm vorhanden sind. W. Wunder (Breslau). 

Brian, Alessandro: Distruttori di pesei. (Fischvernichter.) (11. congr. internaz. 
di 2ool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 577—582 (1931). 

Der Verf. stellte seine Beobachtungen im Ligurischen Meer an. Er konstruierte. 
sich aus Zinkblech einen kleinen Apparat, auf dem die Fischleiche untergebracht war 


| 
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und in verschiedene Tiefe hinabgesenkt werden konnte. Der Kadaver blieb verschieden 
lange Zeit (einige Stunden bis mehrere Tage) im Wasser. — Durch ihr massenhaftes 
‚Vorkommen auf den Fischleichen fallen vor allen Dingen auf kleine Crustaceen, Iso- 
poden der Gattung Cirolana von 1—2!/, cm Länge wurden in 10-20 m Tiefe festgestellt, 


_ Im Frühjahr 1930 fanden sich bei 7—10 m Tiefe auf toten Fischen, die 2—3 Tage 


in dem Apparat gelegen hatten, folgende Amphipoden: Nototropis guttatus A. Costa 
und Orchomene humilis A. Costa. Während der Nacht hatten sich auf dem Körper 
eines toten Fisches zahlreiche Pagellus mormyrus vorgefunden. Nach 30stündiger 
Versenkung traf der Verf. auf einem anderen Fisch Ichnopus taurus A. Costa. Nach 
langer Versenkung eines toten Fisches in der Nähe der Ligurischen Küste wurde 


auch Nebalia Geoffroy Claus angetroffen. Auch Ostracoden konnten in 6-16 m 


| 


Tiefe auf dem Körper der toten Tiere festgestellt werden. — Unter den Paguriden 
ist Portunus pusillus zu erwähnen als Krebs, der sich von Kadavern ernähren kann. 
Zahlreiche Schneckenarten leben ebenfalls von Fischleichen. Murex trunculus Er 
Nassa mutabilis und Nassa reticulata sowie Cyclonassa pellucida konnten von dem 
Verf. festgestellt werden. Von Polychäten kommt als Fleischfresser in Frage Hermodice 
carunculata Pallas. — Es läßt sich eine gewisse Reihenfolge aufstellen, in der die Aas- 
fresser den Fischkörper angreifen. Zunächst werden durch chemische Stoffe die 
Schnecken angelockt, welche die Oberfläche frischer Tiere benagen, Die Crustaceen 
zerstören dann den Kadaver noch weiter bis zur vollständigen Auflösung. Von den 
Plychäten endlich werden die kleinsten Partikelchen vielfach aufgezehrt. 
W. Wunder (Breslau). 

@ Böker, Hans: Tiere in Brasilien. Eine biologisch-anatomische Forschungsreise 
nach Nordbrasilien und an den Amazonas. Stuttgart: Strecker & Schröder 1932. 
X, 309 8. u. 100 Abb. RM. 22.—. 

Obzwar Verf. die streng wissenschaftlichen Resultate seiner südamerikanischen 
Reise in verschiedenen Zeitschriften (Anat. Anz., Morph. Jahrb. usw.) zerstreut schon 
erscheinen ließ, ist das vorliegende Werk doch mit Freude zu begrüßen, da es nicht nur 
große geschlossene Biozönosen darstellt, sondern besonders weil es ein Musterbeispiel 
derjenigen Arbeitsmethoden uns vorstellt, die zu den Resultaten der vergleichenden 
biologischen Anatomie führen. Verf. hat sowohl in seinen bisherigen Publikationen 
wie im vorliegenden inhaltsreichen Buch die neue Methode der Vergleichung von ana- 
tomischen und ontogenetischen Reihen mit biologischen Reihen erarbeitet. Statt 
Organe und morphologische Typen zu untersuchen, vergleicht Verf. anatomische Kon- 
struktionen und biologische Typen, Typen als Lebensäußerungen. Eingehend behandelt 
werden im durchweg regen Reisebericht die biologische Anatomie der Fortbewegung, 
der Ernährung, der Fortpflanzung und der Umwelteinstellung. Schon diese 
kurzgedrängte Inhaltsübersicht beweist, was für eine Fülle von neuen Gesichtspunkten 
und Problemen in diesem Werk durch einen weitblickenden Anatomen angeschnitten 
und gelöst sind. Lambrecht (Budapest). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Sehoder, Annemarie: Über die Beziehungen des Tagesganges der Kohlensäure- 
assimilation von Freilandpflanzen zu den Außenfaktoren. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., 
Stuttgart.) Jb. Bot. 76, 441—484 (1932). 


Immer weiter greift die Erkenntnis um sich, daß die im Laboratorium, noch dazu häufig 
nur an Pflanzenteilen ausgeführten, ernährungsphysiologischen Versuche nur ein beschränktes 
Hilfsmittel sind, um die Vorgänge zu verstehen, die sich in der freien Natur abspielen. Immer 
mehr gewinnt die Erkenntnis an Boden, daß diese Vorgänge im Pflanzenkörper von Faktoren 
mitbeherrscht werden, deren Wirkungskraft wir nicht in einer einfachen mathematischen 
Formel ausdrücken können, die wir vielleicht nicht einmal kennen. Damit wachsen sich die 
physiologischen Untersuchungsmethoden zu ökologischen aus. — Die Verf.in hat durch 
Freilanduntersuchungen die Assimilation von 88 Versuchsblättern je den ganzen Tag hin- 
durch ermittelt (etwa 12 Bestimmungen pro Tag von je 30 Minuten Versuchsdauer). Gleichzeitig 
wurde die Kohlensäurekonzentration, die Lichtintensität (Eder-Hechtsches Dauerphotometer 
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unter Verwendung von Chlorsilberpapier), die Temperatur in den kleinen gläsernen, den Blatt- 
formen möglichst angepaßten Versuchsräumen und an anderen Blättern die Spaltöffnungsweite 
mit Hilfe der Infiltrationsmethode (Xylol) bestimmt. — Die Untersuchungen ergaben, daß 
die Assimilationskurven bisweilen einen ausgesprochenen Parallelismus zu den Kohlensäure- 
kurven erkennen lassen, woraus zu schließen ist, daß die Kohlensäurekonzentration der im 
Minimum vorhandene, bedingende Faktor war (12 Kurven, meist an den warmen Sommer- 
tagen). Bei 10 Versuchen war die Assimilationsgröße in erster Linie lichtbegrenzt (im Frühjahr 
und im Herbst), bei 15 war teils das Licht (besonders morgens und nachmittags), teils die 
Kohlensäuremenge (mittags) der begrenzende Faktor. In einigen Fällen scheint ein zu starker 
"Temperaturanstieg die Assimilation heruntergedrückt zu haben, und in 40 Fällen (also beinahe 
50%) ist kein sichtbarer Zusammenhang zwischen der Assimilationsgröße und den genannten 
Außenfaktoren zu ersehen. Die Verf. neigt daher der Auffassung zu, daß auch „innere“ Faktoren 
den Assimilationsvorgang regeln können. So wird das Eingreifen eines inneren Faktors als 
nicht ausgeschlossen angesehen zur Erklärung des mittäglichen Absinkens der Assimilation, 
wenngleich der gesteigerten Temperatur und dem Wasserdefizit um diese Tageszeit auch ein 
entscheidender Einfluß evtl. über den Weg der Atmung zugesprochen wird. — Eine Kohlen- 
säureausscheidung im Licht, wie Kostytschew bei seinen Wüstenversuchen sie öfters be- 
obachtete, war bei den Versuchen der Verf. nur einmal festzustellen, die Ursache hiervon war 
nicht zu ermitteln. Unter den klimatischen Bedingungen Mitteleuropas scheinen diese Vorgänge 
also nur ganz ausnahmsweise aufzutreten. — Die vorliegenden Untersuchungen haben zweifellos 
eine wesentliche Förderung unserer Kenntnisse über die die Assimilation beherrschenden 
Faktoren gebracht, wenngleich parallelgehende Untersuchungen über die Atmungsintensität 
für die Schlußfolgerungen noch sehr erwünscht gewesen wären. Doch ist der Mangel an diesen 
Untersuchungen allein schon aus technischen Gründen leicht zu verstehen. Die Ergebnisse 
haben aber. auch so schon gezeigt, daß wir noch weit entfernt davon sind, die Funktion der 
Assimilation begrifflich zu beherrschen. So bleibt es z. B. noch offen, ob die Unerklärbarkeit 
vieler Kurven auf das Eingreifen eines inneren Faktors zurückzuführen ist, oder ob noch ein 
bislang unbeachtet gebliebener Außenfaktor eingreift. Der Ref. neigt zunächst der zuletzt 
genannten Auffassung zu auf Grund von demnächst zu veröffentlichenden Untersuchungen 
über elektrische Eigenschaften der Kohlensäure, die im Gegensatz zu dem Verhalten des Sauer- 
und Stickstoffes nachts anders zu sein scheinen als am Tage. Das Sonnenlicht oder bestimmte 
Strahlenbereiche desselben dürfte die Ursache dieser Veränderungen sein. Vielleicht ließe sich 
auch eine bessere Übereinstimmung mit den Lichtkurven erzielen, wenn eine andere Methode 
für das Messen der Lichtintensität angewendet würde, die sich nicht ganz besonders auf die 
Energie der chemischen Strahlen stützt. R. Stoppel (Hamburg). 

Areichovsky f, V.: Eine neue Methode zur Messung des relativen Liehtgenusses 
der Pflanzen. Planta (Berl.) 16, 600—606 (1932). 

Ein in dem Nachlaß des verstorbenen Forschers V. Arcichovsky aufgefundener Entwurf 
eines neuen Apparates zum Bestimmen des Lichtgenusses von Blättern bzw. von Pflanzenteilen 
wird bekanntgegeben, wenngleich die Methode im Versuche noch nicht geprüft wurde. 
Sie stellt insofern einen Fortschritt gegenüber den bisherigen Bestimmungen dar, als das licht- 
empfindliche Papier auf einem rotierenden Zylinder aufgespannt ist, so daß nicht nur das 
von einer Seite einstrahlende Licht aufgefangen wird. Die Schwärzung des Papiers vom Ver- 
suchsapparat wird mit derjenigen des Papiers von einem Vergleichsapparat verglichen. Bei 
diesem wird die Trommel durch Motorantrieb bewirkt. Da der Vergleichsapparat auf elek- 
trischem Wege mit dem Versuchsapparat verbunden ist, können auch deren mehrere gleich- 
zeitig eingeschaltet werden, weshalb die Methode bei Untersuchungen im Walde z. B. wertvoll 
sein können. Bezüglich des Baus der Apparate muß auf die eingehende Beschreibung ver- 
wiesen werden, der 7 Skizzen beigefügt sind. R. Stoppel (Hamburg). 

Naumann, Einar: Scopi e problemi prineipali della limnologia regionale. (Zweck 
und die leitenden Probleme der regionalen Limnologie.) (Istit. di Limnol., Univ., Lund.) 
Riv. Biol. 13, 442—459 (1931). 

. Der Verf. ist seit Jahren bemüht, für die Gewässer vom Standpunkt ihrer Biologie 
eine Einteilung zu gewinnen, ja sein ist das Verdienst, die Notwendigkeit solcher Be- 
strebungen ausgesprochen zu haben. — In erster Linie ist der Charakter und im spe- 
zielen die Nährkraft eines Gewässers von der geologischen Struktur des Gebietes 
abhängig. Daneben spielt das Klima und letzten Endes die Temperatur eine wichtige 
Rolle. Des Verf. Einteilungsprinzip sei an einem Beispiel gezeigt, wobei nur einige 
Faktoren herausgegriffen werden können. Wenn in einem Gewässer (a0 > 100 mg/l, 
Pu > 8, O, und CO, in Sättigung nachgewiesen wird, bezeichnet er den Zustand als 
polytroph. Mesotroph nennt er diesen, wenn (a0 >25 mg/l, pr = 8-6 und 0, 
1,3—3,5 com/I beträgt. Der dritte Typus ist der oligotrophe, wenn die Werte der 
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genannten Faktoren niedriger als beim mesotrophen Verhalten liegen. Nach dem Vor- 
schlag des Verf. wären die Ergebnisse der regionalen Limnologie kartographisch zur 
Darstellung zu bringen, wie er dies an dem Beispiel Schweden zeigt. Von ausschlag- 
gebender Bedeutung für die Qualität der Gewässer seien die Sedimente. — Für große 
und wichtige Aufgaben der Gewässerkunde hat Einar Naumann die Wege vorgezeigt 
und bereits gangbar gemacht. Cori (Prag). 


Kondo, Mantoro, und Tamotsu Okamura: Beziehung zwischen Wassertemperatur 

und Wachstum der Reispflanzen. II. Mitt. Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 
5, 67—85 (1931). 
. Bereits in einer früheren Mitteilung haben die Verff. über dieses Thema berichtet 
und daselbst auch die Methodik behandelt (vgl. diese Ber. 16, 67). Es werden ver- 
schiedene Temperaturen geprüft, und es kann ermittelt werden, daß die verschiedenen 
Teile der Pflanze bzw. die einzelnen Entwicklungsstadien nicht die gleichen optimalen 
Temperaturen haben. Die Optimumwassertemperatur für die Bestockung der Reis- 
pilanze beträgt 32—34°, für das Längenwachstum 30—32°, für das Gesamtpflanzen- 
gewicht 30—34°, für die Strohproduktion 32° und für den Körnerertrag 30°. Von 
30—839° erfolgt das Rispenaustreten, die Blüte und die Körnerrreife um so später, 
je höher die Wassertemperatur ist. Die Maximumwassertemperatur des Wachstums 
beträgt 40° und die Minimumwassertemperatur 13—14°. Im Juli und August 1930 
erwies sich die Wassertemperatur des Reisfeldes als sehr geeignet. Die Bodentem- 
peratur war etwas niedriger als die Wassertemperatur, es ist daher nötig, durch 
Auflockerung die Bodentemperatur zu steigern. Die Wassertemperatur des Feldes 
ist zu dieser Zeit höher als die der Luft. Während des Wachstums der Reispflanze 
ist es sehr gut, den Boden mit Wasser bedeckt zu halten und die Boden- wie Wasser- 
temperatur hochzuhalten. (I. vgl. diese Ber. 16, 67.) Niethammer (Prag). 


Schreiber, Bruno: Variazioni dell’ambiente chimieo-biologieo delle Valli Lagunari. 
(Variationen der chemisch-biologischen Umgebung in den „Valli Lagunari“.) (Istit. di 
Zool. ed Anat. e Fisiol. Comp., Unwv., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 526—532 (1931). 


In der Lagune von Venedig treffen wir verschiedenartigste Wasseransammlungen, die 
bei wechselnder Tiefe bald reines Süßwasser, bald reines Seewasser enthalten und bald Brack- 
wasser aufweisen. Die Wasseransammlungen dieser „Valli Lagunari“ sind teils vollkommen 
gegeneinander abgeschlossen, teils stehen sie miteinander in Zusammenhang. Dem Salzgehalt 
wurde bisher schon einige Aufmerksamkeit gewidmet. Vorliegende Arbeit setzt sich zur Auf- 
gabe, auch die übrigen einwirkenden Faktoren und die Lebewelt dieser eigenartigen Wasser- 
ansammlungen zu studieren. Es handelt sich nur um einen kurzen Überblick, aus dem hier 
einige Angaben über die Organismen des Süßwassers und des Salzwassers angeführt seien. 
Im Süßwasser fanden sich Ostracoden, Acarinen, Nematoden, eine Hydromeduse und folgende 
Protozoen: Chilodon unc., Pleuronema mar., Lionotus vesiec. Colpoda. cuceullus, Vorticella, 
Sphaerophria, Podophria. Das Meerwasser wies auf: Nauplien Copepoden, Amphipoden, 
Caprella, Tunicaten, Ophiuren und Polychaeten. Von Protozoen wurden die folgenden Formen, 
die auch im Süßwasser vorkamen, auch im Salzwasser gefunden: Euplotes charon, Chilodon 
unc., Pleuronema mar., Lionotus vescic. Im Meere allein kamen vor: Criptochilum nigricans 
und Loxocephalus. Gelegentlich traten starke Fäulniserscheinungen in den Wasseransamm- 
lungen auf, welche hauptsächlich mit Massenentwicklung einer Diatomee, Bacillaria paradoxa, 
einhergingen. W. Wunder (Breslau). 


Allgeier, R. J., W. H. Peterson, €. Juday and E. A. Birge: The anaerobie fermenta- 
tion of lake deposits. (Die sauerstofffreie Gärung von Seeschlamm.) (Wisconsin @eol. a. 
Natural History Survey, Madison.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 26, 444—461 (1932). 


Die Erforschung der biochemischen Verhältnisse im Mendota-See in Nordamerika ist im 
Laufe des letzten Jahrzehnts durch eine Reihe bedeutungsvoller Arbeiten gefördert worden 
(Birge, Juday, Domogalla, Peterson, Fred, Black, Snow u.a.). Die vorliegende 
Arbeit bildet eine wertvolle Ergänzung vor allem zu den Untersuchungen von Black über 
die chemische Zusammensetzung des Seeschlammes. — Die mit einem Ekman- Birge- Schöpfer 
entnommenen Schlammproben wurden in 20 1-Flaschen bei verschiedenen Temperaturen auf- 
gestellt. Die Flaschen waren bis etwas über die Hälfte mit Schlamm und bis zum doppelt- 
durchbohrten Stoppel mit Wasser gefüllt. Durch die eine Bohrung wurde mit Glasrohr und 


» 
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Schlauch die Verbindung mit einem Niveaugefäß hergestellt, durch dessen Einstellung gleiche _ 
Druckverhältnisse Elfen wurden. Durch die 2. Bohrung führte ein Rohr zur Entnahme 
der gebildeten Gase. — Das Gas wurde nach der Methode von Burrell und Oberfell [Ind. ! 
Chem. 8, 228 (1916)] aufgearbeitet. Die Bestimmung des Gesamtkohlenstoffes erfolgte nach 
der Methode von Friedemann und Kendall (vgl. Ber. Physiol. 51, 392), des organischen 
durch Bestimmung des Verlustes nach der Zersetzung der Carbonate durch Salzsäure (1 com 
konz., 9 ccm Wasser). Die Trockensubstanz wurde durch Trocknen einer bestimmten Menge 
Schlammes bei 60° im Vakuum bis zur Gewichtskonstanz gefunden. Die Proben für die bak- 
teriologische Untersuchung wurden in derselben Weise in 20 1-Flaschen gefüllt und unter 
denselben Temperaturverhältnissen wie die entsprechenden Gärungsflaschen aufgestellt. Zur 
Herstellung von Zählplatten wurde Nutroseagar verwendet. Die Zählung wurde nach 2 wöchent- 
licher Bebrütung durchgeführt. Für die Denitrifizierer wurde Giltays, für die. Cellulose ab- 
bauende Formen Dubos’ Nährlösung verwendet. — 2 Gärungsreihen wurden aufgestellt: 
1. Probenentnahme am 16.XI.1929 (Lake Mendota, Station 1; 18 m Tiefe, herbstliche Voll- 
zirkulation, Temperatur des Tiefenwassers 7,6°); 2. Probenentnahme am 14. II. 1930 (dieselbe 
Entnahmestelle, Winterstagnation). Die Bruttemperaturen für die Proben der I. Reihe waren 
7, 23, 37, 55°, für die der II. 7, 15, 23, 37°. Die ersteren standen 200—210, die zweiten 106 
bis 126 Tage. — Die Gärung zeigte eine klare Abhängigkeit von der Temperatur. Bei den 
2 höchsten Bruttemperaturen wurden große Mengen von Duftstoffen und Ammoniak gebildet, 
bei 55° besonders deutlich Indol und Skatol. Bei dieser Temperatur wurden im Tag etwas 
500 ccm Gas entwickelt, während in den 7°-Proben erst nach ] Monat soviel Gas gebildet 
war, daß eine Untersuchung vorgenommen werden konnte. — In der chemischen Zusammen- 
setzung unterschieden sich die Proben der beiden Entnahmezeiten nur ganz unwesentlich. 
85% der Trockensubstanz bestand aus anorganischen, 15% aus organischen Substanzen. 
Letztere bestanden zu !/, aus Protein oder proteinähnlichen Stoffen, zu annähernd ?/, aus 
N-freien Verbindungen. Vor allem dürfte das Lignin eine Hauptrolle spielen. Alkohol- und 
ätherlösliche Substanzen waren zu 1,47% vorhanden. — Die gebildeten Gase bestanden aus 
Kohlendioxyd, Methan, Wasserstoff und Stickstoff. Kohlenmonoxyd wurde nie, Schwefel- 
wasserstoff nur in unbestimmbaren Spuren gefunden. — 5 Kurvenabbildungen geben eine 
schöne Übersicht über den Verlauf der Gasentwicklung und des Bakterienwachstums während 
der Versuchsdauer. Aus ihnen läßt sich folgendes zusammenfassen: 1. Die Gasentwicklung 
nimmt mit steigender Temperatur gewaltig zu. | 


Bruttem- Dauer der Kohlendioxyd Methan Wasserstoff Gesamt- 
Be „‚Gärune frei gelöst frei gelöst frei gelöst nn 
Reihe I (Tage) ccm ccm ccm ccm ccm ccm ccm 
7 200 31,4 488 920 202 22,8 20,8 1685 
23 210 854 730 6741 196 233 23,6 8778 
37 210 3246 1178 12 824 88 532 6,0 17 874 
55 205 8758 794 20 586 8 1136 8,6 31288 


Reihe II zeigt ganz ähnliche Verhältnisse. — Die angeführten Werte gelten für 20 1. 2. Der 
Kurvenverlauf ist bei gleichen Temperaturen für beide Reihen der gleiche. 3. Der Haupt- 
bestandteil der Gärungsgase war Methan. Auf dieses Gas entfallen 65—85% der Gesamt- 
menge. 4. An 2. Stelle stand das Kohlendioxyd mit 3—30%. 5. Der Anteil von Wasserstoff 
betrug nur 1—3%. 6. Mit steigender Bruttemperatur stieg der prozentuelle Anteil von CO, 
und fiel der von Methan. Die Wasserstoffentwicklung stand in keinem klaren Abhängigkeits- 
verhältnis zur Temperatur. 7. In Proben von derselben Bruttemperatur steigt der Prozent- 
gehalt von CO, und fällt derjenige von CH, dauernd bis zum Ende des Versuches. 8. Eine 
befriedigende Beantwortung der Frage nach der Herkunft des freien Stickstoffes konnte nicht 
gefunden werden. Die qualitative Prüfung auf Nitrit, Nitrat und Ammoniak fiel immer positiv 
aus. Während die ersteren beiden immer nur spurenweise vorhanden waren, trat Ammoniak 
in größeren Mengen auf. Zu Ende der Gärung hatte sich in der Reihe II bei 7° 10 mg/l, in 
der Reihe I bei 55° 100 mg/l Ammoniak gebildet. Denitrifizierende Organismen wurden 
dauernd beobachtet. Nur die Annahme einer gleichzeitigen Nitrifikation und Denitrifikation 
erklärt das Vorhandensein von Nitrat und Nitrit neben freiem Stickstoff. Bakterien: Die 
Kurvenabbildungen der Bakterienzahlen zeigen alle einen ähnlichen Verlauf: ein mehr oder. 
weniger rasches Ansteigen zu einem Maximum und darauf ein sofortiges Absinken bis zum 
Ende des Gärungsvorganges, wo die Keimzahlen meist geringer sind als am Beginn. Die Zeit 
der stärksten Entwicklung und des raschen Abfalles erstreckt sich bei den Proben hoher Brut- 
temperatur auf 60, bei denen niederer Temperatur auf 125 Tage. Die größte Bakterienzahl 
ee der 55°-Probe 4000000) beträgt ungefähr das Zehnfache der niedrigsten (Maximum 
S 7°-Probe 380 000—450.000). Zwischen Keimzahl und gebildeten Gasmengen besteht eine 

eutliche Beziehung. Daß dem plötzlichen Abfall der Keimzahlkurve kein solcher der Gas- 
mengen entspricht, erklärt sich wohl aus der Wirkung von Fermenten. Die Anzahl der cellu- 
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‚ losezersetzenden Bakterien war in den Originalproben ungefähr 100/ccm und schwankte nur 
| wenig bei den verschiedenen Temperaturen während der Versuchsdauer. Denitrifizierer ent- 
‚ hielten die Originalproben 1000/ecm. Bei 7° wächst ihre Zahl langsam auf 10000/ccem, wäh- 
, rend bei 55° eine Abnahme auf 100/ccm in den ersten 30 Tagen festgestellt wurde, die nach 
' 4 Monaten zum völligen Verschwinden dieser Formen führt. — Auf die Art der Stoffe, die 


der Vergärung unterliegen, läßt sich aus dem Verhältnis der gebildeten Gase mit einiger Wahr- 


| scheinlichkeit schließen. Bei den 27°- und 55°-Proben stellt sich dieses so dar: C0;:CH,:H 


= 27:70; 3. legt man dem Gärungsvorgang eine Formel zugrunde von etwa dieser Art: 


DH CH,CH;,CH;CH,.....+2H,0 = CO, + 3CH,, so käme man dem Versuchsergebnis 


bereits sehr nahe. Möglicherweise spielen also Körper eine Rolle, die derartige Methylen- 
gruppen aufweisen. — Die Menge der Gärungskohlensäure in den Proben mit niederer Tempe- 
ratur, die den natürlichen Verhältnissen entsprechen, beträgt nicht ganz 1% der in 7 Monaten 
abgebauten Substanz. Eine überwiegende Menge organischer Substanz bleibt also in der Tiefe 


' des Sees unverbraucht. Hans Müller (Lunz). 


Emmert, E. M.: Field method for estimating nitrate, phosphate, and potassium 
in plants. (Feldmethode zur Abschätzung von Nitraten, Phosphaten und Kali in 
Pflanzen.) (Kentucky Agrieult. Exp. Stat., Lexington.) Plant Physiol. 7, 315—321 (1932). 

‘In der Einleitung sind die Methoden eingehend beschrieben: Pflanzenextrakt- 
bereitung, Nitratprobe, Phosphatprobe, Kaliprobe. Die mit den einfachen Feldmethoden 
erzielten Resultate ergaben eine gute Übereinstimmung mit den Laboratoriumsunter- 
suchungen. W. Riede (Bonn). 

Wiodek, J., K. Strzemieäski und E. Ralski: Untersuchung über die Böden der 
Mischassoziationen im Gebiete der Czerwone Wierchy und Bielskie Tatry (Tatragebirge). 
Bull. internat. Acad. polon. Sei., Cl. Sci. math. et natur., 8. BI Nr 1/5, 103—122 (1931). 

Die Arbeit behandelt die bodenchemische Charakterisierung (p,, Kalkgehalt, Absorptions- 
vermögen, Humus- und Stickstoffgehalt) des Bodens der Assoziation „Disticho-Versicolo- 
retum‘‘ (Sesleria disticha-Festuca. versicolor), der in der Mitte zwischen den Assoziationen 
von Festuca versicolor („Versicoloretum tatricum‘‘) auf Kalk und von Sesleria disticha- Juncus 
trifidus (‚„Trifidi-Distichetum‘‘) auf Urgestein steht. Der Boden der Mischassoziationen ist 


sauer bis schwach alkalisch mit schwankendem p„-Wert, ungesättigt bis schwach ungesättigt, 
mit mittlerem Absorptionsvermögen usw. R. v. 806 (Debrecen). 


Smith, F. B., and P. E. Brown: Soil respiration. (Bodenatmung.) (Dep. of Farm 


Crops a. Soüls, Iowa State Coll., Ames.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 909—916 (1931). 
Lundegardh hatte gezeigt, daß die Konzentration des Kohlendioxydes in der Bodenluft 
kein richtiges Maß für das Produktionsvermögen des Bodens an diesem Gas ist. In vorliegender 
Arbeit wurde gefunden, daß die Bodenatmung keine einfache Diffusion von Kohlendioxyd, 
proportional seiner Erzeugung ist; sie kann daher nicht als ein Index der Kohlendioxyd-Pro- 
duktion dienen. Die Atmung ist auch eine Funktion der Diffusionsgeschwindigkeit und der 
Gaslösungs-Phase. (Lundegardh, vgl. Ber. Physiol. 27, 77.) Scharrer (München). , 


Wieler, A.: Ein Beitrag zum Verständnis des Wesens der aktuellen Bodenaeidität 
und ihres Einflusses auf das Wurzelwachstum. Jb. Bot. 76, 333—406 (1932). 

Die in der Nähe von Industriezusammenballungen oft entstehenden Rauchschäden an 
Pflanzen erklären sich aus der Entkalkung des Bodens durch die Einwirkung erheblicher 
Mengen schwefliger Säure, die durch den Rauch jahraus, jahrein in den Boden gelangen. 
Verf. konnte früher durch Kalkungsversuche nachweisen, daß es sich tatsächlich um Kalk- 
mangelerscheinungen, verbunden mit Bodensäure und nicht um direkte Beschädigungen der 
Blätter durch den Rauch handelt. In der vorliegenden Arbeit wurden Böden aus Rauchschäden- 
gebieten, vornehmlich des Claustales im Oberharz, auf ihre aktuelle Acidität untersucht und 
die Natur der aktuellen Acidität und ihre Einwirkung auf das Wurzelwachstum studiert. 
Die aktuelle Acidität der meisten Böden betrug p, = 3,9—4,3; in einem anderen Gebiet 
4,2—6,3. Auf Grund von Analysen dieser, verglichen mit anderen, bestimmt nicht durch Rauch 
geschädigten saueren Böden kommt Verf., in Übereinstimmung mit mehreren anderen Forschern 
zu dem Ergebnis, daß die Schwefelsäure allgemein die aktuelle Acidität der Böden verursacht, 
und zwar in Bindung an Aluminium und Eisen. Die Wirkung von Aluminium- und Eisensulfat 
sowie Schwefelsäure auf das Wurzelwachstum verschiedener Pflanzen wurde in Wasserkulturen 
beobachtet. Die Wurzeln von Keimlingen wurden an der Basis markiert und ihr Zuwachs 
innerhalb 24 Stunden gemessen. Bei p5 = 4 hört das Wurzelwachstum auf. Die 3 Verbin- 
dungen wirken auf verschiedene Pflanzen verschieden. Bei Anwesenheit antagonistisch wirken- 
der Stoffe kann ihre Giftigkeit abgeschwächt werden. Dies zeigte sich bei der Benützung 
von abgekochtem kalkhaltigen Leitungswasser im Vergleich mit destilliertem Wasser (Calcium- 
wirkung?). Wenn Extrakte der untersuchten Böden als Kulturflüssigkeit verwandt wurden, 
waren die Wachstumshemmungen teils dieselben wie bei künstlichen Medien, teils traten 
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auch hier entgiftende antagonistische Wirkungen ein. Die Mikorrhizabildung wird in Zusammen- 
hang mit der Hemmung des Wurzelwachstums auf saueren Böden gebracht. Sartorius. 


Behrens, W. U.: Die Bestimmung des Düngerbedarfs nach Mitscherlich und die 
Konstanz des Wirkungsfaktors. (Pflanzenbawinst., Univ. Königsberg.) Z. Pflanzen- 


ernährg TI A 24, 278—288 (1932). | 
Die Forschungen der letzten Jahre haben ergeben, daß die Konstanz des Wirkungs- 
faktors (ein wesentlicher Bestandteil des Mitscherlichschen Wirkungsgesetzes) nicht in dem 
Maße erwiesen ist, wie von Mitscherlich ursprünglich angenommen worden war. Er bezeichnet 
jetzt sein Gesetz nur noch als eine Annäherung an das wahre Ertragsgesetz. Ein großer Teil 
der Forscher hat die Ansicht ausgesprochen, daß mit der Aufgabe der Konstanz des Wirkungs- 
faktors auch das praktische Verfahren Mitscherlichs zur Nährstoffuntersuchung der Böden 
aufgegeben werden müsse. Diese Frage scheint der Klärung dringend zu bedürfen. Verf. 
untersucht zunächst, ob und wieweit die Düngergutachten, die den Landwirten gegeben 
werden, die Konstanz des Wirkungsfaktors voraussetzen, und bespricht sodann, ob und wie- 
weit die Nährstoffstatik bei Inkonstanz des Wirkungsfaktors gültig bleibt. Zusammenfassend 
wurde hierbei folgendes festgestellt: Werden die Nebenbedingungen des Gefäßversuches (Grund- 
düngung, Sandmischungsverhältnis, Wassergabe, Versuchspflanze usw.) konstant gehalten, 
so behalten die mit Hilfe des Mitscherlichschen Wirkungsfaktors errechneten Gehalte an 
aufnehmbaren Nährstoffen ihre Bedeutung auch dann, wenn das Wirkungsgesetz nicht gilt. — 
Die von Mitscherlich benutzten Grenzzahlen müssen weiter wie bisher durch Feldversuche 
und Rentabilitätsberechnungen kontrolliert werden. — Weicht der wahre Wirkungsfaktor 
vom konventionellen ab, so muß streng genommen bei der Aufstellung der Nährstoffbilanz 
die Nährstoffzu- bzw. -abfuhr mit dem Quotienten aus wahrem und konventionellem Wir- 
kungsfaktor multipliziert werden. Infolge anderer Unsicherheiten wird diese Korrektur oft- 
mals jedoch nicht notwendig sein. Karl Kürschner (Brünn). 


Symbiose. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Ries, Erich: Experimentelle Symbiosestudien. I. Mycetomtransplantationen. (Zool. 
Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u, Ökol. Tiere 25, 184—234 (1932). | 

Vom Verf. wird eine Reihe von Arbeiten über experimentelle Symbiosestudien 
angekündigt, die den Zweck haben, das Wechselverhältnis zwischen hochorganisierten 
Insekten und niedrigsten pflanzlichen Lebewesen genau zu analysieren. Die Arbeit 
über Mycetomtransplantationen liefert den 1. Beitrag hierzu. Es wurden Mycetome 
oder anderes symbiontenhaltiges Gewebe von Periplaneta orientalis L., Psylla buxi 
L., Pseudococcus citri Rossi und P. adonidum L., Oryzaephilus surinamensis L., Sito- 
drepa panicea L. und Menopon biseriatum Plag. in den Mehlwurm, von Blatta germanica 
und Sitodrepa panicea L. in Periplaneta orientalis L. und von Periplaneta orientalis L. 
in die Raupen von Ephestia kühniella Zel. transplantiert. Mit der vom Verf. eingehend 
beschriebenen Technik überstanden die Tiere den Eingriff sehr gut. Bei Transplanta- 
tionen von Mycetomen gelang es Verf. in keinem Falle, eine Vermehrung der Symbionten 
festzustellen. Die bei Transplantationen von Fettgewebe von Periplaneta orientalis L. 
mit Bact. Luenoti im Mehlwurm entwickelten Bakterien wurden vom Verf. nicht als 
Vermehrungsformen der Symbionten, sondern anderer Bakterien angesprochen, die 
wahrscheinlich regelmäßig in der Schabe vorkommen. Verf. geht dann bei den einzelnen 
Transplantationen auf die Veränderung der transplantierten Mycetome und anderer 
Gewebe ein. Die Symbionten im Wirtsgewebe blieben meistenteils erhalten. Nur in 
einigen Fällen wurden sie aufgelöst, ob durch Bakteriolyse oder Autolyse, konnte nicht 
geklärt werden. Bei den Implantaten trat nach etwa 1-2 Tagen eine Bräunung ein, 
die vom angrenzenden Wirtsgewebe ausging und dann auf die Implantate übergriff. 
Symbionten und Gewebe konnten melanisiert werden, doch nicht gleichzeitig, sondern. 
Symbionten und Gewebe getrennt in verschiedenen Zeitabständen. Verf. faßt den Melani- 
Sierungsvorgang als Entgiftungsprozeß auf. Das endgültige Schicksal der melanisierten 
Implantate war sehr verschieden. Während der Mehlwurm die größte Passivität bewies, 
zeigten die Raupen dagegen eine starke Auflösung der Implantate, eine starke Melani- 
sierung und Lymphocyteneinschluß. Auch Phagocytosen spielte bei Raupen eine große 
Rolle, Verf. geht dann auch auf die Funktion der Lymphocyten bei den Mycetom- 
transplantationen ein, verweist dabei aber gleichzeitig auf eine spätere eingehende 
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, Arbeit über diese Frage. Er zeigt die Bedeutung der Lymphoeyten bei der Wundheilung 
‚ und bei der Abkapselung der Transplantate. Den Sinn der Einkapselung sieht Verf. 
nur in einer Isolierung der Fremdkörper, nicht aber in der Auflösung der Implantate, 
‚die ebensowenig von den Lymphocyten ausgehen soll wie die Melanisierung. Bei der 
| Wundheilung wird zunächst ein Pseudoepithel, innerhalb desselben dann eine Chitin- 
; lamelle gebildet. Vom Wundrand her wandern dann Hypodermiszellen ein, doch erst 
| bei der nächsten Häutung ist der Heilungsprozeß vollkommen abgeschlossen. Verf. 
geht dann noch auf die verschiedenen Lymphocytentypen ein, doch kommt er zum 
' Schluß, daß sie weder funktionell noch genetisch verschiedenartig sind. H. Pfeiffer. 

| Biswas, K.: The röle of aörophilous algae in produeing eolour-effeet on the bark 
‚of Oreodoxa regia of the Oreodoxa avenue in the Royal Botanie Garden, Caleutta. 
"(Die Rolle aörophiler Algen bei der Hervorrufung von Farbwirkung an der Rinde 
von Oreodoxa regia in der Oreodoxa-Allee im Kgl. Botanischen Garten von Kalkutta.) 
' Hedwigia (Dresden) 72, 31—41 (1932). 

Die Rinde der die Oreodoxa-Allee des Botanischen Gartens von Kalkutta ein- 
'säumenden Bäume zeigt rote, grüne und fast schwarze Farbanflüge, welche vom 
Wipfel bis zum Boden verlaufen, und in mehr oder weniger regelmäßig verlaufenden 
"Streifen Habitus und Wuchs von 3 luftbewohnenden Algen wiedergeben: Die tiefrost- 
‚rote Färbung rührt von Trentepohlia umbrina, die grüne von Protococcus viridis 
‚und die schwarze von Scytonema ocellatum, Verf. hat — besonders durch Molisch 
dazu angeregt — die Lebensgeschichte und Biologie dieser 3 Algen einer näheren Unter- 
suchung unterzogen. Wichtig für das Verständnis der Lebensbedingungen in dieser 
berühmten Allee ist der Umstand, daß die Oreodoxa-Bäume von ebensolchen Reihen, 
2. T. noch höherer Mahagonibäume begleitet werden, wodurch die Licht- und Feuchtig- 
keitsverhältnisse für das Wachstum jener 3 epiphytischen Algen sich besonders günstig 
gestalten. Im Zusammenhang damit wird des weiteren eine genaue Schilderung der 
metereologischen Verhältnisse in Kalkutta gegeben: so fehlt von November bis Januar 
Regen fast vollständig, vom Februar an steigt die Regenmenge, um in den Monaten 
Juni bis August ihr Maximum zu erreichen. Während nun Trentepohlia an beiden 
Baumreihen gleichgut wächst, bevorzugt der Protococeus die schattigere und feuchtere 
Nordwestseite und die Basalpartien beider Reihen. Die dunkelrostroten und stumpf- 
grünen Streifen werden oft unterbrochen von 3—4 Zoll breiten schwarzen Linien, 
die von dem Scytonema herrühren, ohne daß jedoch eine scharfe Trennungslinie 
zwischen den 3 Algen bestände. Je nach den Witterungsverhältnissen kann also die 
eine oder andere dieser Luftalgen überwiegen (z. B. Maximalentwicklung des Proto- 
coccus während des Höhepunktes der Regenzeit — für Trentepohlia zu Beginn und 
Ende derselben). An der Basis der Stämme kommt übrigens auch noch Trentepohlia 
odorata hinzu — auch sonst wurden noch andere Tr.-Arten beobachtet, z. B. Tr. toru- 
losa, aurea, gracilis und Iolithus). Für alle diese Algen werden am Schluß noch genaue 
Artdiagnosen gegeben und Verbreitungsangaben angefügt. Bemerkenswert ist es, 
daß die Maximalentwicklung aller dieser Algen nach den beigegebenen graphischen 
Darstellungen in die Zeit von April bis November fällt, also eine Zeit, zu der die Regen- 
fälle bereits wieder stark nachlassen, während das Minimum der Entwicklung in der 
Zeit von Mai bis Juni zu suchen ist. Wenn dann der Südwestmonsum Mitte Juli ein- 
setzt, erwachen diese Luftalgen aus ihrer durch Austrocknung bedingten Ruheperiode, 
ganz besonders gilt dies von der blaugrünen Alge Sceytonema. Mit dem steigenden 
Licht und der zunehmenden Wärme beginnt dann allmählich mit der wiedereinsetzenden 
Austrocknung die Fortpflanzungsperiode für Trentepohlia. Während des Höhepunktes 
der Trockenheit können besonders Trentepohlia und Protococcus zu einem staub- 
artigen Zustand reduziert werden; auch das Seytonema schrumpft dann zu kleinen, 
leicht sich ablösenden Pusteln zusammen. Die Periodizitätsverhältnisse dieser Algen 
lassen sich demnach genau mit dem Wechsel der Jahreszeiten und den Trocken- und 
Regenperioden in Einklang bringen. E. Esenbeck (München). 
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Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


s 


Schopfer, W.-H.: Recherches physieo-chimiques sur le milieu int£rieur de quelques | 


parasites. (Physiko-chemische Untersuchungen über das Innere einiger Parasiten.) 
Rev. suisse Zool. 39, 59—194 (1932). 


In dem ersten Teil dieses inhaltreichen Aufsatzes wird die Molekularkonzentration der 
Leibesflüssigkeit einiger Parasiten von Säugetieren und Fischen mit demselben Wert ihrer 
Wirte verglichen. — Es stellte sich dabei heraus — untersucht wurden Ascaris megalocephala 
und andere Ascarisarten, Fasciola hepatica, einige Säugetiercestoden, aus Fischen Eubothrium 
crassum Bloch, Botriocephalus spec. und Proleptus obtusus Dujardin —, daß die studierten 
Parasiten eine Molekularkonzentration aufweisen, die nahezu völlig gleich ist derjenigen 
des Serums ihrer Wirte, sich gegenüber ihrer direkten Umgebung leicht hypotonisch verhält, 
wie sehr deutlich aus den mit Ascaris megalocephala angestellten Experimenten hervorgeht. 
Zwischen den Nematoden und ihrer direkten Umgebung des Darminhalts stellt sich ein osmo- 
tisches Gleichgewicht ein, das hauptsächlich durch die Haut des Parasiten, die für Wasser 
aber nicht für die darin aufgelösten Ionen durchlässig ist, hergestellt wird. Von Gewicht bei 
diesem Ausgleich ist die Spannung der Außenmembran und die Menge der bereits im Innern 
des Parasiten vorhandenen Flüssigkeit. — Ascaris beträgt sich hierbei als ein poikilosmotisches 
Tier. Die Möglichkeit besteht, daß auch mittels der Darmwand ein osmotischer Ausgleich 
zustande kommt. — Die Resultate der Versuche sprechen nicht zugunsten der Auffassung. 


von Leuckart, daß sich Ascaris durch seine Haut ernährt. — Für Fasciola hepatica fand 


Verf. ein A von 0,95, welcher Wert unmerklich höher liegt als derjenige der Galle, aber mit 
denselben des Leberextraktes übereinstimmt. Die Galle von parasitischen Lebern besitzt 
ein höheres A als diejenige der normalen Lebern, welcher Umstand der Anwesenheit von 
Parasiten zuzuschreiben ist. — In dem 2. Teil wird die Blasenflüssigkeit von Cysticercus 
tenuicollis eingehend physiko-chemisch untersucht. — Zwei Momente sind hier zu beachten.’ 
Außer der eigenen Wand des Parasiten gibt es eine bindegewebige Membran, mit der der 
Wirt das Gewebe des Parasiten umgibt. Letztere Membran läßt alle im Blute des Wirtes 
aufgelöst vorhandenen Stoffe passieren. Diese äußere Oysticercusflüssigkeit hat denn auch eine 
Zusammensetzung, die derjenigen des Serums durchaus ähnelt. Anders die eigentliche Blasen- 


flüssigkeit. Sie weicht von der äußeren Flüssigkeit hauptsächlich dadurch ab, daß Phosphate und 


Sulfate, die schlecht dialysierbar sind, hierin einen niedrigeren Wert aufweisen als im wirtlichen 
Blute, daß Cholesterin nur in sehr geringen Quantitäten vorhanden ist, daß der NaCl-Gehalt 
gegenüber dem Blute erhöht ist, was auf ein Ionengleichgewicht hinweist, daß Zucker, Urease 
und Urinsäure Werte aufweisen, die höher sind als im Blute und Proteiden in geringen Quan- 
titäten vorkommen. Vermutlich werden letztere Stoffe vom Parasiten aufgezehrt. Der Parasit 
nährt sich hauptsächlich von Zucker. Die Blasenwand übt auf die Flüssigkeit, die sich zwischen 
Bindegewebe und Blasenwand befindet, eine selektive Permeabilität aus. Man kann die Oysti- 
cercusflüssigkeit in seinem Verhalten zu dem wirtlichen Blute mit der Cerebrospinalflüssigkeit 
vergleichen. — Wenn die Cysticercusblasenwand abstirbt, verliert sie ihre Eigenschaft, für 
bestimmte Stoffe impermeabel zu sein. — Änderungen in der Umgebung des Parasiten, studiert 
an Parasiten, die in vitro in Serum gehalten wurden, werden immer durch Volumänderungen 
sowie durch Änderungen in der Zusammensetzung seiner Flüssigkeit gefolgt. — Eine neutrale, 
Umgebung ist am allerbesten für das Wohlbefinden des Parasiten. Schuurmans Stekhoven. 

Joyeux, Ch., J.-G. Baer et J. Timon-David: Le döveloppement du trömatode 
Brachylemus (Brachylemus) nieolli (Witenberg). (Die Entwicklung des Trematoden. 
Brachyloemus nicolli.) ©. r. Soc. Biol. Paris 109, 464—466 (1932). 

Kurze morphologische Studien an den Larven der genannten Form, die im wesent- 


lichen die älteren Angaben nur bestätigen. Das Material stammt aus Landschnecken. 
Querner (Wien). 

. Shen, Tseng: Etude sur les cestodes d’oiseaux de Chine. (Die Vögelcestoden von 

China.) (Laborat. de Zool., Univ., Neuchätel.) Ann. de Parasitol. 10, 105—128 (1932). 

Systematische Beschreibung von Zestoden aus Wasservögeln, — hauptsächlich aus 

Entenarten, ‚Gänsen usw. Neubeschreibung von Hymenolepis longistylosa, Hymenolepis 
meggitti, Weisslandia mayhewi. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Matono, A.: Entwieklungsstudien über die Strongyloides stercoralis. (II. Mitt.). 


(Path.-anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 24, 1115—1142 


u. dtsch. Zusammenfassung 101—102 (1931) [Japanisch]. 


_ Boweitsich der kurzen deutschen Zusammenfassung entnehmen läßt, werden die ver- 
schiedenen Larvenstadien dieses parasitischen Nematoden besprochen. Die Arbeit ent- | 


hält sowohl mo 


rphologische Untersuchungen als auch Betrachtungen über den Ablauf des 
Entwicklungse 


yclus und andere biologische Verhältnisse. (Vgl. diese Ber. 20, 634.) Querner. 
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Zavadovskij, M., und M. Petrova: Ob die Vögel (Tauben, Sperlinge und Hühner) 
‚die Verbreitung der Trichostrongyliden begünstigen? Trudy Dinam. Razvit 6, 169—178 
' u. engl. Zusammenfassung 179 (1931) [Russisch]. 


Eier von Trichostrongylus instabilis, Tr. extennatus, Tr. vitrinus und ostertagia wurden 
‚ ‚an Vögel (Tauben und Sperlinge) verfüttert. 0,4-27% der Eier wurden zurückgefunden. 
‚ ‚Sie passieren den Vögeldarm sehr schnell. Die ersten Eier erscheinen nach 1!/, Stunden, die 
‚ letzten nach 2—4 Stunden. Während der Darmpassage der Vögel hat eine Weiterentwick- 
‚ Jung nicht stattgefunden. Nachher fängt diese zwar an, wird aber selten vollendet, und wenn 
auch einige Eier Larven enthalten, so schlüpfen diese nicht mehr. Dies führt zum Schluß, 
 »daß Vögel ungefährlich sind in Hinsicht auf die Verbreitung von Eier von Trichostrongylidae. 
ı Wenn statt Eier 5 Tage alte Larven derselben Würmer aufgenommen werden, passieren auch 
‚ «diese Tiere den Vogeldarm sehr schnell. Die Mehrzahl stirbt während dieser Zeit. 20% der 
‚ Larven erwiesen sich nach Ablauf der Darmpassage als lebensfähig, so daß die Möglichkeit 
‚ besteht, daß Vögel bei der Verbreitung der genannten Larven eine Rolle spielen. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

| Nakajima, Katsumi: Experimental study on the development of Anchylostoma 
 ‚duodenale. I. Development in the rabbit of larvae of Anchylostoma duodenale Dubini 


| 

| previously treated with the cell emulsion of human organs. (Experimentelle Unter- 
| 

/ 


' ‚suchungen über die Entwicklung von Ancylostoma duodenale. 1. Entwicklung im 
Kaninchen der Larven von Ancylostoma duodenale Dubini, die mit Zellemulsionen 
menschlicher Organe vorbehandelt wurden.) (Clin. Dep., Government Inst. f. Infect. 
Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 9, 553—568 (1931). 

Larven von Anclostoma caninum konnten sich in einem ungewöhnlichen Wirte, wie 

‚dem Kaninchen, im Vergleich zu Kontrollen auffallend viel weiter entwickeln, wenn sie vor der 

Infektion 2 Stunden bei 37° C in Zellemulsionen menschlicher Organe gehalten wurden. Am 

‚geeignetsten erwiesen sich solche von menschlicher Lunge, nächstdem solche von Leber, weniger 

‚gut die von Niere, Magen, Darm und Muskel. Emulsionen von Lungenzellen des Kaninchens 

hatten keine Wirkung. Die Behandlung mit dem Lungengewebe des normalen Wirtes führt zu 
‚biologischen Veränderungen und zu einem gewissen Verlust der Wirtspezifität. F. W. Bach.°° 


Nakajima, Katsumi: Experimental study on the development of Anchylostoma 
duodenale. II. The development of larvae of Anchylostoma eaninum Ereolani in the 
normal host, dog, and in the abnormal hosts, rabbit, guinea pig, and white rat. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Entwicklung von Ancylostoma duodenale. 
II. Die Entwicklung der Larven von Ancylostoma caninum Ercolani im normalen Wirte, 
‚dem Hunde, und in ungewöhnlichen Wirten wie Kaninchen, Meerschweinchen und 
weißer Ratte.) (Clin. Dep., Government Inst. f. Infect. Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. 
J. of exper. Med. 9, 569—572 (1931). 

Vergleich der Morphologie der Larven von Ancylostoma caninum, die sich im Hunde 
als normalem Wirt und in ungewöhnlichen Wirten wie Kaninchen, Meerschweinchen und 
weißer Ratte nach oraler perkutaner Infektion fanden. Eine bemerkenswerte Entwicklung 
trat in den anormalen Wirten nicht ein. F. W. Bach (Stade).°° 


Perez, Charles: Les rhizoc&phales parasites des Pagures. (Die parasitischen 
Ricocephalen der Paguriden.) (Stat. Biol., Roscoff.) (112. Jahresvers., La Chaux-de- 
Fonds, Sützg. v. 24.—27. IX. 1931.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 261—276 (1931). 


Kurzes Referat mit literaturhistorischen Streiflichtern über unsere Kenntnisse dieser 
Parasiten unter den niederen Crustaceen, das schließlich besonders den Entwicklungseyclus 
‘von Chlorogaster sulcatus Lilljeborg aufzuzeigen bestrebt ist. Hier werden vor allem Mor- 
phologie und Anatomie in den Vordergrund gestellt, ohne jedoch das allgemein biologische, 
(das hier naturgemäß sehr reich an interessanten Beobachtungen ist, völlig außer acht zu lassen. 

Querner (Wien). 

Ancona, Leopoldo: Die „Chilocuiles“ (Pfeiferwurms) von Oaxaca (Mexico). An. 


Inst. Biol. 2, 265—277 (1931) [Spanisch]. 

Der Verf. fand ein reichhaltiges Material der rötlichen Raupen de Magüey mit den volks- 
tümlichen Namen Salzwürmchen bekannt. Das vergleichende Studium, welches er an Exem- 
plaren aus verschiedenen Gegenden des Staates Mexiko gesammelt hatte, bestätigt ihm, daß 
sich die gleiche Art dieser Tiere bis Oaxaca ausbreitet und dabei in seiner geographischen 
Verteilung die subtropical-Zone versteht. Die ersten Monate des Jahres sind diese Insekten 
mit Vorliebe über den Agave. Sie ernähren sich, indem sie das innere Gewebe zerstören. Sie 
‚entstehen aus kleinen, weißlichen Larven, die auf eine lange Brutperiode zurückblicken. Alle 
14—20 Tage schälen sie sich und werden dabei fortschreitend größer und vertiefen auch dabei 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie 22. 36 
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ihre Färbung. Nach der 3. Schälung haben sie sich voll entwickelt und messen dann 4 cm. 
ee anderer Alone eine 4. Schälung zurück. Der Verf. befaßt sich mit 
einem eingehenden Studium über den äußeren und inneren Bau. Das Muskelsystem scheint 
aus Quer- und Langmuskeln zusammengesetzt. Es gibt 6 dorsale und 6 ventrale Schichten, 
auf beiden Seiten mit ähnlicher Disposition. Die Meinung von Lyomnet, bezüglich der 
Muskelbildung beim ausgewachsenen Insekt, durch eine vielfache Aufblätterung ist vom Verf. 
bekräftigt worden. Der Verf. studiert auch das Kreislaufsystem, Atmungswege und Ver- 
dauungsapparat. V. Löpez Pascual (Valladolid). 


Borchert, A.: Untersuchungen an der Akarapismilbe. Vorl. Mitt. (Biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Berl. tierärztl. Wschr. 1932, 129—131. 


Der im 1. thorakalen Tracheenpaar vornehmlich junger Honigbienen lebende Acarapis 
woodi (A. internus) beeinträchtigt durch ungenügende O,-Versorgung der Flügelmuskeln 
die Flugfähigkeit der Hautflügler. Diese Milbe läßt sich morphologisch von der auf der Körper- 
oberfläche der Bienen vorkommenden Akarapismilbe (A. externus) nicht unterscheiden. 
Umfangreiche Messungen der Körperlänge von Männchen und Weibchen und der Länge des 
letzten Beinpaares von Weibchen der Außenmilben gesunder und milbenseuchekranker Bienen- 
völker und der Innenmilben führten nur zu Größenunterschieden der 3 Gruppen. Durchschnitt- 
lich am größten sind die Außenmilben gesunder Völker, am kleinsten die Innenmilben. Die Bein- 
länge der Außenweibchen gesunder Völker ist im Durchschnitt größer als die der Innenweibchen. 
Da aber die Beinlänge im Verhältnis zur Körperlänge steht, reicht dieser Unterschied nicht aus, 


die externe Form als besondere Art von der internen Form zu trennen. Der Unterschied im | 


Zahlenverhältnis der Männchen und Weibchen bei Außen- und Innenmilben ist gering und 
variabel. Zwischen Außen- und Innenmännchen konnte eine Verschiedenheit in Form einer 
Trennungslinie zwischen den beiden letzten Gliedern des 4. Beinpaares nicht festgestellt werden. 
Unter solchen Umständen und so lange die Biologie der beiden Milbenformen nicht einwandfrei 


feststeht, ist es notwendig, der Außenmilbe eine erhöhte Aufmerksamkeit zu widmen. Bei’ 
Untersuchung der Bienen auf Außenmilben muß das Schüttelverfahren (Schütteln der Bienen 


in Oudemans Flüssigkeit: 435T. 70proz. Alk., 40 T. Eisessig, 25T. Glycerin, dann zentrifugieren 


der Flüssigkeit) mehrmals wiederholt werden, da die Milben auf der Körperoberfläche der Bienen 


sehr fest haften. Bis zum Einsetzen der Reinigungsflüge im Frühling führte die Anwendung 
von Sulfoliquid AS, eines SO, abspaltenden Mittels, in einer für die Bienen noch erträglichen 

Verdünnung zu einer Verminderung der Außenmilben. H. Strouhal (Wien). 

Arey, Leslie B.: The formation and strueture of the glochidial eyst. (Bildung und 

Struktur der Glochidiencysten.) (Anat. Laborat., Northwestern Univ. Med. School, 
Chicago.) Biol. Bull. 62, 212—221 (1932). 

.. Die vorliegende Arbeit enthält neue Beobachtungen, die der Autor seit seiner 1. Mit- 
teilung 1923 gesammelt hat; dabei wurde vor allen Dingen von den beiden Formen dieser an 
Fischen ektoparasitisch bekannten Larvenstadien von Süßwassermuscheln die Art ihrer An- 
heftung und Enzystierung an mehreren Arten studiert. Der Vorgang der Cystenbildung, das 
Verhalten der Cyste zum Wirt und ihre Ablösung von ihm und seine Auswirkungen auf die 
Cyste werden dargestellt und schließlich auch über ihre Struktur einige histologische Angaben 
gemacht. Querner (Wien). 

j @ Ross, Hermann: Praktikum der Gallenkunde (Ceeidologie). Entstehung, Ent- 
wieklung, Bau der durch Tiere und Pflanzen hervorgerufenen Gallbildungen sowie 
Ökologie der ‚Gallenerreger. (Biol. Studienbücher. Hrsg. v. Walther Schoenichen. 
Bd. 12.) Berlin: Julius Springer 1932. X, 312 8. u. 181 Abb. RM. 24.—. 

Verf. bezeichnet sein Buch als ein „Praktikum“: es wird mit ihm versucht, durch 
eingehende vielseitige Erläuterung einer beschränkten Zahl weit verbreiteter einhei- 
mischer Gallen den Leser zu ihrer Untersuchung anzuregen und auf die zahlreichen 
Fragen aufmerksam zu machen, welche wir bei der Betrachtung der Gallen den Pro- 
dukten einer zwischen Wirtspflanzen und Parasiten verwirklichten Symbiose zu stellen 
haben. — In einer Einleitung berichtet Verf. über die gallentragenden Pflanzen, die 
gallenerregenden Tiere und die gallenerzeugenden Pflanzen. Namentlich die den In- 
sekten, geltenden Abschnitte bringen eine ausführliche Würdigung der Entwicklungs- 
geschichte und Biologie der Zezidozoen, wie sie in der botanischen Literatur bisher noch 


nicht gegeben worden ist. Etwas knapper wird die Biologie der gallenerzeugenden Pflan- | 
zen behandelt. — Den Hauptteil des Buches macht die Erläuterung von Beispielen der 


Gallenbildungen „nach Gestalt und Ursprung“ aus. Die Behandlung der Beutelgalle 
yon Tetraneura ulmi (auf Ulmus) im 1. Kapitel, die der Blattlausgallen auf Populus 
ım 2. Kapitel, die Gallmückengallen der Buchenblätter im 3., die durch Gallmilben 
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erzeugten Beutelgallen, die Filzgallen, die pocken- oder pustelähnlichen Mißbildungen 
_ der Blätter, die von Blattwespen erzeugten Kammergallen der Weiden usw. in den 
folgenden Kapiteln geben dem Verf. Gelegenheit, über Morphologie und Anatomie 
unter Verarbeitung auch der neuesten Literatur sich zu äußern und über die Biologie 
der gallenerzeugenden Tiere eingehender zu berichten, als es bisher in den Handbüchern 
der Gallenkunde versucht worden ist. Auch Pilzgallen, die von Bakterien hervorgerufene - 
Kronengalle, die von Plasmodiophora erzeugte Kohlhernie werden behandelt, doch nicht 
mit derselben Ausführlichkeit wie die Insektengallen — auch da nicht, wo gerade der 
Charakter des vorliegenden Buches eine eingehende Behandlung der für das Studium 
mancher Cecidophyten ausgebildeten Methodik gerechtfertigt hätte. Sehr erwünscht 
ist die Belehrung des Lesers über Blattminen, die Verf. im 9. Kapitel gibt — wenn es 
auch kaum angeht, sie als primitive Gallenbildungen zu betrachten. — Sehr wertvoll 
wird allen für Gallen interessierten Biologen das sorgfältig zusammengestellte Literatur- 
verzeichnis sein, das weit über das hinausgeht, was Houard 1909, Küster 1911 und 
Thomas 1911 gegeben haben. Küster (Gießen). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der 


Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Hada, Yoshine: Report of the biological survey of Mutsu Bay. XIX. Notes on 
the recent Foraminifera from Mutsu Bay. (Bericht über die biologische Untersuchung 
der Mutsu-Bucht. XIX. Bemerkungen über die rezenten Foraminiferen der Mutsu- 
Bucht.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 45—148 (1931). 

Verf. hat in der Mutsu-Bai (Japan) in den Jahren 1927 und 1928 Foraminiferen ge- 
"sammelt, die 94 verschiedenen Arten und 6 Varietäten angehören. Die systematische Be- 
schreibung dieser 100 Formen bildet den Inhalt der Arbeit. (XVII. vgl. diese Ber. 22, 414.) 

| se F. Pax (Breslau). 

Satö, Hayao: Report of the biologieal survey of Mutsu Bay. XX. Echiuroidea. 
(Bericht über die biologische Untersuchung der Mutsu Bay. XX. Echiuroidea.) 
Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 171—184 (1931). 

Die Arbeit enthält die genaue anatomische Beschreibung und gute Abbildungen zweier 
Echiuriden (Urechis unieinetus und Ikeda taenioides) aus der Mutsu Bay, von denen aller- 
dings eine nur in Bruchstücken vorlag. Beide sind bereits aus japanischen und ostasiatischen 
Gewässern bekannt. Thiel (Hamburg). 

Stiller, Jolän: Die Peritricheen von Tihany und Umgebung mit besonderer Berück- 
siehtigung der ökologischen Verhältnisse. Ällatt. Közlem. 29, 33—42 u. dtsch. Zu- 


sammenfassung 39—41 (1932) [Ungarisch]. 

Die Abhandlung ist der Inhalt eines Vortrages, welchen die Verf. in der Zoologischen 
Abteilung der Ungarischen Naturforschenden Gesellschaft in Budapest hielt. Stiller hatte 
im Sommer 1930 etwa 10 Wochen am Ungarischen Biologischen Forschungsinstitut in Tihany 
gearbeitet, wo sie im Auftrage des Prof. v. Gelei die Ökologie der Peritrichen (Ciliata, Protozoa) 
untersuchte. Das Resultat betreffs Systematik ist in den Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, I, 
171—205, mit 18 Abbildungen illustriert, mitgeteilt. 48 Arten wurden konstatiert, worunter 
8 neue und 1 neue Varietät, die Ökologie dieser Arten wird nun besprochen. Es wurde im 
Gebiete bezüglich der Peritrichen eine Quelle (Mosö-forräs), zwei bei Aszöfö bzw. Örvenyes 
in den Balaton mündende Bäche, der Balaton und ein Teich (der sog. Belsö-t6), auf der Halb- 
insel Tihany untersucht, welche verschiedene Biocönosen aufweisen. In der Quelle, mit 13° 
Wassertemperatur im Hochsommer, üppiger Vegetation und klarem Wasser fand Verf. nur 
an den größeren Crustaceen (Asellus, Carinogammarus) Peritrichen. Ebenso in den zwei 
Bächen. Der Teich Belsö-t6 und der Balaton haben zwar eine identische Hydrogenionkonzen- 
tration (8,6), doch rührt diese im Belsö-t6 von der üppigen Vegetation her (Schilf sowie viele 
Algen, hauptsächlich Cladophora, Spirogyra und Ödogonium), an welchen immer eine sehr 
reiche Peritrichenbesiedlung anzutreffen ist. Die hier lebenden Peritrichen haben lange Stiele, 
entwickeln sich zu großen Kolonien. Der Balaton verdankt sein hohes p, (8,6) der ursprüng- 
lichen physikochemischen Eigenschaft des Wassers, und hier kommen Peritrichen fast nur 
an den Tieren als Symphorionten vor. Von den Faktoren, welche einen Einfluß auf die ver- 
schiedene Ausbildung der Peritrichenbiocönose haben, wird das verschiedene py, das Ver- 
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halten der im Wasser gelösten Stoffe, Vorhandensein eines zur Ansiedlung günstigen Sub- 
strates und die Nahrungsmenge hervorgehoben. Ferner wird der große Einfluß der Wasser- 
bewegung auf das Vorhandensein von Symphorionten betont. Nach einem einzigen stürmischen 
Tage verschwanden aus dem Balaton nicht nur von den Planktoncrustaceen (Leptodora) die 
Symphorionten, sondern auch vom Bewuchs der Potamogetonarten. Im eutrophen Belsö-tö, 
mit seinem vom Winde geschützten Wasser, leben sehr viele Symphorionten auf den Pflanzen; 
im Balaton, wo für Peritrichen keine geeigneten Pflanzen vorkommen, sind sie meist nur an 
Tieren vorhanden. $. hält das Vorkommen der Symphoriontenperitrichen an Pflanzen für 
ursprünglich, an Tieren für sekundär. Auch wird es betont, daß in persistierenden Gewässern 
zur Verschiedenheit der Fauna (Balaton und Belsö-t6 haben unter 26 Peritrichen 12 gemein- 
schaftliche Arten) auch das Ausbleiben der Austrocknung, im Zusammenhang damit die weg- 
bleibende Übertragung der Cysten durch den Wind beiträgt, wozu noch die Konzentrations- 
verschiedenheit und Nahrungsmenge hinzukommt, denn bei reichlicher Nahrung ist eine 
üppige Vermehrung der Individuen zu beobachten. Enitz (Tihany). 
Raineri, Rita: Osservazioni sopra i rapporti {ra alcalinitä dell’acqua e vegetazione 
algologiea dei laghi Balaton e Belsö-t6. (Beobachtungen über den Einfluß der al- 
kalischen Reaktion auf das Algenwachstum im Balaton und Belsö-tö.) Arb. ung. 


biol. Forschgsinst. 4, 279—290 (1931). 

Verf. gibt auf Grund ihrer 3monatlichen Untersuchungen am Balaton und Belsö-tö der 
Meinung Ausdruck, daß der gefundenen Alkalinität und dem damit in Zusammenhang stehenden 
Pa-Wert (8,6) keine überwiegende ökologische Bedeutung zukomme. Die beiden Seen stimmen 
im allgemeinen mit dem von Pearsall [J. Ecology 9, 2 (1922) und Rev. Algol. I (1924)] auf- 


gestellten Schema IT überein. Bei Seen von diesem Typus ist das Verhältnis an klein. 


In ihrem Plankton überwiegen vor allem die Diatomeen; Cyanophyceen, Protococcalen und - 
Peridineen sind ebenfalls in größeren Mengen vorhanden. — Was die Bacillariaceen und Cyano- 
phyceen betrifft, stimmen die Befunde aus dem Balaton damit überein. Die überaus reiche 
Protococcalenflora aber geht wohl auf andere Faktoren zurück, etwa auf die starke Durch- 
lüftung des seichten Gewässers. Auch der Belsö-t6 fügt sich in das Schema von Pearsall 
ein, jedoch muß auch bei ihm das Überwiegen einiger Organismengruppen (Bacillariaceen 
und Cyanophyceen) dem Einfluß besonderer Faktoren zugeschrieben werden, wie es bei diesem 
See wohl die starke Eutrophierung durch Ufervegetation und Sumpfvögel ist. Hans Müller. 

Budde, Hermann: Die Algenflora westiälischer Salinen und Salzgewässer. (I. TI.) 
(Städt. Museum f. Natur- u. Völkerkunde, Essen.) Arch. f. Hydrobiol. 23, 462—490 
(1931). 

In Weiterführung der vom Verf. seinerzeit begonnenen Algenuntersuchung Westfalens 
wird in der vorliegenden Arbeit die Algenflora salzhaltiger Gewässer ein ganzes Jahr hindurch 
untersucht und der Cl-Gehalt bestimmt. In einer großen Tabelle werden die Ergebnisse hin- 
sichtlich der einzelnen untersuchten Gewässer dargestellt, in einer zweiten Tabelle wird ver- 
sucht, die Zusammenhänge zwischen Individuenzahl und Cl-Gehalt zu erfassen. Nur die 
Diatomeen werden hierbei berücksichtigt. Es heben sich 5 ökologische Diatomeentypen im 
Sinne Kolbes heraus: Olygohalobien, ß-Mesohalobien, &-Mesohalobien, Euhalobien, Poly- 
halobien. Verf. stellt ferner einige Assoziationen bzw. Subassoziationen für Salzwässer auf: 
für schwach salzige Wässer eine Cyelotella Meneghiniana-Amphiprora paludosa-Assoziation, 
für Salzgräben eine Navicula salinarum-Amphora coffeaeformis-Assoziation. In den Salinen 
herrscht eine Art nahezu in Reinkultur vor. Besonders muß bemerkt werden, daß Verf. zur 
Bestimmung der relativen Individuenzahl die Methoden der Pollenanalyse heranzieht, um 
eine höhere Genauigkeit zu erzielen, als es die bisher üblichen Schätzungen ermöglichen. 
(Vgl. diese Ber. 8, 854.) Walter Schwarz (Darmstadt). 

Györfiy, I., St. v. Gaäl, Oswald Gallik, Irma Györtty, E. Jeney, Elisabeth Kol und 
E. Päkh: Monographie der Thermalvegetation von Hajdüszoboszlö in Ungarn. (Kryp- 


togam. Laborat., Botan. Inst., Univ. Szeged.) Arch. Protistenkde 76, 274—337 (1932). 

. „Im Jahre 1925 wurde in Hajduszoboszlo in der Nähe von Debrecin (Ungarn) durch 
Tiefbohrungen aus der Tiefe von 1090,87 m eine heiße Quelle von 74° aufgeschlossen. Ein 
Jahr nachdem organisierte der Verf. allseitige Erforschung der Vegetation der jungen Therme, 
die eben aus diesem Grunde sehr wertvoll ist. Es erschien sehr interessant vom biologischen 
Standpunkte aus, welche Organismen sich in der kurzen Zeit in der Therme angesiedelt haben. 
Noch interessanter ist die Tatsache, daß das Thermalwasser schwach salzhaltig ist (NaCl = 
4596 g pro Liter). Die kleinen Jodinengen sind für die Vegetation von keinem Belang. Die 
Einleitung, die Beschreibung der ökologischen Verhältnisse ‘(eigentlich Topographie!) und 
die Bearbeitung der Bryophyten stammt vom Organisator der Erforschung dieser Therme 
Györtty, die Bakterien bearbeitete E. Jenny, Eisenbakterien E. Pakh (nur Leptothrix 
ochracea), Diatomeen O. Gallik, die Algen E. Kol. A. Jenny isolierte aus dem ihm zur 
Verfügung gestellten Wasser bei höheren Temperaturen fünf thermotolerante und drei thermo- 
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\ phile Stämme, von denen besonders zwei Stämme (B. thermophilus denitrificans hun- 
ı garicus I und II) genauer biologisch beschrieben sind. Das Wasser zur Probeentnahme 
ist nicht steril aufgefangen. Das Hauptinteresse in der Bearbeitung der Therme liegt doch 
‚ in der Algenvegetation. Es wird in einer Tabelle der Vergleich der Algenflora (ausgenommen 
‚ Diatomeen) von ungarischen Thermen mit jenen von Nachbarländern Kroatien und Slavonien 
‚ (bearbeitet von Vouk) und Tschechoslowakei (bearbeitet von Vilhelm) gebracht. Ein allgemein 
‚ biologischer Schluß wurde aus dem Vergleiche nicht erbracht. Am Ufer eines Abschlusses 
bei konstanter Bodentemperatur von etwa 23° wurde eine thermophile Moosart Tortula 
cuneifolia, ein mediterranes Element, aufgefunden. Die verzeichneten Phanerogamen sind 
, zufällige Besiedler der Ufer von Abflüssen, die biologisch wenig interessant sind. Im Schluß- 
; wort anstatt allgemeinen biologischen Rückschlüssen wird in wenigen Zeilen die Relikten- 
‚ hypothese von Weed und die entgegengesetzte Ansicht von Vouk dargestellt. Der Ref. 
‚ möchte hinzufügen, daß in der Therme die charakteristischen und typischen Thermaleyano- 
' Pphyceen Phormidium laminosum und Mastigocladus laminosus nicht aufgefunden 
' sind. Ahnliche Beobachtungen machte vor einigen Jahren in den kaukasischen Thermen 
' Woronichin. Vouk (Zagreb). 
Perotti, Pina: Ricerche quantitative del planeton del lago di Como. (Quantitative 
_ Untersuchungen über das Plankton des Comersees.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., 
_ Unw., Milano.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 
 zool. ital. 16, 533—537 (1931). 
Im Sommer findet sich die größte Anhäufung von Planktonorganismen in einer Tiefe 
_ zwischen 45 und 50 m. Es wurden jedoch besonders im Winter auch noch zahlreiche Plankton- 
Organismen in einer Tiefe unter 100 m vorgefunden. Einige Zahlen mögen diese Tatsache be- 
legen. In 6ccm Plakton wurden am 27. V. in 150 m Tiefe um 10,30 Uhr 3376 erwachsene 
Crustaceen gefangen. In 25 ccm fanden sich am 7. IX. 1920 bei 90 m Tiefe 2200 erwachsene 
Crustaceen. — Das Plankton setzt sich aus folgenden Formen zusammen: unter den Copepoden 
nimmt die erste Stelle ein Diaptomus larianus. Dann folgen verschiedene Arten von Cyclops, 
Daphnia, Diaphanosoma, Bosmina, Sida, Bythothrephes und Leptodora. Am 6. IX. 1920 
fanden sich in einem Vertikalfang bei 50 m "Tiefe Diaptomus 3445, Cyclops 2425, Daphnia 
1545, Diaph. 1905, Byth. 5. Am 22. X. 1922 wurden angetroffen in einem Vertikalfang bei 
25 m Tiefe Diaptomus 4860, Cyclops 970, Diaphan. 2685, Byth. 15, Leptodora 10. Am 22. II. 
1924 fand der Verf. in einem Vertikalfang bei 100 m Tiefe Diaptomus 2400, Cyclops 900, 
Daphnia 550. Im April wurden in einem entsprechenden Fang vorgefunden Diaptomus 2450, 
Cyclops 3300, Daphnia 300. Im Mai fanden sich bei 150 m Tiefe Diaptomus 1020, Cyclops 904, 
Daphnia 522, Diaphan. 420. — Die Feststellung größerer Mengen von Planktonorganismen 
in bedeutender Wassertiefe ist auch praktisch wichtig, da man nach solchen Beobachtungen 
Rückschlüsse auf den Aufenthalt planktonfressender Fischarten ziehen kann. W. Wunder. 
Kokubo, $., and T. Tamura: A quantitative investigation of the plankton of 
Aomori Bay, as studied eomparatively by pump and net collection. (Quantitative 
Untersuchungen des Planktons der Aomori Bay an Vergleichsfängen mit Pumpe und 


Netz.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 491—531 (1931). 

Das untersuchte Gebiet stellt eine ziemlich flache Bucht dar mit starkem Süßwasser- 
zufluß. Das Plankton wird bei weitem von Diatomeen beherrscht. Neben einem kräftigen 
Frühjahrsmaximum (Februar bis April) fand sich ein schwächeres Herbstmaximum (September, 
Oktober), das Minimum lag November bis Januar. Die untersuchten Proben deuten darauf 
hin, daß in vertikaler Richtung im Sommer sich die größten Mengen Plankton in den ober- 
flächlichen Schichten aufhalten, und daß mit fortschreitender Jahreszeit die Verteilung von 
der Oberfläche bis zum Boden gleichmäßiger wird. Während der Frühjahrswucherung wird 
die Verteilung unregelmäßig, wahrscheinlich wegen des infolge von Übervölkerung stellen- 
weise auftretenden Mangels an Nährstoffen. — Für die quantitativen Messungen wurden 
nur Volumenbestimmungen verwandt. Die Vergleiche von Pumpfängen (das Pumpwasser 
wurde durch Netze aus Gaze 25 filtriert) und Netzfängen (einfaches Oberflächennetz und 
Hensen-Netz aus Gaze 25, mit denen Vertikalfänge ausgeführt wurden) zeigten, daß die Netze 
infolge von Verstopfung durch sperrige Diatomeen (auch von Verengung der Maschen mit 
zunehmendem Alter der Netze) sehr wechselnde Filtrationskoeffizienten aufwiesen, daß also 
die Netze im Untersuchungsgebiet für die quantitative Bestimmung des Planktons nicht 
geeignet waren. Wulff (Helgoland). 

Smirnova, Z.: Materialien zur Moosflora des Ural. I. Die Lebermoose des mitt- 
leren und südlichen Urals und Uralvorlandes. 7. russk. bot. Obs£&. 16, 519—536 u. 
engl. Zusammenfassung 536 (1931) [Russisch]. 

Die Lebermoosflora des Ural war bisher sehr wenig erforscht. Die Autorin gibt 
zunächst eine Übersicht der Erforschungsgeschichte von Steglov 1829 bis zu ihren 


eigenen Aufsammlungen und denjenigen ihrer Mitarbeiterinnen von 1925—1929, 
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dann eine Übersicht über die bisher aus dem Uralgebiet bekannten Lebermoose mit 
Angabe ihrer dortigen Fundorte und der Gesamtverbreitung. Es sind 4 Rissien, 6 Mar- 
chantiaceen, 3 Anakrogyne und 30 Akrogyne Jungermannialen, vorwiegend weitver- 
breitete arktisch-alpine Arten, unter denen Arnellia fennica, Cephalozia fluitans, 


Chandonanthus setiformis und Scapania paludicola die bemerkenswertesten sind. Gams. 


Chouard, Pierre: Observations sur la couverture vegetale du model& karstique. 
(Beobachtungen über die Vegetationsdecke an Karstformen.) Bull. Soc. bot. France 


78, 731—736 (1931). j 

Die Beobachtungen des Verf. beziehen sich an Kalkplateaus der Bourgogne, der Caussols 
in den Alpes-Maritimes, der Gaulis und der Casetta im Süden von Gavarnie, welche die wich- 
tigsten Karstphänomene zeigen. Daselbst wurde die progressive und regressive Entwicklung 
der Vegetationsdecke beobachtet. Das Relief der Bodenoberfläche hat den Einfluß auf die 
Vegetation, nicht weniger aber übt auch die Vegetation einen Einfluß auf die Karstformen. 
In allen Fällen ist die Vegetation abhängig von dem Klima und insbesondere von der Kontinui- 
tät der Vegetationsperiode. Die Karstreliefformen sind nicht allein die Folge der klimatischen 
Verhältnisse, sondern ebenso der gegenseitigen komplexen Wirkung der Vegetation und der 


Bodenentwicklung. — Die vorliegende Mitteilung ist nur ein kurzer Auszug einer detaillierten 
Studie des Karstes von Caussols und Gaulis. Die Mitteilung ist illustriert mit 5 Figuren an 
zwei Tafeln. V. Vouk (Zagreb). 


Melehers, Georg: Untersuchungen über Kalk- und Urgebirgspflanzen besonders 
über Hutchinsia alpina (L.) R. Br. und Hutehinsia brevicaulis Hoppe. (Botan. Anst., 
Univ. Göttingen.) Österr. bot. Z. 81, 81—107 (1932). 


Das vikariierende Auftreten nahe verwandter Artenpaare auf Kalk- und Ur- 
gesteinsboden, ein altes Problem der Ökologie und Entwicklungslehre, hat schon zu 


verschiedenen Erklärungsversuchen geführt, denen aber meist die experimentelle 
Überprüfung fehlte. In der vorliegenden sorgfältigen und kritisch abwägenden Unter- 
suchung wird erfolgreich der Weg zur experimentellen Inangriffnahme des Problems 
betreten. Von den bekannten vikariierenden Kalk-Urgebirgsarten der Alpen erwiesen 
sich die beiden im Titel genannten Arten als kulturtechnisch für die Untersuchung 
besonders geeignet. Auf Grund eines reichen Herbarmaterials wurde eine Verbreitungs- 
karte entworfen, die bestätigt, daß beideArten sich gegenseitig größtenteils ausschließende 
Gebiete bewohnen, H. alpina in Kalkgebieten, H. brevicaulis in Urgesteinsgebieten, 
und mit einer besonderen Rasse in den Dolomiten. Eine Mischung erfolgt nur in den 
Gebieten, in denen beide Bodenarten nebeneinander auftreten, hier auch Häufung 
von Zwischenformen. Kulturversuche bestätigten weiter, daß es sich um verschiedene 
Genotypen, nicht um Standortsmodifikationen, handelt, wobei Verf. noch weitere 
Rassen von beiden Arten abtrennen konnte. Der Vergleich der Bodenreaktion von 
Wuchsorten beider Arten ergab für H. brevicaulis nach Abtrennung der Dolomiten- 
rasse einen etwas niedrigeren mittleren p1-Wert. Dagegen zeigten beide Arten in 
Kulturversuchen verschiedenen Bodenarten (reiner, vergipster und verkalkter Ur- 
gesteinsboden, reiner Kalkboden) gegenüber gleiches Verhalten in ihrem Wachstum. 
Ein ernährungsphysiologischer Unterschied, beurteilt nach der Wachstumsgeschwindig- 
keit, ist also mit den angewendeten Methoden nicht erfaßbar. Möglicherweise kommt 
er in einem anderen Punkt ihrer Entwicklung zur Geltung. Es wird aber auch auf die 
Möglichkeit hingewiesen, daß nicht ernährungsphysiologische, sondern klimatische 
Faktoren den Vikarismus der beiden Arten bedingen, etwa eine verschiedene Wider- 
standsfähigkeit gegen eine kurze, lichtarme und kalte Vegetationszeit. Die genetische 
Analyse und ernährungsphysiologische Untersuchung der Sippe wird fortgesetzt. 
Karl Rudolph (Prag). 


Seifriz, William: Sketches of the vegetation of some Southern provinces of Soviet 


Russia. II. Plant life in the Bakuriani Basin, Minor Caucasus. (Vegetationsskizzen von 
einigen Südprovinzen Sowjet-Rußlands. III. Pflanzenleben im Bakuriani-Becken.) 


(Dep. of Botany, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. Ecology 20, 53—68 (1932). | 


Seilriz, William: Sketches of the vegetation of some Southern provinces of Soviet 


Russia. IV. Autumnal plants at Repetek, Turkmenistan. (IV. Herbstpflanzen in 
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Repetek.) (Dep. of Botany, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 7. Ecology 20, 
69-77 (1932). 


Seifriz, William: Sketches of the vegetation of some Southern provinces of Soviet 
_ Russia. V. The plant life of the Transilian mountain range in Semireenje Eastern 

Turkestan. (Das Pflanzenleben in den Trans-Ilischen Gebirgen.) (Dep. of Botany, 
 Unw. of Pennsylvania, Philadelphia.) J. Ecology 20, 78-88 (1932). 

Im Becken von Bakuriani (westlich von Tiflis) unterscheidet Verf. die Feldstufe unter 
1600 m, in welcher die ursprünglichen Mischwälder (aus Eichen, Ahornen, Rosaceen, Picea 
orientalis, Pinus hamata usw.) großenteils durch Kulturen verdrängt sind, eine Mischwald- 
stufe bis zu 2150 m (u.a. mit Fagus orientalis, Acer Trautvetteri und Rhamnus imeretina), 
die Bergwaldstufe bis ca. 2230 m, die offenen, subalpinen Gehölze von Pinus hamata, Betula 
pubescens und Sorbus aucuparia bis ca. 2350 m, die Alpenwiesen bis ca. 2700 m und die Alpen- 
heiden mit Rhododendron caucasicum bis ca. 3000 m. Die Moose und Flechten der Bergwälder 
sind fast durchwegs auch in Europa weit verbreitete Arten. Aus der alpinen Flora sind u.a. 
 Medicago gavahatica, Chamaesciadium acaule und Campanula tridentata bemerkenswert. 

— Von den 130 aus der Umgebung von Repetek am Südostrand der Kara-Kum-Wüäüste 
bekannten Pflanzen konnte Verf. im September 1929 nur 25 finden, die meisten völlig dürr. 
Für die Sandwüste sind besonders die endemische Carex physodes, welche nach Vassiliev 
gleich einigen Frühlingsephemeren die Sommerdürre in völliger Trockenstarre vegetativ über- 
dauern kann, Aristida und mehrere Leguminosen bezeichnend. Artemisien fehlen ganz. Viele 
Arten, wie Heliotropium radula, Calligonum-Arten und mehrere Chenopodiaceen besitzen beson- 
ders ausgebreitete Wurzelsysteme, von denen mehrere nachM.P. Petrov, Leiter der Versuchs- 
station Repetek, abgebildet werden. Die Früchte vieler Arten sind weitgehend an Anemochorie 
angepaßt. — Das Trans-Ilische Gebirge liegt zwischen dem Balchaschsee und Issik-Kul im 
früheren Semiretschje, dem heutigen Süd-Kasakstan. Die Hauptstadt Almati (Almaata = Vater 
der Apfel) hat ihren Namen von den vielen wilden und gebauten Äpfeln. Nach Abolin nehmen 
die Niederschläge von Almati (576 mm in 841 m Höhe) gegen Pamir (59 mm in 3640 m Höhe) 
trotz zunehmender Höhe dauernd ab. Weite Halbwüstenflächen bis in große Höhen bekleiden 
Artemisia terrae albae, sublessingiana u. a., doch auch Grassteppen von Stipa capillata und 
Lessingiana und Festuca sulcata. An den unteren Berghängen treten Laubgebüsche aus 
Populus tremula und vielen Rosaceen auf, bis über 2600 m Bergwälder aus Picea Schrenkiana 
und Gebüsche aus Rosaceen, Birken, Weiden, Ephedra procera und besonders Juniperus 
sabina und pseudosabina (bis 3000 m). Der Bergwald ist verhältnismäßig reich an Moosen 
und Flechten. In den subalpinen Steppen sind Artemisia absinthium und annua besonders 
häufig. Eigentlich alpine Vegetation (u. a. Grasheiden einer Festuca) beginnt erst bei 2800 m. 
(II. vgl. diese Ber. 19, 861.) Gams (Innsbruck). 


Borcea, Jean: Quelques considerations sur la faune de la mer Noire en face du 
littoral roumain. (Einige Betrachtungen über die Tierwelt des Schwarzen Meeres vor 
der rumänischen Küste.) (Stat. Zool. d’Agigea, Constantza, Roumanie.) (11. congr. 
internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 654—660 (1931). 

Verf. teilt die wichtigsten Ergebnisse seiner Forschungen über die pelagische 
Tierwelt des Schwarzen Meeres vor der rumänischen Küste mit. Er unterscheidet eine 
littorale, dann eine sich von 20—25 m bis 60—65 m Tiefe breitende und nach den 
dominanten Mytilus galloprovincialis L. „mytiloide‘ genannte, und eine sich 
von 60—65 m bis 150—200 m Tiefe breitende, nach Modiola phaseolina Phill. 
„phaseolinoide“ genannte typische Form. Unter diesen fand Verf. die mytiloide 
Form für eine sehr ausgedehnte und in charakteristischen Arten sehr reiche. Verf. 
vergleicht die vom Süßwasser der Donau beeinflußte Biocoenosen der rumänischen Ab- 
hänge des Schwarzen Meeres mit den von Zernow u. a. russischen Forschern beschrie- 
benen russischen, kaukasischen und anatolienischen Biocoenosen, welch 
letztere, im Gegensatz zu den rumänischen, einen von besonderen Lebensbedingungen 
hervorgerufenen, mehr marinen Charakter aufweisen. Boga (Mercurea-Ciue). 


Issel, Raffaele: La zoog&ographie de la Cyr&naique selon les zoologistes italiens. 
{Die Zoogeographie von Kyrene nach Angaben italienischer Zoologen.) (Inst. de Zool., 
Univ., Genes.) Zoogeographica (Jena) 1, 63—71 (1932). 

Autor gibt eine Übersicht über die bisher erschienenen Arbeiten auf diesem Ge- 
biete. Hierbei werden im besonderen die Ansichten von Gighi, Kolosi und Gridelli 
erörtert; die alle von verschiedenen Gesichtspunkten aus und bei Bearbeitung ver- 
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schiedener Tiergruppen zu einem im wesentlichen übereinstimmenden Resultat kommen. 
Gighi sowohl als Kolosi sprechen von einer Arten- als auch Organismenarmut des Ge- 
bietes, während Gridelli meint, daß die Fauna als Reliktfauna wohl artenarm sei, 
wobei aber die Artenarmut zur Anzahl der gefundenen Exemplare oft im größten 
Gegensatz steht. Kolosi erklärt nun die Artenarmut des Gebietes mit der Tatsache, 
daß zur Zeit, als Kyrene Land wurde, also Ende des Miozaens, viele marine Tiere bereits 
Land- resp. Süßwassertiere geworden waren. Er erklärt so das Fehlen z. B. von Artemia. 
salin. oder den Potamoniden. Nach Gighi hingegen müssen wir in erster Linie die 
zunehmende Trockenheit des Landes berücksichtigen, die einer relativ feuchten Periode 
folgte, so daß die Fauna als typische Reliktfauna anzusehen ist. Gighi betrachtet 
weiterhin die Fauna als zur mediterranen gehörig, während er aber auch den Zusammen- 
hang mit dem östlichen Europa, Kleinasien und Syrien nicht übersieht. Colosi schließt 
sich im allgemeinen in dieser Hinsicht Gighi an, betrachtet aber die von diesem an- 
genommene weitgehende Vernichtung von Arten als ungerechtfertigt. Gridelli 
stimmt ebenfalls mit den zwei vorgenannten Autoren überein: auch er findet, daß die { 


Fauna starke verwandtschaftliche Züge zu östlicher (arabischer) Tierwelt zeigt. 
Elisabeth Palmer (Manchester). 


Baer, Jean-6.: Contribution & la faune helminthologigque de Suisse. (II. pt.) 
(Zur Helminthenfauna der Schweiz. II. Teil.) (Inst. Path., Univ., Geneve.) Rev. suisse 


Zool. 39, 1—57 (1932). 
Fortsetzung des 1928 erschienenen ersten Abschnittes, welche Mitteilung über in Nage- 


tieren, Insektenfressern, Raubtieren, Vögeln, Reptilien und Amphibien des angegebenen 
Faunengebietes aufgefundene Trematoden, Cestoden und Nematoden enthält, Acanthocephalen 
konnten keine beobachtet werden. Unter den Cestoden sind neun neue Arten und ein neuer 
Larventypus, unter den Saugwürmern nur 2 Arten neu; die Durchsicht eines sehr reichen 
Materials ließ den Autor überdies mehrere bisher in der Systematik unklare Frage erklären. 
[Vgl. Rev. suisse Zool. 35, 27 (1928).] Querner (Wien). 
Sehellenberg, A.: Vier blinde Amphipodenarten in einem Brunnen Oberbayerns. 


Zool. Anz. 98, 131—139 (1932). 

Das Auffinden von vier Amphipodenarten in einem Brunnen bei Moosach zeigt, daß 
die Erforschung der Tierwelt alter primitiver Brunnen, die freilich immer mehr und mehr 
verschwinden, noch lange nicht abgeschlossen ist. Bemerkenswert ist das Vorkommen so. 
vieler Arten in einem so beschränkten Biotop. Festgestellt wurden: Eucerangonyx sub- 
terraneus, der auch in Brunnen in Südengland, bei Lille und bei Prag und in München, 
im oberirdischen Brunnenbecken der Postelwitzer Quelle und in der Hermannshöhle bei Rübe- 
land vorkommt; Niphargopsis caspary, auch bereits aus bayrischen Brunnen bekannt; 
Niphargus bajuvaricus n. sp.; und eine vierte Art, die möglicherweise identisch ist mit 
dem zuerst aus Brunnen von Regensburg beschriebenen Niphargus puteanus. AH. Strouhal. 


Mareu, 0.: Die Blepharoceridenfauna von Rumänien nebst Beitrag zur näheren 
Kenntnis der Larven. (Zool. Inst., Univ., Cernäufi.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 14, 


226—231 (1931). 

„ Verf. untersuchte die Larven und Puppen der Blepharoceriden (Diptera) aus den 
Gebirgsbächen der rumänischen Süd- und Ostkarpathen; beschreibt das Eiablegen der 
Mücken von Liponeura brevirostrisLw. undL. cinerascens Lw., einiges aus der Ökologie, 
weiter eingehend die bisher nur oberflächlich studierten coenogenetischen Saugnäpfe der Larven. 

Boga (Mereurea-Ciuc). 

Holdhaus, Karl: Die europäische Höhlenfauna in ihren Beziehungen zur Eiszeit. 
Zoogeographica (Jena) 1, 1—53 (1932). 

. , Die Eiszeit hat auf die Tierwelt Europas einen weitgehenden Einfluß ausgeübt. Die 
einheitliche Vergletscherung weiter Gebiete führte zu einer vollständigen Vernichtung der 
präglazialen Fauna, während in den nicht vereisten Teilen, in den nur wenig Nahrung bietenden 

u dren und Nadelwäldern, die Tierwelt teilweise vernichtet wurde. An der postglazialen 
Rückwanderung in das devastierte Gebiet konnten sich nur leicht bewegliche Arten beteiligen, 
womit auch die Verarmung der rezenten Fauna dieses Gebietes zusammenhängt. Nicht oder 
nur in beschränktem Maße rückgewandert sind die tief im Erdboden lebenden flügellosen 
Käfer, die in ‚Gebirgsquellen und in rasch fließenden Gebirgsbächen vorkommenden Tier- 
formen und einige Felsenschnecken. Überhaupt nicht beteiligt an dieser Rückwanderung 
sind die landbewohnenden Troglobionten. An letzteren wird nun gezeigt, wie sich in ihrer: 
rezenten Verbreitung noch jetzt die Verhältnisse während der Eiszeit widerspiegeln. Die echten 
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‚ Höhlentiere kommen heute noch an den gleichen Örtlichkeiten vor wie zur Eiszeit. Sie fehlen 
‚im allgemeinen in dem während der Eiszeit devastierten Gebiete. Eine Neubesiedlung dieses 
, Gebietes oder eine Neubildung von höhlenbewohnenden Arten in diesem Gebiete ist in der 
postglazialen Zeit nicht erfolgt. Nur an wenigen Stellen, z. B. in den Pyrenäen, sind Höhlen- 
‚tiere auf geringe Strecken in das einst vergletscherte Gebiet wieder eingedrungen. Die Nord- 
‚grenze der großen Wohngebiete echter Höhlentiere, die übrigens mit der Nordgrenze der 
‚echten Höhlenkoleopteren zusammenfällt, zeigt also an, wie weit sich nach Süden die De- 
| vastierung während der Eiszeit erstreckte, wie weit das nordische Inlandeis bzw. die an dieses 
lich angrenzende Tundrenvegetation reichte. Die Nordgrenze der echten Höhlentiere 
nimmt folgenden Verlauf: Pyrenäen—Cevennen und die westlich anschließenden Randteile des 
‚französischen Zentralplateaus — die Departements Var, Alpes-Maritimes, der westliche Teil 
von Basses- Alpes, Dröme — Massiv der Grande-Chartreuse. Hier wird der Verlauf der Nord- 
grenze durch ein während der Eiszeit in hohem Maße devastiertes Gebiet unterbrochen, das 
das Departement Haute-Savoie, das Massiv des Mt. Pelvoux und einen Großteil des Departe- 
' ments Hautes-Alpes, das Kalkgebirge des Devoluy, die Vall&ee de Barcelonnette und den 
‚nördlichsten Teil der Meeralpen umfaßt. Die Nordgrenze setzt sich dann von den Alpen Li- 
guriens und dem Apennin ostwärts fort: über den südlichen Teil der Grajischen Alpen — Lago 
Maggiore — Lago di Garda — Monte Baldo — Mti. Lessini — Vicentinische Alpen — Hoch- 
‚fläche von Folgaria — Cima Mandriola südlich der Val Sugana — Colli Beriei — Hügelgebiet 
des Montello — Venezianer Alpen — Julische Alpen — Dobratsch — Karawanken — Steiner 
‚Alpen zum Sljemengebirge bei Zagreb. Auf dem Balkan kommen in allen geeigneten Grotten- 
gebieten typische Höhlentiere vor. Eine Beeinflussung durch die Eiszeit wurde hier nicht wahr- 
genommen. In den Karpathen kommen im südlichsten Teile, nördlich des Donaudurchbruches, 
Troglobionten vor und von diesem Gebiete vollständig abgetrennt im Biharergebirge und in 
3 kleineren Grottengebieten in den Nordkarpathen. Östlich der Karpathen und der bulgarischen 
Grotten wurden nur noch in der Krim echte Höhlentiere gefunden. Nördlich der großen 
Wohngebiete von echten Höhlentieren finden sich einzelne kleinere isolierte Vorkommnisse 
von Troglobionten, die zum Teil im einst stark vergletscherten Gebiete liegen. Die westlich 
der Causses in Höhlen vorkommende Trechinenart wird vielleicht auch außerhalb der Grotten 
im Erdboden leben. Die ausgedehnten Hohlräume des Dachsteinmassivs und des Dobratsch 
erleichterten den dort vorkommenden Höhlenkoleopteren das Überdauern der Eiszeit. Daß 
die Höhlenfauna im französischen Zentralplateau und in Westfrankreich nicht so weit nach 
Norden reicht als im östlichen Teil, wo noch im Jura echte Höhlentiere vorkommen, läßt sich 
aus der überaus tiefen Lage der Schneegrenze im westlichen Frankreich während der Eiszeit 
erklären. Andererseits konnten sich in den Karpathen echte Höhlentiere viel weiter nördlich 
erhalten als in den Alpen, da während der Eiszeit die Karpathen nur in ihren höchsten Teilen 
lokal vergletschert waren. Die Höhlenfauna des Biharer Gebirges wurde durch das eiszeitliche 
Klima nicht mehr beeinflußt. Das Fehlen von Troglobionten in kleineren Höhlengebieten 
Südeuropas wird entweder auf Überflutung oder Versteppung dieser Gebiete zurückgeführt. 
Auch die Verbreitung der dauernd tief im Erdboden der Gebirgswälder lebenden Blindkäfer 
in Europa führte zu den gleichen Ergebnissen wie die der echten Höhlentiere. Die Nordgrenze 
der montanen terrikolen Blindkäfer, deren Vorkommen übrigens nicht an Kalkgestein gebunden 
ist, fällt entweder vollständig mit der Nordgrenze der Troglobionten zusammen oder weicht 
nur auf geringe Strecken von ihr ab. Nur in Frankreich und Südengland reichen die terrikolen 
Blindkäfer viel weiter nach Norden, was zum Teil auf Verschleppung durch den Menschen 
zurückgeführt wird. Ihr Vordringen nach Norden in Frankreich ist vielleicht auch durch den 
Lauf der Loire erleichert worden. Ebenfalls weit nach Norden reicht auch die Nordgrenze der 
montanen terrikolen Blindkäfer in den Karpathen. Eine Übersicht der terristrischen Höhlen- 
tiere Europas nebst Angaben über deren Verbreitung und Anpassungsmerkmale an das Höhlen- 
leben und eine Aufzählung der europäischen montanen, terrikolen Blindkäfer vervollständigen 
den Aufsatz. H. Strouhal (Wien). 


Jeannel, Rene: Origine et &volution de la faune eavernicole du Bihar et des Car- 
pathes du Banat. (Ursprung und Entwicklung der Höhlenfauna von Bihar und den 
Banater Karpathen.) (Museum d’Histoire Natur., Paris.) (11. congr. internaz. di zool., 
Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 47—60 (1931). 


Verf. gelangt auf Grund eingehender vergleichend-morphologischer, chorologischer und 
ökologischer Studien an Trechinae und Bathysciinae (Coleoptera) zu bedeutungsvollen tier- 
seographischen Schlüssen. Die Höhlenkäfer von Bihar und dem Banat werden als ‚lebende 
Fossilien‘ bezeichnet, deren Vorfahren im Frühtertiär (Montian) aus Asien einwanderten und 
peils das herzynische Massiv, teils das ägäische Festland, Thyrrhennis usw. besiedelten. Je 
nach der Landverbindung empfingen die untersuchten Gebiete ihre Fauna. Im Paläozän 
ring wohl das Banat, das damals die U.-Gattung Duvalidius empfing, mit dem herzynischen 
Massiv zusammen, nicht aber Bihar, dem diese Gruppe fehlt. Im Eozän stehen beide Gebiete: 
mit dem ägäischen Festland in Verbindung, von dem neue Formen (Duvaliotes, Bathysciinae) 
inwandern. Im Neogen bilden Bihar und das Banat Inseln im Mittelmeer, getrennt von der 
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karpathischen Halbinsel, die von Böhmen aus besiedelt wird (Trechus). Am Ende des Pliozän 


besiedeln nach Zurückweichen des pannonischen Meeres neuerdings Formen. der Ägäis Bihar, 


das Banat und die südwestlichen Karpathen, ohne jedoch dem neuen Gebiet Höhlenbewohner 


zu bringen. Der Rote-Turm-Paß bildet bis heute eine deutliche Faunengrenze zwischen den 
von dem herzynischen Massiv und dem ägäischen Festland eingewanderten Formen. In einem 
eigenen Abschnitt wird dargelegt, wie durch Umwelteinflüsse aus feuchtigkeitsliebenden 
Oberflächenformen schrittweise lichtscheue Erdbewohner und schließlich echte stenohygrobe 
Höhlenbewohner werden; Hand in Hand mit diesen physiologischen Anpassungen an die 
sich allmählich verändernde Umgebung gehen morphologische Umwandlungen vor sich, wie 
Entfärbung, Rückbildung der Augen usw. An Beispielen wird gezeigt, wie gerade die Käfer 
der Berge Bihars in ausgezeichneter Weise die einzelnen Etappen dieses Überganges anschaulich 
vor Augen führen. O. Steinböck (Innsbruck). 


Gebhardt, A. v.: Die speläobiologische Erforschung der Abaligeter Höhle (Süd- 


ungarn). Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 304—317 (1932). 

Verf. bringt eine Schilderung seiner Forschungstätigkeit in der Abaligeter Höhle, 
eines unterirdischen Wasserlaufes, der am Fuße des Bodö-Berges, am nordwestlichen Rande 
des Mecsek-Gebirges zutage kommt. Diese Schilderung gibt gleichzeitig in gedrängter Form 
den Inhalt einer ausführlichen noch nicht veröffentlichten Arbeit über die durchgeführte Er- 
forschung der Höhle wieder. Berücksichtigt wurden alle jene Faktoren, welche mit der An- 
siedlung und Verbreitung der Tierwelt der Höhle in Zusammenhang stehen oder diese irgendwie 


beeinflussen. Es werden die physiographischen und edaphischen Verhältnisse der Höhle be- 


handelt und die verschiedenen Möglichkeiten einer aktiven Einwanderung oder passiven Ein- 
schleppung erwogen. Von klimatischen Faktoren wurden die Temperatur, Feuchtigkeit und. 
Strömung der Luft bestimmt. Weiter wurden die verschiedenen Formen des Grundwassers, 
insbesondere der durch den Hauptgang der Höhle fließende Bach, dann seine Quelle, das’ 


Tropfwasser und die durch dieses entstandenen Tümpel untersucht; ferner die Temperatur 


der Gewässer und ihre chemischen und physikalischen Eigenschaften. Festgestellt wurden 
auch die auf den Lichtmangel zurückführbaren biologischen Folgen. Schließlich beschäftigt 
sich der Verf. mit den biotischen Faktoren, mit den natürlichen Einwirkungen und den mensch- 

lichen Einflüssen, die zu faunistischen und physiologischen Veränderungen führen. Der fauni- 
stische Teil bringt eine Übersicht aller in der Abaligeter Höhle vorgefundenen Tiere. Dabei 


wurde auch den verschiedenen biologischen Umständen besondere Aufmerksamkeit zuge- 
wendet. Vom ökologischen Gesichtspunkte aus werden — gleich Dudich — 4 Tiergruppen 
unterschieden: 1. wahre Höhlenbewohner (Eutroglobionten), 2. Höhlenliebhaber (Hemi- 
troglobionten), 3. Höhlenbesucher (Pseudotroglobionten), 4. eventuelle oder zufällige Gäste 
(Tychotroglobionten). Nach dem Ort des Vorkommens wird unterschieden zwischen der 
Fauna des beleuchteten Höhlenterrains und der finsteren Zone. Die weitere Einteilung 
erfolgt nach ernährungsbiologischen Gesichtspunkten. 6 Arten sind endemisch: Lartetia 
hungarica Soös, Stenasellus hungaricus Meh., Niphargus n. sp, Brachydesmus 
troglobius Dad., Hungarosoma Bokori Verh., Orobainosoma hungaricum Verh. 
Im physiologischen Teil beschäftigt sich Verf. mit den Anpassungserscheinungen der Höhlen- 
tiere an die subterrane Lebensweise: Rückbildung der Sehorgane, stärkere Ausbildung der 
Tast- und Geruchsorgane, Verminderung oder Schwund des Pigments, geringere Körper- 
größe, ferner mit, den Fragen der Stenothermie und des Stillstandes der Fortpflanzungs- 
periode und schließlich mit den Nahrungsquellen der Tierwelt, wobei ernährungsbiologische 
Gruppen aufgestellt werden. Den Schluß bildet ein Vergleich der Fauna der Abaligeter 
Höhle mit der der Aggteleker Höhle, wobei Schlüsse auf den Ursprung der Tierwelt dieser 
beiden Höhlen, auf die einstigen klimatischen Verhältnisse, auf die Verteilung des Meeres- 
wassers usw. gezogen werden, auf Faktoren, die die Höhlenfauna beeinflußt haben. 
Ki { H. Strouhal (Wien). 
Müller, Giuseppe: Cento anni di ricerche entomologiche nelle eaverne della Venezia 


Giulia. (100 Jahre entomologischer Untersuchungen in den Höhlen von Venezia 
Giulia.) (Museo Oiv. di Storia Naturale, Trieste.) (11. congr. internaz. di z0ol., Padova, 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 630—645 (1931) : 


4 Der Vortrag enthält eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse der Höhlenforschung 
in der betreffenden Gegend. Die wichtigsten entomologischen Höhlenfunde von 1831—1929 


sind zusammengestellt. Anschließend werden allgemeine Arbeiten und Probleme der Höhlen- 


forschung erwähnt, die morphologisch-systematischer, biologischer, tiergeographischer und 


phylogenetischer Natur sind. Zum Schluß wird auf die Arbeiten und Aufgaben der Höhlen- 


forschungsstation von Postumia hingewiesen. Fr. Weyer (Tübingen). 


Hankö, Böla: Ursprung und Verbreitung der Fischfauna Ungarns. Arb. Tisza-Ges. 
Debrecen II 4, 140—144 (1931). 


As nn gibt eine Übersicht der geologischen und klimatologischen Verhältnisse, ferner über‘ 


ewässer und Wanderstraßen der Fische in der geologischen Vergangenheit Ungarns 
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‚an. Bestätigt durch eine sehr eingehende Studie die Annahme, daß der ungarische levanti- 
nische Süßwassersee zur Entstehung von neuen Fischarten geeignet war, und die in der Eiszeit 
vernichtete ursprüngliche Fischfauna Ungarns sich durch die Wasserwege erneuern konnte. 
In der Fischfauna Ungarns befinden sich Ureinwohner, welche in Fossilien von Arten aus 
Zeiten vor der Eiszeit aufgefunden waren, die sog. ureuropäischen Arten, dann die pannonischen 
' eingeborenen Arten, endlich die pontischen, nordischen, mediterranen Einwanderer und die 
' nordamerikanischen eingeführten Arten. Verf. unterscheidet nach die Einheitlichkeit der 
' Fischfauna Ungarns eine pannonische und eine adriatische Region. Boga. 


| Bowen, W. Wedgwood: The geographical forms of Polihierax semitorquatus. 
' (Die geographischen Formen von Polihierax semitorquatus.) Proc. Acad. natur. Sci. 
‚ Philad. 83, 257—262 (1932). 
Die bisherige Einteilung der geographischen Rassen des Formenkreises Poli- 
_ hierax semitorquatus nach Zedlitz, Swann, Friedmann u.a. wird kritisiert und 
‚ auf Grund neuen Belegmaterials durch eine andere ersetzt; außerdem wird eine neue 
' Rasse typisiert. Die Verbreitung der 4 von Bowen anerkannten Formen und ihre 
_ Differentialmerkmale werden kurz wie folgt zusammengefaßt: 1. P. s. semitorquatus 
(Smith). Oberseite blasser als die übrigen Teile. Flügel, 4 113—116, 2 114-122 mm. 
 Südwestafrika, Transvaal. 2. P.s. major Bowen. Oberseite dunkler als alle übrigen 
Teile. Flügel, $ 124—131, 9 124—129 mm. Südkenya-Kolonie. 3. P. s. deckeni Zedlitz. 
Oberseite etwas blasser als bei major, aber nicht so blaß wie bei semitorquatus. Flügel, 
& 110—116, 2 112—117 mm. Kenya-Kolonie (Zwischenterritorium), Jubaland. 4. P. s. 
castanotus (Heuglin). Oberseite wie bei deckeni (vielleicht etwas dunkler als bei dieser 
Form). Flügel, $ 116—123, @ 116—123 mm. Nordsomaliland. Verbreitungsdiagramm. 
Maßtabelle im Text. Corti (Wallisellen). 
Stegmann, B.: Über den Ursprung der Vögelfauna in der Taiga. Dokl. Akad. 
Nauk S.S.S.R. A Nr 13, 350—357 (1931) [Russisch]. 
Verf. glaubt bei genauer Untersuchung der Vogelwelt der nordsibirischen Nadelwaldzone 
3 Hauptzentren der nacheiszeitlichen Ausbreitung unterscheiden zu können: ein ostsibirisches 
Zentrum, von dem aus auch die Besiedelung der nordamerikanischen Nadelwälder erfolgt 
ist, ein südsibirisches am Fuße des Altai und Sajan und ein mitteleuropäisches Zentrum zwischen 
den Alpen und der Grenze der nördlichen Vergletscherung. Es ist allerdings zu berücksichtigen, 


daß die große Beweglichkeit gerade der Vögel eine genaue Zuordnung zu einem bestimmten 
Gebiet sehr schwierig macht. Luther (Juist). 


© Rowan, William: The riddle of migration. (Das Rätsel des Vogelzugs.) Balti- 
more: Williams & Wilkins Comp. 1931. XIV, 151 S. u. 11 Abb. geb. $.2,—. 

Als Ursache für den Vogelzug werden äußere und innere Faktoren angenommen. 
Als äußerer Faktor gilt die Umgebung, wobei als wesentlich die Tageslänge angesehen 
wird. Als innere Faktoren werden hormonale Einflüsse aufgezeigt und experimentell 
geprüft. Es ließ sich nachweisen, daß die rhythmischen Veränderungen der Gonaden 
für die Auslösung des Zugtriebes verantwortlich sind; künstliche Verschiebungen im 
Entwicklungszustand der Gonaden verschob auch das Erwachen des Zugtriebes. Es 
wird ferner angenommen, daß für die Zugstraßen nicht nur jetzt bestehende Einflüsse, 
sondern auch erbliche Veranlagung maßgebend ist, d.h. daß die jetzige und frühere 
Konfiguration der Erdoberfläche von Bedeutung sind. Das ganze Phänomen des 
Vogelzugs beruht auf Instinkthandlung und ist nicht irgendwie verstandesgemäß 
beeinflußt. Ernst Schwarz (Berlin). 

Jägerskiöld, L. A.: The migrations of some Swedish birds. (Die Wanderungen 
einiger. schwedischer Vögel.) (II. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) 
Arch. zool. ital. 16, 565—576 (1931). 

Seit 1911 werden in Schweden systematisch Vögel beringt, mit alleiniger Aus- 
nahme der Jahre 1915—1921, im ganzen bis heute 34922 Individuen. Verf. berichtet 
über die an Numenius arquatus (153), Larus ridibundus (15616), Larus canus (8969), 
Larus argentatus (601), Larus marinus (154) und Sterna hirundo (2281) gewonnenen 
Ergebnisse der Beringung. Die hier in Klammern beigesetzten Ziffern geben die Anzahl 
der von der betreffenden Vogelart beringten Exemplare an. Die Brachvögel Schwedens 
überwintern meist in England. 13% der Ringvögel aus Oeland wurden wieder in Oeland 
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gefunden. Von den beringten Lachmöven wurden 2,7% zurückgemeldet. Viele In- 
dividuen dieser Art überwintern in Dänemark und im Hafen von Malmö, andere ' 
gehen bis ans Mittelmeer. Die Zahl der Rückmeldungen bei der Sturmmöwe beträgt 
3,4%. Letztere Art bleibt im Winter teils in schwedischen Gewässern, teils besucht. 
sie die dänischen Inseln und Jütland, folgt aber auch den nordwesteuropäischen Küsten 
entlang bis nach Südfrankreich. Silber- und Mantelmöwen vagabundieren ‚mehr, 
als daß sie wandern. Von der Flußseeschwalbe sind bisher nur 0,9% der beringten 
Vögel zurückgemeldet worden. Eine dieser Seeschwalben wurde in Kapstadt (Süd- 
afrika) erbeutet. Anhangsweise werden kurz vereinzelte Ringfunde von Pernis apivorus, 
Vanellus vanellus, Dafila acuta und Crex crex mitgeteilt. 6 Kartenskizzen mit Ein- 
tragungen der Ringfunde. Corti (Wallisellen). 

Duse, Antonio: Il passo degli uccelli silvani attraverso le Prealpi Lombarde. (Der 
Zug der silvicolen Vögel durch die lombardischen Voralpen.) (Osservatorio Ornitol., 
Garda.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 
550—559 (1931). 

In den oberitalienischen Voralpen findet beinahe das ganze Jahr hindurch bis 
zu einem gewissen Grade „Zug“ statt. Stoppani gibt zwar an, daß vom 22. November 
bis zum 20. Januar und vom 21. Mai bis zum 22. Juli der Vogelzug suspendiert sei, 
welche Zeitintervalle bekanntlich mit bestimmten Stellungen der Erde relativ zur 
Sonne korrespondieren. Verf. bemerkt hierzu, daß auch in diesen von Stoppani 
zeitlich so exakt fixierten Perioden von „Zugsruhe‘“ manche Arten wandern, so z.B. 
Kreuzschnäbel, Ammern, Gimpel, Zeisige, Bergfinken, Weindrosseln. In den Vor- 
alpen ist der Zug von Ende Juli bis Ende November am intensivsten; die wesentliche 
Zugsrichtung ist dann EW, letztere also deutlich verschieden von der in Mitteleuropa. _ 
prädominierenden NE—SW-Richtung. Es scheint, daß die Zugvögel im Voralpengebiet. 
Norditaliens die Alpenkette als Leitlinie benützen, da sie ja in allen Richtungen, mit 
Ausnahme der nördlich orientierten, hindernisfrei wegwandern könnten. Für die nord- 
italienischen Voralpen zeigt sich, daß die Winterquartiere im allgemeinen nicht streng 
begrenzte Areale sind, die genau an den Terminalrand der Wanderzone grenzen, 
sondern letztere kann sich je nach den äußeren Umständen mehr oder weniger weit 
in jene einschieben. Typisch für die Voralpen ist das etappenweise Fortschreiten des. 
Vogelzuges. Von 3000 im Jahre 1930 im Gardagebiet beringten Kreuzschnäbeln 
wurden etwa 100 zurückgemeldet. Die meisten von ihnen wanderten EW quer durch 
die Lombardei bis zur Rhonemündung, in die Ostpyrenäen und nach den atlantischen 
Küsten Frankreichs. Es wurden auch 4 auf Helgoland beringte Kreuzschnäbel ge- 


werterweise auf der Ringstation Garda einige Vogelarten festgestellt, die sich im 
Herbst sonst nicht zeigen ( Goldregenpfeifer, östlicher Mittelmeersteinschmätzer, weiß- 
sterniges Blaukehlehen, Calandrella brachydactyla und ©. minor). Im Frühling prä- 


Ernährung der Vögel während der Wanderung.) (Istit. Zool., Univ., Bologna.) (11. congr.. 
internaz. di z0ol., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 560—564 (1931). 
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_ inhalt u. a. von Fringilliden, Motacilliden, Alauda, Phylloscopus, Turdus, Phoenicurus, 
Erithacus, Oenanthe, Muscicapa, Sylvia. Unter den 174 anläßlich des Herbstzuges 
erbeuteten Vögeln waren 7 Individuen mit leerem Magen, während bei 16 weiteren 
der Magen kaum Spuren von Nährsubstraten enthielt. Andererseits fanden sich bei 
den anläßlich des Frühlingszuges untersuchten Arten nur 3 Vögel mit leerem Magen 
vor. Verf. weist darauf hin, daß in den Zugsperioden im Gebiete der Brescianer Vor- 
alpen sich verhältnismäßig wenig hungernde Vögel vorfinden, was mit dem Befunde 
von Duse (vgl. vorstehendes Referat), die Vögel wanderten im Herbst und Frühling 
in den oberitalienischen Voralpen relativ langsam, gewissermaßen „‚weidend“, gut 
übereinstimmt. Corti (Wallisellen). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Mortensen, Th.: New contributions to the knowledge of the Cidarids I-IT. (Kgl. 
danske Vidensk. Selsk. Skr., naturvid. og math. Afd., 9. Raekke, Tome 4, Nr. 4.) (Neue 
Beiträge zur Kenntnis der Cidariden I—II.) Kebenhavn: Andr. Fred. Host & Son 1932. 
40 8. u. 13 Taf. Kr. 10.—. 

Im Anschluß an seine große Monographie beschreibt Verf. in einem den rezenten 
Formen gewidmeten 1. Teil noch einige Cidariden, die er auf Java, Bali, Mauritius, 
St. Helena und in Südafrika gesammelt hat. Im ganzen werden 15. Arten beschrieben, 
unter denen 4 (Goniocidaris balinensis, Stereocidaris excavata, Stylocidaris cingulata 
und Kionocidaris striata) neu sind. Außerdem ist die Gattung Kionoecidaris und zwei 
Varietäten neu. Verf. hebt daher auch einleitend hervor, daß die alte Auffassung, 
wonach die Cidariden eine nur in früheren geologischen Epochen reiche Tiergruppe 
gewesen sei, nicht aufrechtzuerhalten sei. Heute seien es nur andere Formen, die 
gewissermaßen die Führerschaft übernommen hätten, wie die Goniocidariden, während 
in der Jura- und Kreidezeit Formen wie Rhabdocidaris und Diplocidaris vorherrschend 
waren, die heute ganz oder fast ganz verschwunden seien. — Der Beschreibung, die 
von einer großen Zahl schöner Tafelabbildungen begleitet wird, schließen sich einige 
allgemeine Bemerkungen über die Färbung, das Vorkommen, die Kommensalen u. dgl. 
an. Am Schluß dieses Abschnittes macht Verf. anhangsweise einige Ausführungen 
über die Stewartschen Organe, über die Agassiz- und Sarasinsche Annahme des Vor- 
handenseins von Kiemen bei den Cidariden, die er ablehnt, über den Cidaris grandis 
Stewarts, den er für ein nomen nudum erklärt, und schließlich über die Feinde der 
Cidariden und die Größenverhältnisse von Stylocidaris affinis.. — In dem den fossilen 
Formen gewidmeten 2. Teil weist Verf. zunächst in sehr bemerkenswerten Ausführungen 
an Hand einiger Beispiele aus der neueren Literatur darauf hin, daß eine gemeinsame 
Klassifikation für fossile und recente Formen der Cidariden nur auf Grund der recenten 
Formen ausgearbeitet werden könne, da nur sie genügend Merkmale erkennen lassen. 
Es sei für die Autoren fossiler Formen nicht blamabel, wenn sie alle Formen in ein 
einziges Genus zusammenfassen, da ja eben nicht genügend Merkmale vorhanden 
sind, um sie weiter zu trennen. Nur müsse man sich dabei bewußt bleiben, daß solche 
Gattungen nur eine Rumpelkammer darstellen, in der alle Formen zusammengeworfen 
sind, die nicht weiter unterschieden werden können. Verf. hält es indessen für zwecklos, 
die Namen solcher Arten zu diskutieren, da vermutlich doch jeder an seinem Namen 
festhalten wird, und kommt dann zu folgendem bemerkenswerten Vorschlag, den ich 
seines allgemeinen Interesses und seiner Gültigkeit auch für andere Tiergruppen willen, 
z. B. Madreporaria, hier wörtlich anführen möchte: ‚Also let Palaeontologists go on 
using Plegiocidaris and Cidaris in the sense they are now used to, and we ‚neontologists‘ 
will take these designations for what they are worth, namely lumberrooms (Rumpel- 
kammern), in which are thrown together all those numerous fossil forms, which are not 
suffieiently characterised by the characters of their tests and spines and, therefore, 
for want of the microscopical characters necessary for that purpose, cannot be classified 
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more definitly. But on the other hand, we neontologists must claim that the Palae- 
ontologists do not interfer with the nomenelatur of the fully known recent forms on | 
the basis of their imperfectly known fossils, introdueing changes which, like most of 
those introduced by Lambert & Thiery, are not only absurd nonsense but also give 
rise to no end of confusion and do great harm to science. This applies to the Cidarids 
as well as to those of the other regular Echinoids, in which the microscopical characters 
of pedicellariae and spicules are of primary classificatory importance. Negleet of these 
characters has let e. g. to refer to the genus Toxocidaris the common mediterranean 
sea-urchin designated by all students of recents Echinoids Paracentrotus lividus, an 
absurdity which can result only in most regrettable confusion.‘“ — In einigen weiteren 
Abschnitten bespricht Verf. sodann 1. einige Funde fossiler Pedicellarien, 2. die neue 
Gattung Ancylocidaris A. K. Miller, die er nicht für eine Cidaridengattung hält, 3. die 
Gattung Engelia, als deren Typ er Cidaris laqueata bezeichnet, und 4. die Beziehung 
der fossilen Gattung Cyathocidaris zu der recenten Gattung Tretocidaris, die er nunmehr 
im Gegensatz zu der in seiner Monographie dargelegten Auffassung für der Gattung 
Cyathocidaris am nächsten stehend hält. Thiel (Hamburg). 

eH. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs wissenschaftlich dar- 
gestellt in Wort und Bild. Bd. 5. Gliederfüßler: Arthropoda. 2. Abt.: Myriapoda. 
2. Buch: Diplopoda. Bearb. v. K. W. Verhoeff. Liefg. 12. Leipzig: Akad. Verlags- 
ges. m. b. H. 1932. S. 1835—1962. RM. 15.—. 

Fortsetzung des 10. Hauptteiles des Werkes über die geographische Verbrei- 
tung der Diplopoden mit Kapitel 13—41. Zunächst (Kapitel 13) sehr ausführlich die 
alpenländischen Diplopoden nach ihrer qualitativen Verbreitung, nachdem von ihrem 
quantitativen Auftreten, den Existenzbedingungen und den Einflüssen der Vorzeit 
bereits in Kapiteln der vorigen Lieferung, speziell im 3. Kapitel, die Rede war. Unter 
besonderer Berücksichtigung des Endemismus werden für die Diplopoden der Alpen 
3 faunistische Konzentrationen, und zwar ein West-, ein Zentral- und ein Ostgebiet, 
unterschieden. Endemische Formen werden nur in den nördlichen Kalkalpen vom 
Inn fast bis zum Genfer See sowie in den Urgebirgen der innersten Schweiz und des 
mittleren Tirols vermißt. Höhlendiplopoden als echte Höhlenbewohner gibt es nur 
in den Südalpen. 2 besondere Abschnitte sind einer vergleichenden Betrachtung der 
Diplopodenfauna von Nord-, Mittel- und Südtirol bzw. der Tauern und Mitteltirols 
gewidmet. Die von Zschokke für alpenländische Tierformen angenommene Herkunft 
aus Asien wird bezüglich der Diplopoden verneint und darüber hinaus auch für andere 
Tiergruppen bezweifelt. Die folgenden Kapitel der Lieferung bringen vergleichende 
Übersichten und Betrachtungen zu den Diplopodenfaunen zahlreicher einzelner Länder, 
Regionen und Subregionen, wobei zugleich Probleme von allgemein-zoogeographischer 
Bedeutung zur Sprache kommen. So handeln u. a. Kapitel 18 von den Beziehungen 
zwischen den Südalpen und der Apeninenhalbinsel, Kapitel 33 und 34 von der euro- 
päischen und mediterranen Subregion bzw. ihren Gattungen, Kapitel 35 von Cylin- 
dr oiulus als Beispiel für Verbreitung artenreicher, europäischer Gattungen. Kapitel 38 
bringt einen Rückblick auf die paläarktische Region. Kapitel 39 beschäftigt sich 
mit dem Einfluß von Gebirgen und Ebenen auf die Verbreitung von Diplopoden. 
Kapitel 40 handelt von der äthiopischen Region, Kapitel 41 von den indisch-malaiisch- 
australischen Regionen, Kuhlgatz (Berlin). 
@ Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeiehnung der rezenten Tier- 
Be ea En Bed: Zool. Ges. Hrsg. v. F. E. Schulze } u. W. Kükenthal f. 
et Ne Berche en en a SE 

- .Vv T. Berlin u. Leipzig: 
8. XX, 1—258 u. 271 Abb. RM. 40.—., er 

Außer den beiden hier abgehandelten Subordines gehören zur Ordo der Pseudo- 
scorpionidea (Afterscorpione) bekanntlich noch die Cheliferinea, denen der Rang 
als 3. Subordo beigelegt wird. Sie sind offenbar einer weiteren „Tierreich“-Lieferung 
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als 2. Bande der Pseudoscorpionidea vorbehalten. Dem gleichen Schema, wie es allen 
Lieferungen des „Tierreich“ zugrunde liegt, entspricht auch die vorliegende. Zunächst 
(Seite 9—13) eine alphabetische Liste aller im Text vorkommenden Literaturkürzungen 
nebst dem vollständigen Titel, Erscheinungsort, Format und bei den Einzelschriften 
. auch die Erscheinungszeit. Die Literatur ist bis Ende 1931 berücksichtigt und mit 
weit über 100 Schriften vertreten. Der sich anschließende systematische Index (Seite 14 
bis 20) verzeichnet die Namen der Subordines, Superfamilien, Familien, Subfamilien, 
Tribus, Genera, Subgenera und Arten in der gleichen systematischen Folge, nach der 
sie im Text angeordnet sind und ermöglicht so von vornherein einen Einblick in die 
Auffassung des Verf. vom System. Der nun folgende Haupttext gibt zu allen Arten 
zunächst die Synonymie nebst Literatur an. Es folgt die Beschreibung und kurze 
Angabe der geographischen Verbreitung, hier und da auch des örtlichen Vorkommens. 
Zu den übergeordneten Systemkategorien außerdem analytische Bestimmungsschlüssel ; 
zu der Ordo und den Subordines Angaben über die Lebensweise. Von den zahlreichen 
in Strichmanier ausgeführten Textabbildungen stellen weitaus die meisten die diagno- 
stisch wichtigen Palpen dar. In der den Text eröffnenden Charakterisierung der Ordo 
(Seite 1—22) folgt auf die sehr ausführliche von 27 Abbildungen begleitete Beschreibung 
ein 2 Seiten einnehmendes Kapitel über die Biologie: örtliches Vorkommen, Myrmeko- 
philie, Jagd auf andere Tiere, Verschleppung, Fortpflanzungszeit, Begattungsvorgang, 
Brutpflege, Embryonen, Jungtiere, Brut- und Häutungsnester, geograpihische Ver- 
breitung. In dem folgenden Hauptteil des Textes findet sich als einzige Neubeschreibung 
ein neues Genus Afrobisium, begründet auf Obisium dogieli Redikorzev bei 
der Subfamilie der Neobisiinen (Seite 78 und 140). Mit neugebildeten Namen er- 
scheinen außer den beiden Subordines Chthoniinea und Neobisiinea 2 Superfamilien, 
1 Familie, 2 Subfamilien und 1 Gattung. Die Lieferung schließt ab mit einem alpha- 
betischen Register und einem von W. F. Reinig verfaßten Nomenclator generum 
et subgenerum. Preis dieser Lieferung 40 RM. Übrigens macht der Verlag Walter 
de Gruyter & Co. darauf aufmerksam, daß ab 16. Dezember bei allen seinen Verlags- 
werken (mit Ausnahme der Zeitschriften und Subskriptionspreise von Fortsetzungs- 
werken eine Preisermäßigung von 10% eintritt. Kuhlgatz (Berlin). 

Strebel, Otto: Beiträge zur Biologie, Ökologie und Physiologie einheimischer 
Collembolen. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 25, 31—153 (1932). 

Gegenstand der Untersuchungen: 1. Hypogastrura purpurascens Lubb., 
2. Tomocerus minor Lubb. und 3. Sminthurus niger Lubb. 1. Hypog. pur- 
purascens: in Kellern häufig, Kosmopolit unter Bevorzugung der gemäßigten und 
kalten Zone. Kältetod tritt ein zwischen —5° und —15°, Wärmetod bei über +38°. 
Nahrung besteht aus (meist) bereits faulender tierischer und pflanzlicher Substanz. 
Hunger wird bis zu 39 Tagen ertragen. Die Art ist sehr stark positiv hydrotaktisch. 
Wärmesinn, Geruchssinn und Gefühlssinn sind in den Antennen lokalisiert. Wärme-, 
Geruch-, Geschmacks- und Gefühlssinn sind sehr gut ausgebildet. Schwere- und 
Gehörsinn fehlen. Embryonalentwicklung je nach der Temperatur 19 Tage bis 4 Wochen. 
Die von inneren Bedingungen und von der äußeren Temperatur abhängigen Häutungen 
spielen sich bis zum Tode ab. Die Häutungen finden in Gesellschaften statt. Die 
Weibchen sind im Alter von 6—7 Wochen legereif. Eiablage in Häufchen von 20 bis 
30 Stück. Eigröße: 0,17—0,18 mm Durchmesser. Lebensdauer 7—8 Monate. — 
2. Tomocerus minor: Tritt in Kellern auf, aber nie in großen Massen. Bisher in 
Nord- und Mitteleuropa, Nordamerika. Häutungen erfolgen in Zwischenräumen 
von 12 Tagen bis zu 4 Wochen. Jeder Häutung geht eine mehrtägige Ruheperiode 
voraus. Häutungsgesellschaften werden nicht gebildet. Exuvien werden meist verzehrt. 
Eiablage einzeln. Lebensdauer mindestens 1 Jahr. — 3. Sminthurus niger: Licht, 
Temperatur und Nahrung haben auf die Färbung starken Einfluß. Selten im Freien, 
stark anthropophil. Auf Blumentöpfen und in Warenhäusern. Embryonalentwicklung 
10—14 Tage. Keine Häutungsgesellschaften. Eiablage einzeln. Weibchen werden im 


ei] 7 
4 ; 
576 | 
Alter von 2—3 Wochen legereif. Lebensdauer der Weibchen von 7—8 Wochen. Angaben 
über andere Arten: Folsomia fimetaria, Onychiurus armatus, Lepidocyrtus 
cyaneus und curvicollis, Entomobrya marginata, Podura aquatica, 
Sminhturides aquaticus, Isotomurus palustris. H. v. Lengerken (Berlin). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. Fauna americana, Lieig. 232. 
Exoten-Liefg. 525. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 921—928 u. 2 Taf. 
Enthält fortlaufend systematischen Text der Notodontiden mit 2 Saturnidentafeln. 
Max Reichelt (Leipzig). 
© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 233. 
Exoten-Lieig. 526. Bd. 8. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8.18 u. 1 Taf. 
Mit dieser Lieferung beginnt der amerikanische Geometridenband. In der Ein- 
leitung wird auf ihre universelle Verbreitung hingewiesen. Die Zahl der Spanner ist 
dauernd im Wachsen begriffen. Alle Arten zeichnen sich durch weitgehende Gleichförmig- 
keit in Bau und Lebensweise aus (Schutzhaltung, Schutzfärbung). Sie sind sicher ein 
sehr alter Lepidopterenstamm, der sich in einzelnen Zweigen der Besonderheiten 
moderner Tagschmetterlinge angepaßt hat. Bei den Geometriden ist ein gut entwickel- 
ter Sauger vorhanden. Am Schluß folgen noch interessante Angaben über Futter- 
pflanzen und Lebensweise der Raupen. Der systematische Text enthält die Subfamilie 
der Brephinae und Oenochrominae. Auf der 1. Tafel VIII, 1 sind ebenfalls Bre- 
phosarten abgebildet. Max Reichelt (Leipzig). 
© Edelmann, Hans: Die Vögel Kulmbachs und seiner Umgebung. Beobachtungs- 
ergebnisse aus den Jahren 1919—1931. Kulmbach: Ver. „Natur u. Heimat.“ 1932, 
94 8. RM. —.60. \ 
Die Arbeit stellt lediglich eine Zusammenstellung der im Laufe von 12 Jahren 
im Gebiet beobachteten Vögel dar. Leider fehlt eine wenn auch noch so kurze Be- . 
sprechung des behandelten Gebietes bezüglich seines Untergrundes, der Verteilung 
von Wasser, Kulturland und Wald, der hauptsächlichsten Biotope usw.; ebensowenig 
werden die Grenzen des Gebietes angegeben. Dafür finden sich häufig allgemeine 
Angaben über Verbreitung, Färbung, Namendeutung usw., Dinge, die man in jedem 
einschlägigen Vogelbuch nachlesen kann und die in einer Lokalornis überflüssig sind. 
Vermutlich soll das Werkchen zugleich eine Einführung in die heimische Vogelwelt 
sein, eine Doppelaufgabe, der es in keiner Weise gerecht wird. Rein äußerlich wirkt 
störend, daß hin und wieder nur für einige Vögel auch die wissenschaftlichen Namen an- 
gegeben werden, deren völliges Fehlen hier keinen Mangel bedeutet haben würde. 
Uneinheitlich ist auch die Anlage des Inhaltsverzeichnisses; der im Text enthaltene 
Waldwasserläufer fehlt. Verf. hätte aus dem vorherigen Studium anderer Avifaunen 
viel Nutzen ziehen können. Auch scheinen seine ornithologischen Kenntnisse erheb- 
liche Lücken aufzuweisen. Dafür einige Beispiele: Die Gartengrasmücke hält er 
für die kleinste unserer heimischen Grasmücken: das Nest des Erlenzeisigs wurde auf 
Erlen gesucht; eine Beobachtung des Zwergfliegenschnäppers wird als mögliche Ver- 
wechslung mit einem Rotkehlchen hingestellt; Enten scheinen völlig terra incognita 
zu sein, da nur die Stockente behandelt wird; die Bestimmung eines eingelieferten 
Tüpfelsumpfhuhnes ist mit Fragezeichen versehen. Dadurch verliert man das Zu- 
trauen zu den übrigen, zudem oft noch auf Gewährsmänner zurückgehenden Angaben 
und den Bestimmungen, wie etwa die einer erlegten Gryll-Lumme. Auch fällt auf, 
daß einige häufige Vogelarten hier nur selten beobachtet worden sind. Zu bemängeln 
ist noch, daß wichtige Feststellungen oft das Datum vermissen lassen. Verf. wird da- 
durch einigermaßen entschuldigt, daß er nach eigenen Angaben ganz Autodidakt ist. 
Die Arbeit zählt 158 Vogelarten auf, darunter 110 Brutvögel. Manchmal wird ein 
Vorkommen auch nur vermutet, und.oft war für ein Brüten noch kein gesicherter Nach- 
weis zu erbringen. Besonders bemerkenswert ist das Vorkommen von: Rosenstar, 
Alpenmauerläufer, Blaurake, Steppenweihe, Uhu, Sperlingskauz und Gryll-Lumme. 
W. Banzhaf (Stettin). 


